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  Liebe Freunde,


  das erste Gor-Buch »Tarnsman of Gor« wurde im Dezember 1966 veröffentlicht. Seit dieser Zeit waren immer ein oder mehrere Bücher der Serie im Handel erhältlich und das trotz Zensuren, politischem Widerstand, Ausschluss von Kongressen, falschen Anschuldigungen und Beschimpfungen. Dies scheint wohl eine bemerkenswerte Leistung zu sein, wenn man bedenkt, dass diese arrivierten Kräfte alles daransetzten, um meine Karriere als Schriftsteller zu beenden und ein abschreckendes Zeichen in Richtung der anderen Autoren geben zu wollen. Wenn John Norman, der Millionen von Büchern verkauft hat, wirklich gestoppt werden kann von einer kleinen, unbeugsamen, politischen Lobby aus verunsicherten Redakteuren, die primär aus den Vereinigten Staaten kommt und die verzweifelt versucht den Markt zu kontrollieren und nur darauf bedacht ist, ihren eigenen beschränkten Standpunkt zu fördern und dieses wundervolle Literaturgenre in nichts weiter als in ein manipuliertes Propagandainstrument zu verwandeln, dann sind alle anderen Autoren gut beraten – wenn sie veröffentlichen möchten –, aufzupassen und nur das zu schreiben, was den aktuellen politischen Anforderungen entspricht. Veröffentliche um die politischen Experten zufrieden zu stellen oder geh unter! Die Autoren müssen sich den Regeln der so genannten »politischen Korrektheit« fügen und mit der alltäglichen Propaganda hausieren gehen. Andernfalls werden sie keinen Verlag finden.


  Mit dem Science-Fiction-Genre ist es heute wie mit einer Stadt, in der es nur ein einziges Restaurant gibt und nur ein einziges Gericht auf der Speisekarte steht. Das ist natürlich erfreulich für jene unkritischen, naiven, hoch-konditionierten Einfaltspinsel, die nur geführt und gelenkt werden möchten, aber es ist Gift für die Freiheit. Es untergräbt den Dialog und die Abwechslung, es bedroht, reduziert, schwächt, bagatellisiert und zerstört letztendlich eine Form der Literatur, welche eigentlich von einem idealistischen Standpunkt aus gesehen, den Geist und die Imagination bereichern, stimulieren und herausfordern sollte. Ich würde lieber ruhig sein als zu lügen. Ich würde mich lieber zurückziehen als beherrscht zu werden. Ich selbst bin zu klein, zu isoliert und machtlos, um gegen dieses Machtgefüge vorzugehen, zu viel allein, um zu kämpfen, aber wenigstens muss ich mich nicht unterwerfen, und das werde ich auch nicht tun.


  Vielleicht ist es hilfreich, ein paar Bemerkungen über die Gor-Bücher zu schreiben, da einige Neuleser mit dem obenstehenden Text nichts anfangen können. Die Gor-Bücher sind andersartig, sie sind wie frische Furchen auf dem Feld, sie sind wie leuchtende Pfade, die in neue Länder führen. Das allein ist zweifellos alarmierend, besonders für diejenigen Menschen, die ein Literaturgenre ausdrücklich in Routine, trägen Jugendlichen, oder seit Neuestem in erprobten politischen Abhandlungen sehen. Die Gor-Bücher sind nicht nur wie Besucher aus einem fremden Land, sie sind auch philosophische, intellektuelle und psychologische Bücher. Sie beinhalten nicht nur Action und Handlung, sondern auch Gedanken und Ideen. Dies scheint einige Menschen zu beunruhigen und zwar jene, denen es Schwierigkeiten und Schmerzen bereitet den Verstand einzuschalten. Hinzu kommt, dass die Gor-Bücher für Erwachsene beiderlei Geschlechts mit einem ausgeprägten Sexualtrieb geschrieben wurden. Die Romane erzählen nicht nur heroische und exotische Geschichten, sondern auch sinnliche romantische Begebenheiten. Sie beziehen ihren Anreiz teilweise aus der Tatsache, dass die Geschichten die biologische Wahrheit der menschlichen Natur widerspiegeln, nämlich, dass Frauen nicht wirklich wie Männer sind, sondern etwas vollkommen anderes und sehr Wunderbares. Weiterhin wird die menschliche Natur in ihrer ganzen Komplexität und Vielschichtigkeit ernsthaft dargestellt. Es wird die Realität von Dominanz und Unterwerfung gezeigt, wie Männer und Frauen wirklich sind, und wie sie sich in einem natürlichen Umfeld verhalten würden. In der Welt von Gor gibt es Entfaltung und Bedrohung, Aristokratie und Barbarei, Gefahr und Ehre. Dort zelebrieren wir das Leben, wie es gelebt werden könnte und gelebt werden sollte: mutig und ausgiebig, wild und offen, ehrlich und rechtschaffen. Die goreanische Kultur ist eine Kultur, die mit der Natur vereinbar und nicht unethisch ist. In ihr wird die Natur nicht ignoriert oder abgelehnt, sondern akzeptiert und gefeiert. In den goreanischen Büchern wird eine außerirdische Kultur von innen gesehen, so wie ihre Teilnehmer es sehen. Das macht die goreanische Kultur einzigartig. Sie wird nicht von einem außenstehenden zuschauenden Autor, der damit beschäftigt ist zu beruhigen, zu trösten und einen Leser einzulullen, kritisiert, einem Autor, dessen Hauptanliegen es ist die wohlgefälligen Erwartungen eines Lesers zu bekräftigen oder der sich selbst verkauft an die strengen Auflagen eines Herausgebers und Verlegers oder beides. Die goreanische Kultur ist vielmehr geschaffen, um verstanden zu werden, als etwas Mögliches, als etwas, über das ein intelligenter Mensch sich wundern könnte.


  Es ist deshalb meine Hoffnung, dass ihr, meine lieben Freunde, an eurer Reise nach Gor Gefallen finden werdet!


  Willkommen auf Gor!


  John Norman


  1 Der En’Kara-Markt


  Ich, Tarl Cabot, einst von der Erde stammend, bin jemand, der den Priesterkönigen von Gor bekannt ist.


  Es geschah recht spät im Monat des En’Kara im Jahr 10117 seit der Gründung der Stadt Ar, dass ich die Halle der Priesterkönige im Sardargebirge auf dem Planeten Gor, unserer Gegenerde, betrat.


  Ich war vier Tage zuvor auf dem Rücken eines Tarns an der schwarzen Palisade eingetroffen, die das gefürchtete Sardargebirge umschließt, diese von Eis gekrönten dunklen Berge, den Priesterkönigen geweiht und verboten für Menschen, Sterbliche, überhaupt allen Wesen aus Fleisch und Blut.


  Der Tarn, mein gigantisches, falkenähnliches Reittier, war abgesattelt und freigelassen worden, denn er konnte mich nicht in das Sardargebirge begleiten. Einst hatte er versucht, mich über die Palisade ins Gebirge zu tragen, aber niemals wieder würde ich einen solchen Flugversuch unternehmen. Ich hatte mich in den Schilden der Priesterkönige verfangen, unsichtbar, nicht zu durchdringen, zweifellos eine Art Feld, das so auf den Vogel eingewirkt und vielleicht die Funktion des Innenohres beeinträchtigt hatte, dass das Tier die Kontrolle über sich verloren und desorientiert und verwirrt auf den Boden darunter abgestürzt war. Soweit mir bekannt war, durfte keines der Tiere von Gor ins Sardargebirge eindringen. Nur Menschen konnten hinein, doch sie kehrten nicht mehr zurück.


  Ich bedauerte es, den Tarn freigelassen zu haben, denn er war ein hervorragender Vogel gewesen: kraftvoll, intelligent, wild, mutig, treu. Seltsamerweise hatte ich den Eindruck, dass er sich um mich sorgte, zumindest sorgte ich mich um ihn. Nur mit harten Worten konnte ich ihn forttreiben, und als er verwirrt, vielleicht sogar verletzt in der Ferne verschwand, weinte ich.


  Es war nicht weit zum En’Kara-Markt, einem der vier großen Märkte, die während eines goreanischen Jahres im Schatten des Sardargebirges abgehalten werden, und schon bald ging ich langsam die lange Hauptstraße zwischen den Zelten, den Buden und Ständen, den Pavillons und den Bretterzäunen hinunter, hin zu den hohen, messingbeschlagenen Balkentoren, aus schwarzen Stämmen gebaut, hinter denen das Sardar liegt, das Heiligtum der Götter dieser Welt, die den Menschen unterhalb der Berge – den Sterblichen – nur als Priesterkönige bekannt sind.


  Ich würde kurz auf dem Markt verweilen, denn ich musste Verpflegung für die Reise ins Sardar kaufen und wollte außerdem einem Mitglied der Schreiberkaste ein ledergebundenes Päckchen anvertrauen. Dieses Päckchen enthielt einen Bericht darüber, was in den vergangenen Monaten in der Stadt Tharna geschehen war, eine kleine Historie der Ereignisse, die ich für aufzeichnungswert hielt.*


  Ich wünschte mir, dass ich mehr Zeit haben würde, den Markt zu besuchen. Bei einer anderen Gelegenheit und zu einer anderen Zeit hätte ich eifrig versucht, die Waren zu prüfen, in den Tavernen zu trinken, mit den Händlern zu reden und an den Wettkämpfen teilzunehmen, denn diese Märkte bieten den vielen konkurrierenden, feindlichen gorenischen Städten einen Freiraum und den Bürgern der verschiedenen Städte damit die einzige Gelegenheit einander friedlich zu begegnen.


  Es ist deshalb kaum verwunderlich, dass die goreanischen Städte die Märkte unterstützen und sie willkommen heißen. Manchmal stellen sie eine gemeinsame Basis zur Verfügung, auf der territoriale oder kommerzielle Streitigkeiten freundlich, ohne Ehrverlust, unter Abgesandten sich bekriegender Städte, die sich wohl nur zufällig zwischen den seidenen Pavillons getroffen haben, gelöst werden können.


  Außerdem nutzen die Ärzte und Baumeister diese Plätze zur Verbreitung von Informationen und Techniken unter Kastenbrüdern, so wie es ihre Kodizes festlegen, obwohl ihre jeweiligen Städte verfeindet sein könnten. Und wie man erwarten mag, versammeln sich hier die Angehörigen der Kaste der Schreiber, um sich auseinanderzusetzen und Schriften zu prüfen oder zu handeln.


  Mein kleiner Freund, Torm von Ko-ro-ba, aus der Kaste der Schreiber, war in seinem Leben schon viermal auf dem Markt gewesen. Er teilte mir mit, dass er in dieser Zeit siebenhundertacht Schreiber aus siebenundfünfzig Städten widerlegt hatte, aber ich verbürge mich nicht für die Präzision dieses Berichtes, da ich manchmal den Verdacht habe, dass Torm wie die meisten Angehörigen seiner Kaste dazu neigt, bei der Aufzählung seiner zahlreichen Siege etwas zu optimistisch zu sein wie die Angehörigen meiner Kaste auch. Außerdem waren mir die Grundlagen, nach denen die Streitigkeiten der Schreiber beurteilt werden sollen, nie wirklich klar, und es ist nicht allzu selten, dass beide Vertreter die Arena verlassen, jeder völlig davon überzeugt, dass er den Wettbewerb für sich entschieden habe. Bei Streitigkeiten unter Vertretern meiner eigenen Kaste, die der Krieger, ist es leichter festzustellen, wer diesen Tag für sich entschieden hat, denn der Unterlegene liegt oft verwundet oder erschlagen zu Füßen des Siegers.


  Andererseits ist das Blut, das in den Wettkämpfen der Schreiber vergossen wird unsichtbar, und die tapferen Gegner trennen sich in gutem Zustand, während sie über ihre Feinde schimpfen und ihre Kräfte für die Wettkämpfe des nächsten Tages neu sammeln. Ich werfe das den Wettkämpfen der Schreiber nicht vor, sondern ich empfehle solches eher den Mitgliedern meiner Kaste.


  Ich vermisste Torm und fragte mich, ob ich ihn je wiedersehen würde, beschäftigt damit, die Autoren verstaubter Schriftrollen vernichtend zu kritisieren, das Tintenfass mit einem majestätischen Schwenk des Ärmels seiner blauen Robe vom Tisch stoßend, mit vogelartiger Wut auf den Tisch springend, um den einen oder anderen Schreiber darob zu schmähen, dass er eine Idee wiederentdeckt hatte, die bereits in einem Jahrhunderte alten Manuskript stand, das zwar Torm bekannt war, nicht aber dem glücklosen Schreiber, um den es hier ging. Und er würde seine Nase an seiner Robe putzen, zitternd, dann wieder herunterspringen, damit er seine Füße über das stets gegenwärtige, überladene Holzkohlenbecken halten konnte, das unverändert unter seinem Tisch brannte, zwischen dem Müll von Essensresten und Pergamenten, egal welche Außentemperatur auch herrschen mochte.


  Ich nahm an, dass Torm überall sein könnte, denn die Menschen aus Ko-ro-ba waren durch die Priesterkönige auf der ganzen Welt verstreut. Ich würde auf dem Markt weder nach ihm suchen noch würde ich mich ihm zeigen, wenn er dort wäre, denn nach dem Willen der Priesterkönige sollten keine zwei Menschen aus Ko-ro-ba wieder zusammenkommen, und ich hatte nicht die Absicht, den kleinen Schreiber zu gefährden. Gor wäre ärmer, wenn es da nicht seine wilden Exzentrizitäten gäbe. Die Gegenerde wäre nicht dieselbe ohne den streitlustigen, ärgerlichen, kleinen Torm. Ich lächelte in mich hinein; ich wusste, wenn ich ihn treffen sollte, würde er sich auf mich stürzen und hartnäckig darauf bestehen, in das Sardargebirge mitgenommen zu werden, im vollen Wissen, dass es seinen Tod bedeuten würde. Und ich müsste ihn in seine blauen Roben einwickeln, ihn in eine Regentonne stecken und die Flucht ergreifen. Vielleicht wäre es auch sicherer, ihn in einen Brunnen zu werfen. Torm war in seinem Leben in mehr als einen Brunnen gestolpert, und niemand, der ihn kannte, würde es merkwürdig finden, ihn spuckend am Boden eines solchen anzutreffen.


  Übrigens werden die Märkte durch die Handelsgesetze geregelt und über Standmieten und Steuern finanziert, die auf die ausgetauschten Artikel erhoben werden. Die gewerblichen Einrichtungen dieser Märkte – vom Geldwechsel bis hin zum allgemeinen Bankwesen – sind die besten, von denen ich auf Gor weiß, abgesehen von denen in Ars Straße der Münzen. Kreditbriefe werden akzeptiert und Darlehen ausgehandelt, allerdings oft zu Wucherpreisen, was den Eindruck rücksichtsloser Gleichgültigkeit erwecken mag. Aber vielleicht ist das gar nicht so verwirrend, denn die goreanischen Städte werden, wenn es angebracht ist, die Handelsgesetze auch innerhalb der Stadtmauern selbst gegen ihre eigenen Bürger durchsetzen. Wenn sie das nicht tun würden, würden die Märkte für die Bürger dieser Stadt geschlossen werden.


  Die von mir erwähnten Wettbewerbe, die auf den Märkten stattfinden, sind, wie man erwarten kann, friedlich. Oder sollte ich besser sagen, sie werden zumindest nicht mit Waffen ausgetragen. Es wird sogar als Verbrechen gegen die Priesterkönige angesehen, seine Waffen während des Marktes mit Blut zu beflecken. Ich möchte hier anmerken, dass die Priesterkönige ein Blutvergießen an anderen Orten toleranter sehen.


  Wettkämpfe mit Waffen, die bis zum Tod ausgekämpft werden, sind nicht unbekannt auf Gor, auch wenn sie nicht auf den Märkten stattfinden dürfen. Wettkämpfe dieser Art, bei denen oft Verbrecher oder verarmte Glücksritter beteiligt sind, bieten als Preise Amnestie oder Gold. Sie werden meist von reichen Männern finanziert, die bei der Bevölkerung ihrer Stadt beliebt werden wollen. Manchmal handelt es sich bei diesen Männern um Händler, die auf diesem Weg Wohlwollen für ihre Waren fördern möchten; manchmal sind es Rechtsanwälte, die auf diese Weise hoffen, das Abstimmverhalten der Jury zu beeinflussen; manchmal sind es auch Ubars oder hohe Eingeweihte, die es für ihren Vorteil halten, das Volk vergnügt zu wissen. Solche Wettkämpfe, bei denen Menschen starben, waren zum Beispiel früher in Ar sehr populär, wo sie von der Kaste der Eingeweihten finanziert wurden, die sich selbst für Mittelsmänner zwischen Priesterkönigen und Menschen hielten, obwohl ich allerdings vermute, dass die meisten genauso wenig über die Priesterkönige wussten wie andere Menschen. Es sollte erwähnt werden, dass diese Wettkämpfe in Ar verboten wurden, als Kazrak von Port Kar Administrator dieser Stadt wurde. Es war keine Tat, die bei der mächtigen Kaste der Eingeweihten Zustimmung fand.


  Es freut mich jedoch, sagen zu können, dass die Wettkämpfe auf den Märkten nichts Gefährlicheres mehr anbieten als Ringen, wobei tödliche Griffe nicht erlaubt sind. Bei fast allen Wettkämpfen geht es um Wettrennen, Kräftemessen und die Geschicklichkeit mit Bogen und Speer. In anderen Wettbewerben treten Chöre, Dichter und Spieler unterschiedlicher Städte auf den verschiedenen Bühnen gegeneinander an. Ich hatte früher einen Freund, Andreas von der Wüstenstadt Tor, aus der Kaste der Dichter, der auf dem Markt gesungen und dort eine mit Gold gefüllte Mütze gewonnen hatte. Vermutlich ist es kaum nötig hinzuzufügen, dass die Straßen des Marktes von Jongleuren, Puppenspielern, Musikern und Akrobaten wimmelten, die außerhalb der Bühnen auf ihre uralte Art um kupferne Tarnscheiben aus der brodelnden, turbulenten Menge konkurrierten.


  Die Waren, die auf dem Markt verkauft werden, sind vielfältig. Ich ging an Weinen, Stoffen, ungesponnener Wolle, Seide und Brokat vorbei, sah Kupferzeug und glasierte Keramik, Teppiche und Wandbehänge, Bauholz, Felle, Häute, Salz, Waffen und Pfeile, Sättel und Geschirre, Ringe, Armbänder und Halsketten, Gürtel und Sandalen, Lampen und Öle, Arzneien, Fleisch und Getreide, aber auch Tiere wie die wilden Tarne, Gors geflügelte Reittiere, und Tharlarions, ihre domestizierten Echsen, und lange Ketten elender Sklaven – männliche wie weibliche.


  Auch wenn niemand während der Marktzeit versklavt werden darf, können Sklaven in ihrem Bereich gekauft und verkauft werden; das Geschäft der Sklavenhändler blüht dort und wird vielleicht nur von der Straße der Brände in Ar übertroffen. Der Grund dafür liegt nicht nur darin, dass hier ein hervorragender Handelsplatz für derartige Waren ist, weil Männer aus verschiedenen Städten freizügig auf dem Gelände hin- und herlaufen, sondern dass von jedem Goreaner – egal ob männlich oder weiblich – erwartet wird, zumindest einmal im Leben zu Ehren der Priesterkönige das Sardargebirge aufzusuchen. Folglich erbeuten die Piraten und Gesetzlosen, welche die Handelsrouten heimsuchen, um den Karawanen auf dem Weg zum Markt aufzulauern und sie zu überfallen, oft mehr als nur leblose Metalle und Kleidung als Lohn ihrer grausamen Arbeit, wenn sie erfolgreich sind.


  Diese Pilgerfahrt zum Sardargebirge, die nach der Aussage der Eingeweihten die Priesterkönige erfreut, spielt zweifellos eine Rolle bei der Verteilung von Schönheiten unter den feindlichen Städten von Gor. Während die Männer, die eine Karawane begleiten, bei deren Verteidigung oft getötet oder vertrieben werden, wartet auf die Frauen der Karawanen meist ein anderes Schicksal, glücklicherweise – oder auch nicht. Ihr trauriges Los besteht darin, dass sie ihrer Kleidung beraubt werden, dass man ihnen Halsreife und Sklavenketten anlegt und sie zwingt, den Wagen zu Fuß zum Markt zu folgen. Wenn aber die Tharlarions der Karawane getötet oder vertrieben werden, müssen sie die entsprechenden Güter auf ihrem Rücken tragen. So besteht ein nützlicher Effekt des Ediktes der Priesterkönige darin, dass jedes goreanische Mädchen wenigstens einmal im Leben die Stadtmauern verlassen und das erhebliche Risiko eingehen muss, eine Sklavin zu werden, möglicherweise die Beute eines Piraten oder Gesetzlosen.


  Die Reisegruppen, die von den Städten ausgesandt werden, sind natürlich sehr gut bewacht, doch Piraten und Gesetzlose können sich in großer Zahl zusammenrotten und manchmal, was noch gefährlicher ist, plündern Krieger der einen Stadt die Karawanen einer anderen. Dies ist übrigens einer der häufigeren Gründe für Kriege zwischen diesen Städten. Die Tatsache, dass die Krieger einer Stadt bei solchen Angriffen manchmal die Abzeichen von Städten tragen, die ihnen feindlich gesinnt sind, trägt zusätzlich zu den Verdächtigungen und den für alle Seiten vernichtenden Hader zwischen den goreanischen Städten bei.


  Diese Gedankenkette in meinem Geist wurde angeregt beim Anblick einiger Männer aus Port Kar, einer wilden Küstenstadt am Tambergolf, die eine Kette von zwanzig widerspenstigen, frisch gebrannten Mädchen vorstellten, von denen viele sehr schön waren. Sie stammten von der Inselstadt Cos und waren zweifellos auf See in Gefangenschaft geraten, während ihr Schiff verbrannt und versenkt worden war. Ihre auffallende Attraktivität wurde den Augen abschätzender Kunden, die an ihnen entlangschlenderten, vollständig enthüllt. Die Mädchen waren Hals an Hals zusammengekettet, ihre Handgelenke waren hinter dem Rücken mit Sklavenarmbändern zusammengeschlossen, und sie knieten in der üblichen Position von Vergnügungssklavinnen. Wenn ein potentieller Käufer vor einer von ihnen anhalten würde, stieße sie einer der bärtigen Schurken mit einer Sklavenpeitsche an, und sie würde den Kopf heben und starr den rituellen Satz der besichtigten Sklavin wiederholen: »Kauf mich, Herr.« Sie hatten geglaubt, als freie Frauen zum Sardargebirge zu kommen, um ihre Verpflichtung gegenüber den Priesterkönigen zu erfüllen, doch als Sklavinnen würden sie wieder abreisen. Ich wandte mich ab.


  Meine Angelegenheit betraf die Priesterkönige von Gor.


  Ich war zum Sardargebirge gekommen, um die phantastischen Priesterkönige zu treffen, deren unvergleichliche Macht auf so komplexe Weise die Schicksale der Städte und der Menschen auf der Gegenerde beeinflusst.


  Man sagt, dass die Priesterkönige wissen, was auch immer auf ihrer Welt geschieht, und dass sie allein mit einer Handbewegung alle Macht des Universums zusammenfassen können. Ich selbst hatte die Macht der Priesterkönige mitansehen können und wusste, dass so etwas existierte; ich selbst war in einem Schiff der Priesterkönige gereist, das mich zweimal auf diese Welt gebracht hatte. Ich hatte gesehen, wie ihre Macht so subtil angewandt wurde, dass sie die Bewegungen einer Kompassnadel beeinflusste, und so brutal ausgeübt wurde, dass sie eine Stadt zerstörte, ohne auch nur die Steine zurückzulassen, die einst die Wohnungen von Menschen gebildet hatten.


  Man sagt, dass weder die physikalischen Gesetze des Kosmos noch die Gefühle menschlicher Wesen jenseits ihrer Möglichkeiten liegen, dass die Gefühle von Menschen, ebenso die Bewegungen von Atomen und Sternen eins für sie sind, und dass sie die Kräfte der Gravitation kontrollieren, wie sie unsichtbar die Herzen menschlicher Wesen steuern. Aber bei diesem letzten Anspruch habe ich Zweifel, denn einst auf einer Straße zu meiner Stadt Ko-ro-ba, hatte ich einen Mann getroffen, der ein Bote der Priesterkönige gewesen war, einen, dem es gelungen war, ihnen den Gehorsam zu verweigern, einen, bei dem ich aus den Scherben seines verbrannten und zerplatzten Schädels eine Handvoll Golddraht entfernt hatte.


  Er war von den Priesterkönigen so beiläufig zerstört worden, wie man den Riemen einer Sandale löst. Er hatte nicht gehorcht und war vernichtet worden, unmittelbar und in einem grotesken Schauspiel. Das Wichtige dabei war, so sagte ich mir, dass er den Gehorsam verweigert hatte, dass er ihn verweigern konnte und dass er in der Lage gewesen war, ungehorsam zu sein und den schändlichen Tod zu wählen, von dem er wusste, dass er folgen musste. Er hatte seine Freiheit gewonnen, obwohl diese ihn – wie die Goreaner sagen – zu den Stätten des Staubes geführt hatte und wohin ihm, wie ich glaube nicht einmal die Priesterkönige folgen würden. Er hatte als ein Mann seine Faust gegen die Priesterkönige erhoben, und so war er gestorben: herausfordernd, wenn auch auf schreckliche Weise, mit großem Anstand.


  Ich gehöre der Kaste der Krieger an, und in unseren Kodizes steht, dass der einzige angemessene Tod für einen Mann der Tod im Kampf ist, aber ich kann nicht mehr länger glauben, dass das wahr ist, denn der Mann, den ich einst auf der Straße nach Ko-ro-ba traf, starb anständig und lehrte mich, dass nicht alle Weisheiten und Wahrheiten in meinen eigenen Kodizes enthalten sind.


  Meine Angelegenheit mit den Priesterkönigen ist einfach, wie die meisten Angelegenheiten, die Ehre und Blut betreffen. Aus einem für mich unbekannten Grund haben sie meine Stadt Ko-ro-ba zerstört und deren Menschen verstreut. Es war mir nicht möglich gewesen, etwas über die Schicksale meines Vaters, meiner Freunde, meiner Kriegerkameraden und vor allem aber meiner geliebten Talena, der Tochter von Marlenus, einst Ubar in Ar, zu erfahren – sie, meine süße, feurige, wilde, sanfte, grausame, wunderschöne Liebe; sie ist meine freie Gefährtin, meine Talena, die Ubara meines Herzens, die für immer in den süßen, einsamen Träumen meines Herzens leuchtet. Ja, ich habe eine Angelegenheit mit den Priesterkönigen von Gor zu klären.


  * Dies ist zweifellos das Manuskript, das später unter dem Titel Der Geächtete veröffentlicht wurde. Man kann den oben stehenden Bemerkungen Cabots entnehmen, dass er zum Zeitpunkt des Schreibens nichts über das Schicksal des Manuskriptes wusste. Der Titel Der Geächtete ist von mir, nicht von Cabot. Dies ist übrigens auch bei dem ersten Buch Der Krieger und bei dem vorliegenden Buch Die Priesterkönige der Fall, wie man vielleicht erwähnen sollte.


  Aus irgendeinem Grund gibt Cabot seinen Manuskripten nie einen Titel.


  Er hält sie wohl nicht so sehr für Bücher, sondern mehr für persönliche Aufzeichnungen oder Geschichten, vielleicht genauso für sich selbst geschrieben wie für andere. Dies ist eine Gelegenheit zu erzählen, wie ich in den Besitz der Manuskripte kam. Der Geächtete geht diesem Buch voraus, bei dem ich – wie bei den anderen Büchern – das Privileg hatte, es herausgeben zu dürfen. Es mag hier genügen, dass mir auch das aktuelle Manuskript wie auch die anderen von meinem Freund, dem jungen Harrison Smith aus der Stadt, der mittlerweile mein Anwalt ist, angeboten wurde. Smith hatte das Vergnügen, Cabot persönlich kennenzulernen, da er ihn ursprünglich vor vielen Jahren in Neu-England getroffen hatte und vor etwas mehr als einem Jahr diese Bekanntschaft kurz in New York City erneuern konnte. Unser erster Bericht von der Gegenerde Der Krieger wurde ihm persönlich von Cabot anvertraut, der kurz darauf verschwand. Dieses dritte Manuskript erhielt Harrison Smith seinen Angaben zufolge im Wesentlichen unter den gleichen ungewöhnlichen Umständen wie das zweite. Diese Umstände skizzierte er freundlicherweise in einem Vorwort, das jenem Band beigefügt ist. Bei all diesen Gegebenheiten bedauere ich nur, dass ich nie die Gelegenheit hatte, Tarl Cabot persönlich zu treffen. Es gibt natürlich einen realen Cabot. Ich weiß, dass er existiert oder existiert hat. Soweit, wie es mir möglich war, habe ich diese Dinge mit großer Sorgfalt geprüft. Es gab tatsächlich einen Tarl Cabot, der zu der Beschreibung in diesen Erzählungen passt, der in Bristol aufwuchs, Oxford besuchte und in dem kleinen College in Neu-England unterrichtete, das im ersten Buch erwähnt wurde, und der später ein Appartement in der Innenstadt von Manhattan mietete, zu Zeiten, die zu den Erzählungen der ersten beiden Bücher passen. Kurz gesagt, was ich bestätigen konnte, habe ich bestätigt. Darüber hinaus haben wir nur die Berichte von Cabot selbst, auf die ich durch Smith aufmerksam gemacht wurde, und die wir glauben können – oder auch nicht. J. N.


  2 Im Sardar


  Ich schaute die lange, breite Straße bis zum riesigen Balkentor am Ende hinunter, und sah hinter dem Tor die schwarzen Klippen des ungastlichen Sardargebirges.


  Viel Zeit brauchte ich nicht, um mir ein kleines Bündel Vorräte zu kaufen, das ich mit ins Sardar nehmen wollte, und es war auch nicht schwierig, einen Schreiber zu finden, dem ich die Geschichte der Ereignisse in Tharna anvertrauen konnte. Ich fragte ihn nicht nach seinem Namen und er nicht nach meinem. Ich kannte seine Kaste und er meine – und das genügte. Er konnte das Manuskript nicht lesen, da es in Englisch geschrieben war, einer Sprache, die ihm so fremd war, wie Goreanisch für die meisten von uns wäre. Dennoch würde er das Manuskript wertschätzen und es behüten, als wäre es ein ungewöhnlich wertvoller Besitz, denn er war ein Schreiber, und es ist die Art der Schreiber, das geschriebene Wort zu lieben und es vor Schaden zu bewahren. Was machte es schon aus, dass er den Bericht nicht lesen konnte. Vielleicht würde es eines Tages jemand können, und dann würden die Worte, die für so lange Zeit ihr Geheimnis bewahrt hatten, schließlich das Geheimnis der Kommunikation entfalten und das, was geschrieben worden war, würde wahrgenommen und verstanden werden.


  Schließlich stand ich vor den aufragenden Toren aus schwarzen Balken, zusammengeschmiedet mit breiten Messingbändern. Der Markt lag hinter mir und das Sardargebirge vor mir. Meine Kleidung und mein Schild trugen keine Abzeichen, denn meine Stadt war zerstört worden. Ich trug meinen Helm. Keiner würde wissen, wer das Sardargebirge betreten hatte.


  Am Tor traf ich einen Mann aus der Kaste der Eingeweihten, ein düsterer, dünnlippiger, ausgezehrter Mensch mit tief eingesunkenen Augen, gekleidet in die reinweißen Roben seiner Kaste.


  »Möchtest du mit den Priesterkönigen sprechen?«, fragte er.


  »Ja«, sagte ich.


  »Weißt du, was du tust.«


  »Ja«, sagte ich.


  Der Eingeweihte und ich, wir sahen uns gleichmütig an, dann trat er zur Seite, wie er es schon viele Male getan haben musste. Ich würde natürlich nicht der Erste sein, der das Sardargebirge betritt. Viele Männer und manchmal auch Frauen hatten diese Berge betreten, doch es ist nicht bekannt, was sie dort fanden. Manchmal sind diese Einzelgänger junge Idealisten, Rebellen und Meister verlorener Angelegenheiten, die bei den Priesterkönigen protestieren wollen; manchmal sind es auch Alte, Kranke oder Lebensmüde, die sterben wollen; manchmal sind es erbärmliche, gerissene, arme, verängstigte Seelen, die hoffen, das Geheimnis der Unsterblichkeit in diesen unfruchtbaren Klippen zu finden. Und manchmal sind es auch Geächtete, die vor Gors grausamer Justiz fliehen und hoffen, zumindest für kurze Zeit Asyl im grausamen, geheimnisvollen Bereich der Priesterkönige zu finden, einem Land, von dem sie sicher sein können, dass kein sterblicher Magistrat und keine Bande rachedurstiger menschlicher Krieger eindringen werden. Ich vermutete, die Eingeweihten könnten mich der letzten Gruppe zuordnen, denn meine Kleidung trug keine Abzeichen.


  Er wandte sich von mir ab und trat an ein kleines Podest auf der einen Seite. Auf dem Podest waren eine silberne Schüssel, gefüllt mit Wasser, ein Flakon mit Öl und ein Handtuch. Er tauchte seine Finger in die Schale, goss etwas Öl auf seine Hände, tauchte seine Finger erneut ein und wischte sie dann ab.


  Auf beiden Seiten des riesigen Tores befand sich eine große Winde mit einer Kette, und an jeder Winde war eine Gruppe geblendeter Sklaven gefesselt.


  Sorgfältig faltete der Eingeweihte das Handtuch zusammen und legte es zurück auf das Podest.


  »Das Tor möge sich öffnen!«, sagte er.


  Die Sklaven drückten gehorsam ihr Gewicht gegen die hölzernen Speichen der zwei quietschenden Winden, während die Ketten sich spannten. Ihre nackten Füße glitten im Dreck aus, und sie stemmten sich immer heftiger gegen die schweren, widerspenstigen Balken.


  Ihre Körper bogen sich unter Qualen, pressten sich gegen die Speichen. Ihre blinden Augen starrten ins Leere. Die Blutgefäße in Nacken, Armen und Beinen begannen anzuschwellen, bis ich befürchtete, sie könnten das gequälte Fleisch sprengen. Die gemarterten Muskeln ihrer überdehnten, verknoteten Körper schienen sich wie aufquellendes Leder mit Schmerz zu füllen als sei Schmerz eine Flüssigkeit. Es war, als verschmelze ihr Fleisch mit dem Holz der Balken; die Rückseite ihrer Kleidung verfärbte sich mit scharlachrotem Schweiß. Die Männer hatten sich an den hölzernen Speichen der Sardarwinden die Knochen gebrochen.


  Schließlich gab es ein lautes Knarren, und das riesige Portal öffnete sich träge eine Handbreit, dann Schulterbreit und dann so weit, dass man bequem durchgehen konnte.


  »Es ist genug«, sagte ich, und augenblicklich durchschritt ich es.


  Als ich hindurchtrat, hörte ich den klagenden Ton der riesigen Metallröhre, die sich dicht neben dem Tor befindet. Ich hatte diesen Laut schon zuvor gehört und weiß, dass er anzeigt, dass wieder ein Sterblicher es gewagt hat, das Sardar zu betreten. Es war ein bedrückender Ton, der durch die Erkenntnis, dass ich in diesem Fall das Gebirge betreten hatte, nicht gemildert wurde. Als ich ihn hörte, kam mir der Gedanke, dass der Sinn der Metallröhre nicht einfach nur darin bestand, die Menschen auf dem Markt darüber zu informieren, dass jemand das Sardar betreten hatte, sondern auch, um die Priesterkönige davon in Kenntnis zu setzen.


  Ich schaute gerade noch rechtzeitig hinter mich, um zu sehen, dass sich das große Tor ohne einen Laut schloss.


  Die Reise zur Halle der Priesterkönige war nicht so schwierig, wie ich angenommen hatte. An einigen Stellen gab es gut ausgetretene Pfade, an anderen waren sogar Stufen in die Flanke des Berges gehauen worden, die über die Jahrtausende von unzähligen Füßen abgeschliffen worden waren.


  Hier und da beschmutzten Knochen den Pfad, menschliche Knochen. Ob das die Überreste von denen waren, die im öden Sardargebirge verhungert oder erfroren waren, oder ob sie von den Priesterkönigen vernichtet worden waren, wusste ich nicht. Gelegentlich fanden sich einige Nachrichten, die in die Felsen entlang des Pfades eingeritzt waren. Einige dieser Mitteilungen waren obszön, verfluchten die Priesterkönige. Andere waren Loblieder, die sie priesen; einige waren fröhlich, wenn auch auf eine ziemlich pessimistische Art und Weise. An eine erinnere ich mich: »Iss, trink und sei glücklich. Alles andere ist bedeutungslos.« Wieder andere waren sehr einfach und manchmal traurig, wie zum Beispiel: »Kein Essen«, »Mir ist kalt«, »Ich habe Angst«. Eine Botschaft lautete: »Die Berge sind leer. Rena, ich liebe Dich.« Ich fragte mich, wer das geschrieben haben mochte und wann, denn die Inschrift war verwittert und in alter goreanischer Schrift eingekratzt. Sie war vielleicht mehr als tausend Jahre den Naturgewalten ausgesetzt gewesen. Doch ich wusste, dass die Berge nicht unbewohnt waren, denn ich besaß Beweise für die Existenz der Priesterkönige. Ich setzte meine Reise fort.


  Ich fand keine Tiere oder etwas Wachsendes, nichts, außer den endlosen schwarzen Klippen und diesem Pfad, der vor mir in den dunklen Stein gehauen war. Schrittweise wurde die Luft kälter, und kleine Schneewolken wirbelten um mich herum; Raureif bedeckte die Stufen. Ich stapfte über Schrunde, gefüllt mit Eis und Ablagerungen, die, so wie sie jetzt waren, ohne zu schmelzen vielleicht schon Jahrhunderte hier lagen. Ich wickelte meinen Umhang enger um mich, benutzte meinen Speer als Stab und kämpfte mich meinen Weg weiter nach oben.


  Nach etwa vier Tagen in den Bergen hörte ich zum ersten Mal auf meiner Reise ein Geräusch, das nicht vom Wind, dem singenden Schnee und dem Ächzen des Eises stammte. Es war der Laut von etwas Lebendigem; es war der Ruf eines Berglarls.


  Der Larl ist ein Raubtier, mit Klauen und Reißzähnen, ziemlich groß, stehend oft mit einer Schulterhöhe von sieben Fuß. Ich glaube, dass ich fairerweise sagen muss, dass er im Wesentlichen katzenartig ist. Auf jeden Fall erinnern mich seine Grazie und seine geballte Kraft an die kleineren, doch gleichermaßen furchteinflößenden Dschungelkatzen meiner alten Welt.


  Die Ähnlichkeit ist auf eine konvergierende Evolution zurückzuführen; beide Tiere wurden durch die Notwendigkeiten der Jagd geformt, durch die Tarnung beim Anschleichen, den plötzlichen Sprung und durch das Erfordernis einer schnellen und vernichtenden Tötung. Wenn es eine optimale Konfiguration für ein Landraubtier gibt, dann müsste der Pokal auf meiner alten Welt, meiner Meinung nach, an den Bengaltiger gehen. Aber auf Gor gehört der Preis unbestreitbar dem Berglarl. Und ich kann nicht anders als anzunehmen, dass die strukturellen Ähnlichkeiten beider Tiere, auch wenn sie aus unterschiedlichen Welten stammen, mehr als zufällig sind.


  Der Kopf des Larls ist breit, manchmal mehr als zwei Fuß im Durchmesser und grob geformt wie ein Dreieck, was dem Schädel ein Aussehen verleiht, das an eine Schlange erinnert; allerdings ist er fellbedeckt, und seine Augen haben katzenartige Pupillen. Anders als bei einer Schlange können sich diese Pupillen von messerschneideartig schmalen Schlitzen im hellen Tageslicht zu dunklen wissbegierigen Monden in der Nacht verändern.


  Der Pelz des Larls ist gewöhnlich ein lohfarbenes Rot oder ein dunkelbraunes Schwarz. Der vorwiegend nachtaktive schwarze Larl besitzt – ob männlich oder weiblich – eine Mähne. Der mähnenlose rote Larl, der ungeachtet der Tageszeit, immer dann jagt, wenn er hungrig ist, ist die am meisten verbreitete Art. Die Weibchen beider Gattungen sind gewöhnlich etwas kleiner als die Männchen, doch genauso aggressiv und manchmal noch gefährlicher, besonders im Spätherbst und Winter, weil sie dann wahrscheinlich für ihre Jungen jagen. Ich hatte einmal einen männlichen roten Larl im Voltai-Massiv getötet, einige Pasang von Ar entfernt.


  Als ich jetzt das Grollen einer solchen Bestie hörte, warf ich meinen Umhang zurück, hob den Schild und hielt meinen Speer bereit. Ich war überrascht, dass ich hier im Sardargebirge auf einen Larl treffen konnte. Wie sollte er in das Gebirge gekommen sein? Vielleicht war er hier geboren, aber wovon konnte er zwischen diesen kahlen Klippen leben? Ich hatte nichts gesehen, was ihm als Beute hätte dienen können, es sei denn, man würde die Menschen, die in die Berge gekommen waren, dazu zählen. Aber ihre Knochen, verstreut, weiß und gefroren, waren nicht zersplittert oder zerfurcht, wiesen keine Spuren auf, als ob sie von den Kiefern eines kauenden Larls bearbeitet worden wären. Mir wurde klar, dass der Larl, den ich gehört hatte, ein Larl der Priesterkönige sein musste, denn weder Tier noch Mensch betreten das Sardargebirge oder leben dort ohne die Zustimmung der Priesterkönige. Und wenn er gefüttert wurde, dann musste es aus den Händen der Priesterkönige oder ihrer Diener geschehen.


  Trotz meines Hasses auf die Priesterkönige konnte ich nicht anders, als sie zu bewundern. Keinem der Männer unterhalb der Berge war es je gelungen, einen Larl zu zähmen. Selbst die Welpen eines Larls würden, wenn sie von Menschen gefunden und aufgezogen worden waren, eines nachts in einem plötzlichen Ausbruch atavistischer Wut ihre Besitzer töten, sobald sie ihre Geschlechtsreife erreichten. Angetrieben von mir unbekannten Instinkten würden sie unter den drei wandernden Monden Gors von den Behausungen der Menschen weglaufen, um die Berge aufzusuchen, wo sie geboren wurden. Es ist ein Fall von einem Larl bekannt, der mehr als zweihundertfünfzig Pasang zurücklegte, um eine bestimmte flache Felsspalte zu finden, in der er geboren worden war. Er wurde an ihrem Eingang von Jägern getötet, von Jägern, die ihm gefolgt waren. Einer der Jäger, ein alter Mann, der der Gruppe angehörte, die anfänglich das Tier eingefangen hatte, identifizierte den Ort.


  Ich näherte mich, meinen Speer wurfbereit, meinen Schild bereithaltend, um damit meinen Körper abzudecken und ihn, falls der Wurf erfolgreich sein sollte, vor den Todeszuckungen des um sich schlagenden Ungeheuers zu schützen. Mein Leben lag in meinen eigenen Händen, und ich war zufrieden, dass es so war. Ich wollte es nicht anders haben.


  Ich lächelte vor mich hin. Ich war Erster Speer, denn es gab keine anderen.


  Im Voltaigebirge stellen Gruppen von Jägern, meist aus Ar, dem Larl mit dem mächtigen goreanischen Speer nach. Normalerweise geschieht dies in einer einzigen Reihe hintereinander, und der Anführer der Reihe wird Erster Speer genannt, denn es wird sein Speer sein, der zuerst geworfen werden wird. Sobald er seine Waffe geschleudert hat, lässt er sich zu Boden fallen und deckt seinen Körper mit seinem Schild ab; so macht es dann auch jeweils jeder Mann hinter ihm. Dies erlaubt jedem einen sauberen Wurf auf das Tier und auch ein Minimum an Schutz, wenn der Speer geschleudert ist. Der wichtigste Grund jedoch wird deutlich, wenn man die Aufgabe des letzten Mannes in der Reihe versteht, der als Letzter Speer angesprochen wird. Wenn der Letzte Speer seine Waffe geschleudert hat, darf er sich nicht zu Boden werfen. Wenn er es täte und einige seiner Kameraden überleben könnten, würden sie ihn erschlagen. Aber so etwas passiert jedoch äußerst selten, denn goreanische Jäger fürchten Feigheit mehr, als die Klauen und Zähne des Larls. Der Letzte Speer muss stehen bleiben, und wenn das Ungeheuer noch lebt, muss er mit seinem gezogenen Schwert dem Angriff des Tieres entgegentreten. Er wirft sich nicht zu Boden, damit er deutlich sichtbar im Blickfeld des Larls bleibt und so zum Ziel seines verletzten, wütenden Angriffs wird. Sollten die Speere jedoch ihr Ziel verfehlen, dann opfert er sein Leben für seine Kameraden, die, während der Larl ihn angreift, ihre Flucht gut bewerkstelligen können. So etwas scheint grausam zu sein, doch auf lange Sicht dient es dazu, menschliches Leben zu schonen. Es ist besser, wie die Goreaner sagen, dass einer statt vieler stirbt.


  Der Erste Speer ist meist der beste Werfer, denn wenn der Larl mit dem ersten Speerwurf nicht getötet oder zumindest ernsthaft verletzt wird, ist das Leben aller, und nicht nur das des Letzten Speerträgers, in großer Gefahr. Vielleicht ist es paradox, doch der Letzte Speer ist gewöhnlich der schlechteste Werfer mit der geringsten Erfahrung. Ob die goreanische Jagdtradition die Schwachen übervorteilt, da sie durch die stärkeren Speerwerfer beschützt werden, oder ob die Tradition die Schwachen verachtet, sie als die entbehrlichsten Mitglieder der Gruppe betrachtet, weiß ich nicht. Der Ursprung dieser Jagdtaktik ging in der Antike verloren und ist vielleicht so alt wie die Menschheit, die Waffen und die Larls.


  Ich habe einmal einen goreanischen Jäger, den ich in Ar traf, gefragt, warum der Larl überhaupt gejagt wird. Seine Antwort habe ich nie vergessen. »Weil er wunderschön ist«, sagte er, »und gefährlich, und weil wir Goreaner sind.«


  Ich hatte die Bestie noch nicht entdeckt, deren Grollen ich gehört hatte. Der Weg, auf dem ich ging, beschrieb etwas weiter voraus eine Kurve. Er war etwa einen Meter breit und an die Seite einer Felswand geschmiegt, während auf meiner linken Seite ein bodenloser Abgrund war. Bis zum Boden musste es mindestens einen Pasang tief sein. Ich erinnerte mich, dass die Felsen dort unten riesig waren, aber von meiner jetzigen Höhe sahen sie aus wie schwarze Sandkörner. Ich wünschte nur, die Felswand wäre links statt rechts, damit ich meinen Speer ungehinderter würde werfen können.


  Der Weg war steil, doch der Aufstieg wurde hier und da durch hohe Stufen erleichtert. Ich habe mich nie daran gestört, dass ein Feind über mir stand, und es störte mich auch jetzt nicht, aber ich dachte mir, dass mein Speer leichter eine verwundbare Stelle finden würde, wenn der Larl auf mich heruntersprang, als wenn ich über ihm stehen würde und nur sein Genick als geeignetes Ziel zur Verfügung hätte. Von oben könnte ich versuchen, die Wirbelsäule des Tieres zu durchtrennen. Der Schädel des Larls ist ein noch schwierigeres Ziel, da sich sein Kopf fast ständig in Bewegung befindet. Außerdem besitzt er einen unauffälligen knochigen Grat, der von den vier Nasenschlitzen bis zum Anfang des Rückgrates reicht. Dieser kann vom Speer durchschlagen werden, aber alles, was weniger als ein perfekter Wurf ist, würde nur dazu führen, dass die Waffe von der Seite des Tieres abrutschen und eine große, aber ungefährliche Wunde hinterlassen würde. Andererseits hätte ich von unterhalb des Tieres aus einen kurzen, aber sauberen Stoß auf das große, schlagende Herz mit seinen acht Kammern, das im Zentrum der Brust des Tieres liegt.


  Mein Herz setzte einen Moment aus, als ich ein anderes Grollen hörte, das einer zweiten Bestie.


  Ich hatte aber nur einen Speer.


  Einen Larl könnte ich vielleicht töten, aber dann würde ich bestimmt unter den Klauen seines Kameraden sterben.


  Aus irgendeinem Grund fürchtete ich nicht den Tod, aber ich war sehr verärgert darüber, dass diese Bestien mich davon abhalten konnten, mein Rendezvous mit den Priesterkönigen von Gor einzuhalten.


  Ich fragte mich, wie viele Männer wohl an diesem Punkt umgekehrt waren, und mir fielen die unzähligen weißen gefrorenen Knochen auf den Felsen ein. Und ich dachte darüber nach, umzukehren und wiederzukommen, wenn die Bestien verschwunden wären. Es schien möglich zu sein, dass sie mich noch nicht entdeckt haben mochten. Als mir die Dummheit dieser Gedanken klar wurde, lächelte ich, denn diese Bestien vor mir mussten die Larls der Priesterkönige sein, die Wächter der Festung der Götter Gors.


  Ich löste mein Schwert in seiner Scheide und ging weiter aufwärts.


  Schließlich kam ich zur Krümmung des Pfades und spannte mich an für einen plötzlichen Sprung um diese Biegung, bei dem ich laut brüllen musste, um die Larls zu erschrecken. Im gleichen Moment würde ich meinen Speer auf das nächste Tier schleudern müssen, um dann das andere mit gezogenem Schwert anzugreifen.


  Ich zögerte einen Moment, dann schallte der wilde Kriegsruf Ko-ro-bas von meinen Lippen durch die klare, frostige Luft des Sardargebirges, und ich stürzte mich ins Ungewisse, meinen Speerarm nach hinten gestreckt, meinen Schild erhoben.


  3 Parp


  Ein plötzliches, aufgeschrecktes Rasseln von Ketten war zu hören, und ich sah zwei riesige weiße Larls, erstarrt in einem Moment der Lähmung, als sie meine Anwesenheit bemerkten, und die sich dann, innerhalb eines flüchtigen Augenblicks, gegen mich wendeten und sich wütend auf mich stürzten, soweit die Länge ihrer Ketten es zuließ.


  Mein Speer hatte meine Hand nicht verlassen.


  Beide Tiere wurden zurückgerissen, denn mächtige Ketten, befestigt an stählernen und juwelenbesetzten Halsbändern, stoppten ihren wilden Angriff. Eines der Tiere wurde auf den Rücken geworfen, so gewaltig war sein Ansturm, während das andere für einen Moment wütend über mir thronte wie ein gigantischer, sich aufbäumender Hengst. Die riesigen Klauen zerfurchten die Luft, als es gegen das Halsband ankämpfte, das es vor mir zurückhielt.


  Dann kauerten sie knurrend, beobachteten mich unheilvoll am Ende ihrer Ketten, schlugen gelegentlich mit einer Pranke, als wollten sie mich in die Reichweite ihrer furchtbaren Kiefer fegen. Ich war völlig verblüfft und achtete sorgfältig darauf, eine ausreichende Schutzzone zwischen ihnen und mir zu bilden, denn ich hatte noch nie zuvor einen weißen Larl gesehen.


  Es waren riesige Ungeheuer, herrliche Exemplare, mit einer Schulterhöhe von etwa acht Fuß. Die oberen Reißzähne, die wie Dolche in ihren Kiefern eingebettet waren, müssen wenigstens einen Fuß lang gewesen sein und erstreckten sich deutlich bis unter die Unterkiefer – wie bei einem urzeitlichen Säbelzahntiger. Die vier Schlitze der Nasenlöcher jeden Tieres waren erweitert, und die enormen Brustkörbe der Bestien hoben und senkten sich im Rhythmus ihrer Erregung. Ihre Schwänze, lang und am Ende mit einem Haarbüschel versehen, schlugen heftig vor und zurück.


  Der Größere der beiden schien unerklärlicherweise das Interesse an mir zu verlieren. Er erhob sich auf die Füße, prüfte witternd die Luft, wandte mir seine Flanke zu und war offensichtlich bereit, seine Absicht aufzugeben, mir Schaden zufügen zu wollen. Nur einen Augenblick später verstand ich, was geschah, denn mit einer abrupten Drehung warf er sich auf die Seite und schleuderte seine Hinterfüße auf mich zu, während der Kopf zur anderen Seite gerichtet war. Ich hob meinen Schild, denn zu meinem Entsetzen hatte er durch die Veränderung seiner Position die Reichweite der Kette, die ihm die verhasste Fessel aufzwang, um etwa zwanzig Fuß verlängert. Zwei riesige Pranken rammten sich in meinen Schild, schleuderten mich zwanzig Fuß weit gegen die Felsen. Ich rollte mich ab und kroch noch weiter zurück, denn der Hieb des Larls hatte mich in den Radius seines Gefährten geschleudert. Mein Umhang und meine Kleidung wurden mir durch den Prankenhieb des zweiten Larls vom Rücken gerissen.


  Ich kämpfte mich auf die Füße.


  »Gut gemacht«, rief ich dem Larl zu.


  Nur knapp war ich mit dem Leben davongekommen.


  Jetzt waren die Ungeheuer von einer Raserei erfüllt, die ihr vorangegangenes Wüten kümmerlich erscheinen ließ, denn sie spürten, dass ich mich nicht noch einmal so weit nähern würde, um ihnen eine Wiederholung ihrer primitiven Angriffslist zu erlauben. Ich bewunderte die Larls, denn ich hielt sie für intelligente Tiere. Ja, sagte ich zu mir, es war gut gemacht. Ich untersuchte meinen Schild und sah zehn breite Furchen, die sich durch die messingbeschlagene Lederoberfläche zogen. Mein Rücken fühlte sich nass an, eine Wirkung der Klauen des zweiten Larls. Es hätte sich warm anfühlen müssen, doch es war kalt. Ich wusste, dass es auf meinem Rücken gefror. Es gab keine andere Wahl als irgendwie weiterzugehen, wenn ich konnte. Ohne die kleinen häuslichen Güter des täglichen Bedarfs wie Nadel und Faden, würde ich vermutlich erfrieren. Es gab kein Holz im Sardar, mit dem ich ein Feuer hätte entzünden können.


  Ja, wiederholte ich grimmig in Gedanken, während ich zwar lächelnd, aber doch zornig die Larls anstarrte: Es war gut gemacht, zu gut.


  Dann hörte ich Ketten rasseln und sah, dass die schweren Metallringe, die die Larls hielten, nicht im Stein befestigt waren, sondern in runden Öffnungen verschwanden. Langsam wurden die Ketten jetzt eingezogen, sehr zur offensichtlichen Frustration der beiden Ungeheuer.


  Der Platz, auf dem ich mich befand, war beträchtlich breiter als der Pfad, auf dem ich heraufgegangen war, denn dieser Pfad hatte sich auf einmal zu einem kreisförmigen Bereich geöffnet, in dem ich die angeketteten Larls entdeckt hatte. Die eine Seite des Platzes bestand aus blankem Fels, der zunächst auf meiner rechten Seite lag, doch jetzt eine Art Kurve bildete, eine Mulde aus Stein. Die andere Seite zu meiner Linken war teilweise zu dem beängstigenden Abgrund hin offen, wurde aber auch durch eine weitere Felswand begrenzt. Es war die Wand eines zweiten Berges, der sich an den anlehnte, den ich erklommen hatte. Die runden Öffnungen, in die die Ketten der protestierenden Larls hineingezogen wurden, befanden sich in diesen Felswänden, und so wurden sie von den sich verkürzenden Ketten zu verschiedenen Seiten fortgezogen. Dadurch wurde eine Art Durchgang zwischen ihnen geöffnet, der, soweit ich sehen konnte, zu einer glatten Felswand führte. Dennoch nahm ich an, dass die scheinbar undurchdringliche Wand den Eingang zur Halle der Priesterkönige verbergen musste.


  Als die Ungeheuer den Zug der Ketten gespürt hatten, hatten sie sich knurrend an die Felswände zurückgezogen und kauerten sich jetzt dort nieder. Ihre Ketten waren nun nicht viel mehr als massive Leinen. Ich fand ihren schneeweißen Pelz wunderschön. Kehliges Grollen drohte mir, und gelegentlich wurde eine Pranke mit ausgefahrenen Krallen gehoben, doch die Bestien versuchten nicht mehr, gegen die stabilen, juwelenbesetzten Halsbänder, die sie hielten, anzukämpfen.


  Lange musste ich nicht warten, denn nur wenig später, vielleicht nicht mehr als zehn goreanische Ihn, rollte ein Teil der Felswand geräuschlos auf und nieder und öffnete einen steinernen Durchgang, etwa in der Größe von acht Quadratfuß.


  Ich zögerte, denn woher sollte ich wissen, dass die Ketten der Larls nicht gelöst werden würden, wenn ich erst zwischen ihnen wäre. Woher sollte ich wissen, was mich in diesem stillen dunklen Durchgang erwarten würde? Während ich noch zögerte, bemerkte ich eine Bewegung innerhalb des Durchgangs, die sich nach und nach als eine weiß gekleidete, ziemlich kleine, rundliche Gestalt entpuppte.


  Zu meiner Verblüffung trat ein Mann aus dem Durchgang und blinzelte in das Sonnenlicht. Er trug Sandalen und war in eine weiße Robe gekleidet, die dem Gewand der Eingeweihten ähnelte. Seine Wangen waren rot und sein Kopf kahl. Er hatte lange, backenbartartige Koteletten, die sein pfannkuchenförmiges Gesicht fröhlich einrahmten. Kleine leuchtende Augen funkelten unter den schweren weißen Augenbrauen. Völlig überrascht war ich jedoch, dass er eine zierliche, runde Pfeife hielt, von der sich eine helle Rauchfahne nach oben kringelte. Tabak ist auf Gor unbekannt, jedoch gibt es verschiedene Gewohnheiten und Laster, die an dessen Stelle treten, besonders die Stimulierung, die beim Kauen der Blätter der Kanda-Pflanze empfunden wird, deren getrocknete und gemahlene Wurzeln seltsamer Weise ein extrem tödliches Gift bilden.


  Sorgfältig musterte ich den kleinen, rundlichen Gentleman, der so gar nicht zu dem massiven Steinportal passte. Ich fand es unmöglich zu glauben, dass er gefährlich sein könnte, dass er auf irgendeine Art mit den gefürchteten Priesterkönigen von Gor in Verbindung stehen könnte. Er war zu fröhlich, zu offen und unschuldig, zu ehrlich und sichtbar erfreut, mich zu sehen und willkommen zu heißen. Es war unmöglich, sich nicht zu ihm hingezogen zu fühlen. Ich spürte, dass ich ihn mochte, obwohl ich ihn gerade erst getroffen hatte und wollte, dass auch er mich mochte. Und ich spürte, dass er es tat und dass mir das gefiel.


  Wenn ich diesen Mann in meiner eigenen Welt getroffen hätte, diesen kleinen, rundlichen, freundlichen Gentleman mit dem rosigen Gesicht und den guten Manieren, hätte ich ihn zwangsläufig für einen Engländer gehalten, und zwar für einen, dem man heutzutage nur noch sehr selten begegnet. Hätte man ihn im achtzehnten Jahrhundert getroffen, so wäre er für einen lustigen, Schnupftabak konsumierenden, prahlenden Gutsherren gehalten worden, der von sich glaubte, das Salz der Erde zu sein, ohne sich jedoch zu gut dafür zu sein, den Pfaffen zu ärgern oder die Dienstmädchen zu kneifen. Im neunzehnten Jahrhundert hätte er einen alten Buchladen besessen, an einem Stehpult gearbeitet, sehr altmodisch sein Geld in einer Socke aufbewahrt und es unkritisch an alle verteilt, die ihn darum baten. Er wäre jemand gewesen, der öffentlich Chaucer und Darwin las, um bei der weiblichen Kundschaft und dem lokalen Klerus Anstoß zu erregen. In meiner eigenen Zeit konnte ein solcher Mann nur ein Collegeprofessor sein, denn es gibt in meiner Welt nur wenig andere Rückzugsmöglichkeiten, außer dem Wohlstand, für Männer wie ihn. Man kann ihn sich, behaglich in seinen Lehrstuhl vergraben, vorstellen, vielleicht wohlhabend genug für guten Geschmack, entspannt in seinem Bereich, seine Pfeife schmauchend. Bestimmt ein Kenner von Bieren und Schlössern, ein ungestümer Liebhaber zweideutiger elisabethanischer Trinklieder, denen er sich verpflichtet fühlen würde, sie zu vererben, in treuer Pflichterfüllung als Teil ihrer reichen literarischen Tradition, an Generationen ehemaliger korrekter Absolventen von Eton und Harrow. Die kleinen roten Augen musterten mich blinzelnd.


  Zunächst einmal bemerkte ich, dass die Pupillen seiner Augen rot waren.


  Als ich ihn zu mustern begann, überflog ein Fünkchen von Verdruss sein Gesicht, doch innerhalb eines kurzen Augenblicks verwandelte er sich wieder in sein kicherndes, menschenfreundliches, überbordendes Selbst.


  »Komm schon«, sagte er. »Komm weiter, Cabot. Wir haben auf dich gewartet.«


  Er kannte meinen Namen.


  Wer wartete da?


  Aber natürlich kannte er meinen Namen, und die, die warteten, würden wohl die Priesterkönige von Gor sein.


  Ich achtete nicht mehr auf seine Augen, denn es schien aus irgendeinem Grund in diesem Augenblick nicht mehr wichtig zu sein. Vermutlich, so glaubte ich, hatte ich mich geirrt. Ich hatte mich nicht geirrt. Er war mittlerweile in den Schatten des Durchgangs zurückgetreten.


  »Du kommst mit, nicht wahr?«, fragte er.


  »Ja«, sagte ich.


  »Mein Name ist Parp«, teilte er mir, im Durchgang stehend, mit. Er paffte einmal an seiner Pfeife. »Parp«, wiederholte er und paffte erneut.


  Er hatte mir seine Hand nicht entgegengestreckt.


  Ich sah ihn an, ohne etwas zu sagen.


  Es schien ein seltsamer Name für einen Priesterkönig zu sein. Ich weiß nicht, was ich erwartete. Er schien meine Verwunderung zu spüren.


  »Ja«, sagte der Mann, »Parp«, und zuckte mit den Achseln. »Es ist kein guter Name für einen Priesterkönig, aber dann bin ich auch kein guter Priesterkönig.« Er kicherte.


  »Bist du ein Priesterkönig?«, wollte ich wissen.


  Wieder überflog ein Ausdruck von Verdruss sein Gesicht. »Natürlich«, sagte er.


  Es schien, als hörte mein Herz auf zu schlagen.


  In diesem Augenblick brüllte einer der Larls unverhofft los. Ich erschauerte, doch zu meiner Überraschung klammerte sich der Mann, der sich selbst Parp nannte, mit bleicher Hand an seine Pfeife und schien vom Schrecken überrollt zu werden. Schnell hatte er seine Fassung wieder erlangt. Ich fand es befremdlich, dass ein Priesterkönig einen Larl fürchten sollte.


  Ohne abzuwarten und zu beobachten, ob ich ihm folgen würde, drehte er sich um und ging den Korridor hinunter.


  Ich ergriff meine Waffen und folgte ihm. Nur das mürrische, grollende Knurren der Berglarls überzeugte mich, als ich zwischen ihnen hindurchging, dass ich nicht träumte, sondern dass ich schließlich in der Halle der Priesterkönige angekommen war.


  4 Die Halle der Priesterkönige


  Während ich dem Mann, der sich Parp nannte, hinunter in den steinernen Durchgang folgte, schloss sich das Portal hinter mir. Ich erinnerte mich an meinen letzten Blick auf das Sardargebirge, den Pfad, den ich hinaufgeklettert war, den kalten blauen Himmel und zwei schneeweiße Larls, jeder von ihnen auf einer Seite des Eingangs angekettet.


  Mein Gastgeber sprach nicht zu mir, sondern ging mit forschem Schritt voraus, während eine beinahe stetige Rauchfahne aus seiner kleinen runden Pfeife seinen kahlen Schädel und den Backenbart in Form einer Hammelkeule umwehte und dann in den Durchgang abzog.


  Der Gang war mit Energiekugeln beleuchtet, die denen im Tunnel von Marlenus, der unter den Mauern von Ar hindurchführte, entsprachen. Es gab nichts bei der Beleuchtung des Durchgangs oder an seiner Konstruktion, das die Vorstellung erwecken könnte, dass die Kaste der Baumeister der Priesterkönige, falls sie eine hatten, fortschrittlicher gewesen wäre als die der Menschen unterhalb der Berge. Außerdem war der Durchgang schmucklos, es fehlten die Steinmosaike und Wandteppiche, mit denen die schönheitsliebenden Goreaner unterhalb der Berge gewöhnlich ihre eigenen Behausungen schmücken. Soweit ich es beurteilen konnte, besaßen die Priesterkönige selbst keine Kunst. Vielleicht würden sie diese als nutzlosen Auswuchs, der nur von den sachlicheren Werten des Lebens ablenkte, betrachten, ich nehme an, solchen wie dem Studieren, der Meditation und der Manipulation von Menschen.


  Mir fiel auf, dass der Durchgang, durch den ich trat, abgenutzt war; abgeschliffen von den Sandalen zahlloser Männer und Frauen, die dort, wo ich jetzt ging, entlanggelaufen waren, vor vielleicht Tausenden von Jahren, vielleicht gestern oder vielleicht an diesem Morgen.


  Wir kamen zu einer großen Halle.


  Sie war schlicht, aber in ihrer ganzen Größe besaß sie eine strenge, erhabene Würde.


  Am Eingang zu diesem Raum oder diesem Zimmer hielt ich an, überwältigt von einem deutlichen Gefühl der Ehrfurcht.


  Ich befand mich plötzlich unmittelbar vor dem Eingang von etwas, was mir wie ein großer und perfekter Dom erschien und einen Durchmesser von mindestens tausend Metern hatte. Staunend sah ich, dass sein Dach, einem funkelnden Gewölbe gleich, aus einem durchsichtigen Material bestand, vielleicht aus einem speziellen Glas oder Plastik. Kein mir vertrautes Glas oder Plastik hätte wahrscheinlich die einer solchen Konstruktion innewohnenden Belastungen ertragen. Über diesem Dom konnte ich den freien blauen Himmel sehen.


  »Komm weiter, Cabot«, tadelte Parp.


  Ich folgte ihm.


  In diesem großen Dom befand sich fast nichts – nur im Zentrum war ein hohes Podium errichtet und auf diesem ein riesiger Thron, der aus einem einzigen Steinblock geschnitten war.


  Wir brauchten eine Weile, um das Podium zu erreichen. Hohl hallten unsere Schritte auf dem gewaltigen Steinfußboden. Schließlich kamen wir an.


  »Warte hier«, sagte Parp, der auf einen Bereich wies, der außerhalb eines gefliesten Ringes lag, der das Podium einfasste.


  Ich stand nicht genau an der Stelle, auf die er gezeigt hatte, sondern mehrere Fuß daneben, aber ich blieb außerhalb des gefliesten Ringes.


  Pfeife rauchend, stapfte Parp die neun Stufen des Podiums hinauf und kletterte auf das steinerne Gebilde. Es entstand ein seltsamer Kontrast zur strengen, königlichen Würde des majestätischen Platzes, auf dem er saß. Die in Sandalen steckenden Füße reichten nicht bis zum Boden, und er schnitt eine leichte Grimasse, als er sich niederließ.


  »Offen gesagt«, meinte Parp, »glaube ich, dass wir einen Fehler machen, wenn wir hier im Sardar auf jegliches leibliche Wohl verzichten.« Er versuchte, eine Stellung zu finden, die ihn zufriedenstellte. »Zum Beispiel wäre ein Kissen auf solch einem Thron nicht unpassend, was meinst du, Cabot?«


  »Auf solch einem Thron wäre es unpassend«, antwortete ich.


  »Ah ja«, seufzte Parp, » das glaube ich auch.«


  Dann klopfte er seine Pfeife einige Male gegen die Seite des Throns und verteilte so Asche und unverbrannten Tabak auf der Oberfläche des Podiums.


  Ich sah ihm bewegungslos zu.


  Dann nestelte er an seinem Beutel, der an seinen Gürtel geknüpft war, und entnahm ihm einen Plastikumschlag. Ich beobachtete ihn genau, verfolgte jede Bewegung. Ich runzelte die Stirn, als ich sah, wie er ein klein wenig Tabak aus dem Beutel nahm und seine Pfeife erneut füllte. Dann wühlte er noch etwas mehr, und ein schmaler, zylindrischer, silberner Gegenstand tauchte auf. Für einen Augenblick schien er auf mich gerichtet zu sein.


  Ich hob meinen Schild.


  »Aber, Cabot!«, sagte Parp mit ein wenig Ungeduld und zündete mit dem silbernen Gegenstand seine Pfeife an.


  Ich kam mir dumm vor.


  Parp paffte zufrieden am neuen Tabakvorrat. Er musste sich auf dem Thron ein wenig drehen, um mich ansehen zu können, da ich nicht genau dort stand, wo er es wollte.


  »Ich würde mir wünschen, dass du kooperativer wärest«, sagte er.


  Den Knauf meines Speeres auf den Boden stoßend, stellte ich mich schließlich auf die Stelle, die er vorgeschlagen hatte.


  Parp kicherte und paffte weiter vor sich hin.


  Ich sprach nicht, während er seine Pfeife aufrauchte. Dann säuberte er sie wie zuvor, indem er sie an der Seite des Throns ausklopfte und sie erneut füllte. Wieder zündete er sie mit dem kleinen silbernen Gegenstand an und lehnte sich auf dem Thron zurück. Er schaute zu der extrem hohen Kuppel hinauf und sah dem Rauch nach, der sich langsam nach oben kräuselte.


  »Hattest du eine gute Reise zum Sardar?«, fragte er.


  »Wo ist mein Vater? Was ist mit der Stadt Ko-ro-ba geschehen?«


  Meine Stimme klang erstickt. »Was ist mit dem Mädchen Talena, das meine freie Gefährtin war?«


  »Ich hoffe, du hattest eine gute Reise«, wiederholte Parp.


  Da begann ich zu spüren, wie die Wut – roten heißen Reben gleich – durch meine Adern kroch.


  Parp schien davon nicht beeindruckt zu sein und sagte: »Nicht jeder hat eine gute Reise.«


  Meine Hand krampfte sich um den Speer.


  Ich fühlte, wie der Hass auf die Priesterkönige, den ich all die Jahre in mir genährt hatte, jetzt unkontrollierbar, langsam aber gewaltig, in meinem Körper anschwoll; wie diese roten wuchernden Ranken meiner Wut, wild und heiß mich einhüllten, mich umfassten, verschlangen, größer werdend in mir kochten. Diese Wut umklammerte meinen Körper, und die turbulente, verbrannte Luft allein trennte mich von der Kreatur Parp, und ich schrie: »Sag mir, was ich wissen will!«


  »Die größte Schwierigkeit, die Reisende im Sardar plagt«, fuhr Parp fort, »ist wahrscheinlich die allgemeine Rauheit der Umgebung – wie die Unfreundlichkeit des Wetters, besonders im Winter.«


  Ich hob den Speer, und meine Augen, die aus den Öffnungen meines Helmes heraus furchtbar ausgesehen haben müssen, waren auf das Herz des Mannes gerichtet, der auf dem Thron saß.


  »Sag es mir!«, brüllte ich.


  »Auch die Larls«, sprach Parp weiter, »sind nicht gerade ungefährliche Hindernisse.«


  Rasend vor Zorn trat ich vor, um meinen Speer zu schleudern, doch ich brach in Tränen aus und hielt mit meiner Waffe inne. Ich konnte nicht morden.


  Lächelnd paffte Parp weiter. »Das war klug von dir«, sagte er.


  Ich sah ihn voller Verdruss an, meine Wut legte sich, ich fühlte mich hilflos.


  »Du hättest mich nicht verletzen können, weißt du«, stellte Parp fest.


  Verwundert sah ich ihn an.


  »Nein«, sagte er. »Mach nur, wenn du willst. Wirf deinen Speer.«


  Also nahm ich die Waffe und schleuderte sie auf das Fußende des Podiums. Schlagartig gab es einen explodierenden Hitzeausbruch, entsetzt fiel ich nach hinten. Ich schüttelte den Kopf, um die roten Sterne zu vertreiben, die vor meinen Augen herumrasten.


  Am Fußende des Podiums lagen etwas Russ und ein paar Tropfen geschmolzener Bronze.


  »Du siehst«, bemerkte Parp, »er hätte mich nicht erreicht.«


  Jetzt verstand ich den Zweck des gefliesten Kreises, der den Thron umgab. Ich nahm meinen Helm ab und warf meinen Schild zu Boden.


  »Ich bin dein Gefangener«, stellte ich fest.


  »Unsinn«, antwortete Parp, »du bist mein Gast.«


  »Ich werde mein Schwert behalten«, sagte ich. »Wenn du es haben willst, musst du es mir wegnehmen.«


  Parp lachte herzlich, und sein kleiner, runder Körper zuckte auf dem schweren Thron. »Ich versichere dir«, sagte er, »ich brauche es nicht.« Kichernd sah er mich an. »Und du brauchst es auch nicht«, fügte er hinzu.


  »Wo sind die anderen?«, wollte ich wissen.


  »Welche anderen?«


  »Die anderen Priesterkönige«, sagte ich.


  »Ich fürchte«, sagte Parp, »dass ich allein die Priesterkönige bin. Alle in einem.«


  »Aber du sagtest vorhin ›Wir warten‹«, protestierte ich.


  »Habe ich das wirklich?«


  »Ja«, antwortete ich.


  »Dann war es wohl nur eine Redewendung.«


  »Ich verstehe«, sagte ich.


  Parp wirkte besorgt; er schien abgelenkt zu sein.


  Er blickte hinauf zur Kuppel. Es wurde spät. Er wirkte ein wenig nervös. Seine Hände nestelten zunehmend an der Pfeife herum, etwas Tabak wurde verstreut.


  »Wirst du mir von meinem Vater, von meiner Stadt und von meiner Liebe erzählen?«, fragte ich.


  »Vielleicht«, erwiderte Parp, »aber jetzt bist du zweifellos müde von deiner Reise.«


  Es stimmte, dass ich müde war und auch hungrig.


  »Nein!«, sagte ich. »Ich möchte jetzt reden!«


  Aus irgendeinem Grund schien Parp jetzt sichtlich besorgt zu sein. Der Himmel über der Kuppel war inzwischen grau und verdunkelte sich. Die goreanische Nacht darüber, oft schwarz und mit wunderschönen Sternen, näherte sich mit flinker Heimlichkeit.


  In weiter Ferne, vielleicht aus einem der Gänge, die aus der Halle der Priesterkönige herausführten, hörte ich das Brüllen eines Larls.


  Es sah aus, als zittere Parp auf dem Thron.


  »Hat ein Priesterkönig Angst vor einem Larl?«, fragte ich erstaunt.


  Parp kicherte, aber nicht mehr ganz so fröhlich wie sonst. Ich konnte seine Beunruhigung nicht verstehen. »Hab keine Angst«, sagte er, »sie sind gut gesichert.«


  »Ich habe keine Angst«, sagte ich und sah ihn gleichmütig an.


  »Ich selbst muss zugeben«, sagte er, »dass ich mich nie ganz an den furchtbaren Höllenlärm, den sie machen, gewöhnt habe.«


  »Du bist ein Priesterkönig«, antwortete ich. »Warum hebst du nicht einfach einen Arm und vernichtest sie?«


  »Von welchem Nutzen ist ein toter Larl?«, fragte Parp.


  Ich antwortete nicht.


  Ich fragte mich aber, warum mir erlaubt worden war, das Sardar zu erreichen, die Halle der Priesterkönige zu finden und vor diesem Thron zu stehen.


  Plötzlich war der Klang eines entfernten, hallenden Gongs zu hören, ein düsterer aber durchdringender Ton, der von irgendwoher sogar in die Halle der Priesterkönige getragen wurde.


  Abrupt stand Parp auf, sein Gesicht war weiß. »Dieses Gespräch ist zu Ende«, sagte er und konnte kaum sein Entsetzen verbergen, als er sich umsah.


  »Aber was wird aus mir«, fragte ich, »deinem Gefangenen?«


  »Meinem Gast«, betonte Parp gereizt, während er beinahe seine Pfeife fallen ließ. Er schlug sie einmal heftig gegen den Thron und stopfte sie dann in den Beutel, den er an seiner Seite trug.


  »Dein Gast?«


  »Ja«, schnappte Parp, während seine Augen hektisch hin- und herrollten. »Zumindest bis es Zeit für dich ist, vernichtet zu werden.«


  Ich stand da, ohne zu sprechen.


  »Ja«, wiederholte er und sah auf mich herab, »bis es Zeit für dich ist, vernichtet zu werden.«


  Als er in der hereinbrechenden Dunkelheit in der Halle der Priesterkönige auf mich herunterblickte, hatte ich den Eindruck, dass seine Pupillen kurz aufglühten, dämonisch, wie zwei feurige Scheiben geschmolzenen Kupfers. Da wusste ich, dass ich mich zuvor nicht geirrt hatte. Seine Augen waren anders als die meinen oder die eines menschlichen Wesens. Ich wusste jetzt: Was auch immer er sein mochte, er war kein Mensch.


  Wieder erklang der Ton des großen, unsichtbaren Gongs, dieser entfernte Klang, düster, durchdringend, selbst in der Weite der riesigen Halle, in der wir standen, vibrierend.


  Mit einem Entsetzensschrei warf Parp einen letzten wilden Blick in die Halle der Priesterkönige und stolperte hinter den großen Thron.


  »Warte!«, rief ich, aber er war bereits verschwunden.


  Misstrauisch wegen des gefliesten Kreises ging ich um ihn herum, bis ich hinter dem Thron stand. Dort gab es keine Spur von Parp. Erneut ging ich um den Kreis herum, bis ich wieder vor dem Thron stand. Ich hob meinen Helm auf und warf ihn auf das Podium. Klappernd fiel er auf die erste Stufe. Ich betrat den gefliesten Bereich, der jetzt harmlos wirkte, da Parp verschwunden war.


  Noch einmal erklang der entfernte und unsichtbare Gong; noch einmal schien sich die Halle der Priesterkönige mit bedrohlichen Vibrationen zu füllen. Es war der dritte Schlag. Ich fragte mich, warum Parp das Einbrechen der Nacht und den Klang des Gongs zu fürchten schien.


  Ich untersuchte den Thron und fand keine Spur von einer Tür dahinter, aber es war klar, dass es eine geben musste. Obwohl ich ihn nicht berührt hatte, war ich sicher, dass Parp so greifbar war, wie du oder ich. Er konnte nicht einfach verschwunden sein.


  Draußen war es jetzt Nacht.


  Durch die Kuppel konnte ich die drei Monde Gors und die Sterne sehen.


  Sie waren sehr schön.


  Von einem Impuls angetrieben, setzte ich mich auf den großen Thron in der Halle der Priesterkönige, zog mein Schwert und legte es über meine Knie.


  Ich erinnerte mich deutlich an Parps Worte, als er sagte: »Bis es Zeit für dich ist, vernichtet zu werden.«


  Aus irgendeinem Grund lachte ich, und mein Lachen war das Lachen eines goreanischen Kriegers, aufrecht und kraftvoll, ohne Angst, und es dröhnte durch die dunkle verlassene Halle der Priesterkönige.


  5 Vika


  Ich erwachte von der sanften Berührung eines Schwammes, mit dem meine Stirn gewaschen wurde.


  Als ich nach der Hand griff, die den Schwamm hielt, merkte ich, dass es das Handgelenk eines Mädchens war.


  »Wer bist du?«, fragte ich.


  Ich lag rücklings auf einer großen steinernen Plattform, etwa zwölf Fuß im Quadrat. Unter mir, verdreht und verknotet, lagen schwere Schlaffelle, dicke Pelzroben und zahlreiche Tücher aus scharlachroter Seide. Ein oder zwei Kissen aus gelber Seide waren auf der Plattform verteilt.


  Der Raum, in dem ich lag, war groß, vielleicht vierzig Fuß im Quadrat; die Schlafplattform stand an einem Ende des Raums, berührte aber nicht die Wand. Die Wände waren aus schlichtem dunklem Stein mit darin befestigten Energiekugeln. Die Einrichtung schien vor allem aus zwei bis drei großen Truhen an einer Wand zu bestehen.


  Es gab keine Fenster. Alles wirkte sehr schlicht. Es gab keine Tür in diesem Raum, aber es gab ein großes Portal, vielleicht zwölf Fuß breit und achtzehn Fuß hoch. Dahinter konnte ich einen großen Korridor erkennen.


  »Bitte«, sagte das Mädchen.


  Ich ließ ihr Handgelenk los.


  Sie war anmutig. Ihr Haar war sehr hell wie die Farbe von Sommerstroh; es war glatt und mit einem kleinen Haarband aus weißer Wolle im Nacken zusammengebunden. Ihre Augen waren blau und ausdrucksstark. Die vollen roten Lippen, die das Herz eines Mannes zerreißen konnten, schienen zu schmollen; sie waren sinnlich, unauffällig widerspenstig, vielleicht ein klein wenig verächtlich.


  Sie kniete neben der Plattform; neben ihr auf dem Boden stand ein Waschbecken aus polierter Bronze, gefüllt mit Wasser, und ein Handtuch sowie ein goreanisches Rasiermesser mit gerader Klinge lagen dabei.


  Ich rieb mein Kinn. Sie hatte mich rasiert, während ich schlief.


  »Deine Berührung ist leicht«, sagte ich und erschauerte, als ich an die Klinge an meiner Kehle dachte. Sie verneigte sich.


  Sie trug eine lange, ärmellose, weiße Robe, die reizvoll in klassische Falten gelegt um sie herumfiel. Um ihren Hals hatte sie anmutig einen Schal aus weißer Seide geschlungen.


  »Ich bin Vika«, antwortete sie, »deine Sklavin.«


  Aufrecht, auf goreanische Art, saß ich im Schneidersitz auf der Steinplattform und schüttelte den Kopf, um ihn vom Schlaf zu befreien.


  Das Mädchen erhob sich mit ansprechenden Bewegungen, trug das Bronzebecken zu einem Ausguss in einer Ecke des Raumes und entleerte es.


  Dann bewegte sie ihre Hand über eine Glasscheibe in der Wand; Wasser ergoss sich aus einer verborgenen Öffnung und floss in die flache Schale. Sie spülte die Schale aus, füllte sie erneut und nahm ein weiteres Handtuch aus weichem Leinen aus einer geschnitzten Truhe an der Wand. Sie näherte sich wieder der Plattform, kniete vor mir und hob die Schale zu mir empor. Ich nahm sie, trank zunächst aus ihr und stellte sie dann auf die Steinplattform, um mich zu waschen. Mein Gesicht rieb ich mit dem Handtuch ab. Anschließend sammelte sie das Rasiermesser, die benutzten Handtücher und die Schale ein und ging wieder zu einer Seite des Raumes.


  Sie war sehr reizvoll und sehr hübsch.


  Vika spülte die Schale ein weiteres Mal aus und lehnte sie zum Trocknen an die Wand, säuberte und trocknete das Rasiermesser und legte es in eine der Truhen. Mit einer leichten Bewegung ihrer Hand öffnete sie, ohne die Wand zu berühren, eine kleine kreisförmige Klappe, in die sie die beiden von mir benutzten Handtücher warf. Als sie verschwunden waren, schloss sich die Klappe wieder. Danach kehrte sie in den Bereich der steinernen Plattform zurück und kniete vor mir nieder, allerdings einige Fuß entfernt.


  Wir musterten einander; keiner sprach.


  Vika ruhte kniend auf ihren Fersen; ihr Rücken war sehr gerade. In ihren Augen schien der gereizte Ärger hilfloser Wut zu brennen. Ich lächelte sie an, doch sie lächelte nicht zurück, sondern blickte ärgerlich zur Seite.


  Als sie mich wieder anschaute, fixierte ich ihre Augen mit den meinen, und wir sahen uns eine sehr lange Zeit an, bis ihre Lippe zitterte und sie ihre Lider senkte.


  Und als sie ihren Kopf wieder hob, gab ich ihr ein kurzes Zeichen, näher zu kommen.


  Ein Blick voll ärgerlichen Trotzes blitzte in ihren Augen auf, doch sie erhob sich, näherte sich mir langsam und kniete sich neben die Steinplattform. Noch immer mit übergeschlagenen Beinen auf der Plattform sitzend, griff ich vor, nahm ihren Kopf in meine Hände und zog ihn zu mir. Jetzt kniete sie nicht mehr auf ihren Fersen, da ihr Gesicht nach vorne gebracht und zu mir emporgehoben wurde. Die sinnlichen Lippen teilten sich leicht, und ihr Atem – schneller und tiefer werdend – wurde mir mit einem Mal sehr bewusst. Ich löste meine Hände von ihrem Kopf, doch sie ließ ihn dort, wo ich ihn hingezogen hatte. Langsam wickelte ich den seidenen Schal von ihrem Hals.


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen der Verärgerung.


  Wie ich es erwartet hatte, lag um ihren weißen Hals ein glitzernder, schmaler, eng anliegender Halsreif einer goreanischen Sklavin.


  Es war ein Halsreif aus Stahl wie die meisten anderen, gesichert mit einem kleinen, schweren Schloss, das hinten am Hals des Mädchens angebracht war.


  »Du siehst, ich habe dich nicht angelogen«, sagte das Mädchen.


  »Dein Benehmen entspricht nicht dem einer Sklavin«, sagte ich.


  Vika erhob sich auf ihre Füße und wich zurück, die Hände auf ihren Schultern. »Trotzdem bin ich eine Sklavin«, erwiderte sie und wandte sich ab. »Wünschst du mein Brandzeichen zu sehen?«, fragte sie verächtlich.


  »Nein«, antwortete ich.


  Sie war also eine Sklavin, aber auf ihrem Halsreif waren weder der Name ihres Besitzers, noch der seiner Stadt eingetragen, wie ich es erwartet hätte. Stattdessen las ich dort nur die goreanische Zahl, die der irdischen Zahl 708 entsprach.


  »Du kannst mit mir tun, was du willst«, sagte das Mädchen, während sie sich umdrehte, um mich anzusehen. »Solange du in diesem Raum bist, gehöre ich dir.«


  »Das verstehe ich nicht«, erwiderte ich.


  »Ich bin eine Kammersklavin«, erklärte sie.


  »Auch das verstehe ich nicht«, wiederholte ich.


  »Es bedeutet«, antwortete sie gereizt, »dass ich diesem Raum zugeordnet bin und dass ich die Sklavin eines jeden bin, der diesen Raum betritt.«


  »Aber sicherlich kannst du diesen Raum verlassen«, protestierte ich.


  Ich deutete auf das große Portal, das, ohne eine Tür oder ein Tor zu haben, nur zu offensichtlich auf den Korridor dahinter führte.


  »Nein«, sagte sie bitter, »ich kann ihn nicht verlassen.«


  Ich erhob mich, trat durch das Portal und befand mich in einem langen, steinernen Korridor, der sich in jede Richtung erstreckte, so weit ich sehen konnte. Er war von Energiekugeln beleuchtet. In diesem Korridor waren regelmäßig, etwa alle fünfzig Meter – wenn auch versetzt angeordnet – zahlreiche weitere Portale wie jenes, durch das ich gerade getreten war. Egal aus welchem Raum man kam, es konnte in keinen anderen hineingesehen werden. Keines dieser Portale war mit Türen oder Toren verschlossen, noch waren jemals, soweit ich das beurteilen konnte, auch nur Türangeln angebracht gewesen.


  Auf dem Korridor stehend, streckte ich meine Hand nach dem Mädchen aus: »Komm her«, sagte ich, »es besteht keine Gefahr.«


  Doch sie rannte zur entgegengesetzten Wand des Zimmers und kauerte sich dort zusammen. »Nein«, weinte sie.


  Ich lachte und sprang zurück in den Raum.


  Sie kroch und stolperte davon, aus irgendeinem Grund entsetzt, bis sie sich in der steinernen Ecke der Kammer befand. Kreischend klammerte sie sich an den Stein.


  Ich zog sie in meine Arme, doch sie kämpfte wie ein Larlweibchen und schrie. Ich wollte sie davon überzeugen, dass es keine Gefahr gab, dass ihre Angst grundlos war. Ihre Fingernägel kratzten über mein Gesicht.


  Verärgert riss ich sie von den Füßen, sodass sie hilflos in meinen Armen lag. Ich wollte sie zu dem Portal tragen.


  »Bitte«, flüsterte sie entsetzt mit heiserer Stimme. »Bitte, Herr – nein, nicht Herr!«


  Sie klang so mitleiderregend, dass ich meinen Plan aufgab und sie losließ, da mich ihre Angst irritierte.


  Zitternd brach sie zu meinen Füßen zusammen, wimmerte und legte ihren Kopf an mein Knie. »Bitte nicht, Herr«, bettelte sie.


  »Nun gut«, antwortete ich.


  »Schau her!«, sagte sie und zeigte auf den großen Mauerdurchbruch.


  Ich sah hin, bemerkte aber nichts anderes, als die Steinflanken des Portals und an jeder Seite drei runde rote Kuppeln, von denen jede etwa vier Zoll Durchmesser hatte.


  »Sie sind harmlos«, sagte ich, denn ich war sicher an ihnen vorbeigegangen. Um es zu demonstrieren, verließ ich erneut die Kammer. Außerhalb des Raumes, eingemeißelt über dem Portal, sah ich etwas, was ich zuvor nicht bemerkt hatte. In goreanischen Lettern war die Zahl 708 oberhalb der Tür in den Stein eingraviert. Jetzt verstand ich die Bedeutung der Zahl auf dem Halsreif des Mädchens. Ich trat in die Kammer zurück. »Du siehst, sie sind harmlos«, wiederholte ich.


  »Für dich«, entgegnete sie, »aber nicht für mich«, und wandte sich ab.


  »Erkläre es mir«, forderte ich.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Erkläre es mir«, wiederholte ich etwas strenger.


  Sie sah mich an. »Befiehlst du es mir?«, fragte sie.


  Ich wollte ihr nichts befehlen, deshalb sagte ich: »Nein.«


  »Dann«, erwiderte sie, »werde ich es dir auch nicht erklären.«


  »Nun gut«, sagte ich, »dann befehle ich es dir.«


  Sie schaute mich an, mit Tränen und Angst, aber auch ein plötzlicher Ausdruck von Herausforderung lag auf ihrem Gesicht.


  »Sprich, Sklavin«, verlangte ich.


  Ärgerlich biss sie sich auf die Lippe.


  »Gehorche!«, befahl ich.


  »Vielleicht«, antwortete sie.


  Wütend trat ich zu ihr und ergriff sie an den Armen. Sie sah nach oben, mir in die Augen und zitterte. Unterwürfig senkte sie ihren Kopf, als sie sah, dass sie sprechen musste. »Ich gehorche«, sagte sie, »... Herr.«


  Ich ließ sie los, und sie wandte sich wieder von mir ab, trat an die hinterste Wand.


  »Vor langer Zeit«, sagte sie, »als ich zum ersten Mal ins Sardar kam und die Halle der Priesterkönige fand, war ich ein junges und dummes Mädchen. Ich glaubte, die Priesterkönige wären sehr reich und dass ich mit meiner Schönheit ...« Sie sah mich an und warf ihren Kopf zurück. »... denn ich bin schön, nicht wahr?«


  Ich betrachtete sie. Und obwohl ihr Gesicht von den Tränen ihres gerade durchlebten Entsetzens verschmiert, ihr Haar und ihre Kleidung derangiert waren, war sie wunderschön, vielleicht sogar wegen ihres Kummers noch schöner, weil die frostige Zurückhaltung zerstört wurde, mit der sie mir zunächst begegnet war. Ich wusste, dass sie mich jetzt fürchtete, doch mir war unklar, aus welchem Grund. Es hatte etwas mit dem Portal zu tun, mit ihrer Furcht, dass ich sie zwingen könnte, den Raum zu verlassen.


  »Ja«, bestätigte ich, »du bist wunderschön.«


  Sie lachte bitter.


  »Ja«, fuhr sie fort, »ich wollte ins Sardar kommen. Mit dem Wissen um mein gutes Aussehen wollte ich den Priesterkönigen ihre Macht und ihre Reichtümer entreißen, denn Männer hatten immer versucht, mir zu dienen, mir das zu geben, was ich haben wollte. Waren die Priesterkönige denn keine Männer?«


  Die Menschen hatten seltsame Gründe in das Sardar einzudringen, doch die Gründe dieses Mädchens, das sich Vika nannte, erschienen mir mehr als unglaublich. Es war ein Plan, der nur im Gehirn eines wilden, verdorbenen, ehrgeizigen und arroganten Mädchens entstanden sein konnte, und vielleicht, wie sie gesagt hatte, eines Mädchens, das auch noch jung und dumm war.


  »Ich glaubte, die Ubara von ganz Gor zu werden«, lachte sie, »mit der Möglichkeit, die Priesterkönige herumkommandieren zu können, mit der Verfügungsgewalt über all ihre Reichtümer und ihre unbekannten Machtmittel!«


  Ich sagte nichts dazu.


  »Aber als ich ins Sardar kam ...« Sie schüttelte sich. Ihre Lippen bewegten sich, aber sie war unfähig zu sprechen.


  Ich ging zu ihr und legte ihr meine Hände um die Schultern. Sie sträubte sich nicht.


  »Da«, sagte sie und deutete auf die kleinen runden Kuppeln, die in die Seiten des Portals eingelassen waren.


  »Ich verstehe nicht«, sagte ich.


  Sie löste sich aus meinen Armen und näherte sich dem Portal. Als sie ungefähr noch einen Meter vom Ausgang entfernt war, begannen die kleinen roten Kuppeln zu glühen.


  »Hier im Sardar«, sagte sie und drehte sich zitternd zu mir, um mich anzusehen, »schafften sie mich in die Stollen und brachten über meinem Kopf eine scheußliche Metallkugel mit Lichtern und Drähten an, und als sie mich wieder befreiten, zeigten sie mir eine Metallplatte und erklärten mir, dass die Muster meines Gehirns, meiner ältesten und primitivsten Erinnerungen, auf dieser Platte gespeichert seien ...«


  Aufmerksam hörte ich zu, wissend, dass das Mädchen, selbst wenn es von hoher Kaste war, kaum etwas von dem verstehen konnte, was mit ihr geschehen war. Den Mitgliedern der hohen Kasten von Gor erlauben die Priesterkönige nur das Zweite Wissen und den Angehörigen der niederen Kasten wird nur das deutlich beschnittene Erste Wissen gestattet. Ich hatte vermutet, dass es ein Drittes Wissen geben musste, das den Priesterkönigen vorbehalten blieb, und der Bericht des Mädchens schien diese Vermutung zu bestätigen. Ich selbst würde die komplizierten Vorgänge, die zu der Maschine gehörten, von der sie sprach, nicht verstehen, aber der Zweck dieser Maschine und das theoretische Prinzip, das diesem Zweck zugrunde lag, waren mir ziemlich klar. Die Maschine, von der sie sprach, war eine Art Gehirnscanner, der dreidimensional den mikroskopischen Status ihres Gehirns aufzeichnete – besonders die tieferliegenden, weniger veränderlichen Schichten. Wenn man es gut machte, würde die entstandene Platte deutlich individueller ausfallen als ihre Fingerabdrücke; sie wäre so einzigartig und persönlich wie ihre eigene Geschichte. Im Grunde wäre diese Platte ein physikalisches Modell genau dieser Geschichte, ein genaues Abbild ihrer Vergangenheit, wie sie diese erlebt hatte.


  »Die Platte«, sagte sie, »wird in den Stollen der Priesterkönige verwahrt, aber diese ...«, und sie zeigte zitternd auf die runden Kuppeln, die zweifellos eine Art Sensor waren, »... diese sind ihre Augen.«


  »Es gibt eine Verbindung zwischen der Platte und diesen Zellen«, sagte ich, ging hin und untersuchte sie, »obwohl es vielleicht nur eine Art Strahl ist.«


  »Du redest seltsames Zeug«, sagte sie.


  »Was würde passieren, wenn du hindurchgehen würdest?«, fragte ich.


  »Sie zeigten es mir«, sagte sie, und ihre Augen waren gefüllt mit Entsetzen, »indem sie ein Mädchen, das seine Pflicht nicht so erfüllt hatte, wie sie es von ihm erwartet hatten, hindurchschickten.«


  Plötzlich stutzte ich. »Sie?«, fragte ich.


  »Die Priesterkönige«, erwiderte sie.


  »Aber es gibt nur einen Priesterkönig«, sagte ich, »und der nennt sich Parp.«


  Sie lächelte, aber sie antwortete mir nicht. Traurig schüttelte sie den Kopf. »Ach ja, Parp«, sagte sie.


  Ich nahm an, dass es zu einer anderen Zeit mehr Priesterkönige gegeben haben mochte und Parp vielleicht der letzte der Priesterkönige war. Sicherlich mussten diese riesigen Gebäudekomplexe, wie die Halle der Priesterkönige, die Arbeit von mehr als einem Lebewesen sein.


  »Was geschah mit dem Mädchen?«, wollte ich noch wissen.


  Vika wich zurück. »Es war wie Messer und Feuer«, sagte sie.


  Jetzt verstand ich, warum sie sich so fürchtete, den Raum zu verlassen.


  »Hast du versucht, dich abzuschirmen?«, fragte ich sie und sah zu der bronzenen Schüssel, die an der Wand lehnte und trocknete.


  »Ja«, erwiderte sie, »aber die Augen wussten es.« Reumütig lächelte sie mich an. »Sie können durch Metall hindurchsehen.«


  Erstaunt sah ich sie an. Sie trat an die Seite des Raumes und hob die bronzene Waschschüssel hoch. Während sie diese so vor sich hielt, als wolle sie ihr Gesicht abschirmen, näherte sie sich dem Portal. Erneut begannen die runden Kuppeln zu glühen.


  »Du siehst, sie wissen es«, sagte sie. »Sie können durch Metall sehen.«


  »Ich sehe es«, sagte ich.


  Insgeheim beglückwünschte ich die Priesterkönige zur Effizienz ihrer Apparate. Offensichtlich mussten die Strahlen, die vermutlich aus den Sensoren austraten, Strahlen außerhalb des Teils des Spektrums, der für das menschliche Auge sichtbar ist, die Kraft besitzen, gewöhnliche molekulare Strukturen durchdringen zu können. Etwa so, wie ein Röntgenstrahl Fleischstücke durchleuchten kann.


  Mürrisch sah mich Vika sah an. »Ich bin seit neun Jahren eine Gefangene in diesem Raum«, sagte sie.


  »Das tut mir leid«, antwortete ich.


  »Ich kam ins Sardar«, lachte sie, »um die Priesterkönige zu besiegen und sie ihrer Reichtümer und ihrer Macht zu berauben!«


  Sie rannte zu der entfernten Wand und brach plötzlich in Tränen aus. Die Wand anstarrend begann sie, mit ihren Fäusten dagegen zu hämmern.


  Auf einmal wirbelte sie herum, um mich anzusehen. »Stattdessen«, schrie sie, »habe ich nur diese Steinwände und den stählernen Halsreif einer Sklavin!«


  Hilflos und gereizt versuchte sie, das schmale, hübsche, widerspenstige Band von ihrem weißen Hals zu reißen. Ihre Finger zerrten wie rasend daran. Wütend und frustriert weinte sie und gab es schließlich auf. Natürlich trug sie noch immer das Zeichen ihrer Dienerschaft. Der Stahl eines goreanischen Sklavenhalsreifes ist so geschaffen, dass er nicht nach Belieben eines Mädchens entfernt werden kann.


  Schließlich wurde sie ruhig und musterte mich neugierig. »Es gab eine Zeit, da trachteten die Männer danach, mir Freude zu bereiten, aber jetzt bin ich es, die sie erfreuen muss.«


  Ich antwortete nicht.


  Sie beobachtete mich noch immer ziemlich kühn, wie ich fand, so als würde sie mich einladen, meine Autorität über sie zu zeigen, ihr einen Befehl zu geben; einen Befehl, bei dem sie natürlich keine andere Wahl haben würde, als zu gehorchen.


  Es folgte ein längeres Schweigen, das ich nicht unterbrechen wollte. Vikas Leben war auf ihre Weise hart gewesen, und ich wollte ihr nicht wehtun.


  Leicht verächtlich verzogen sich ihre Lippen.


  Mir war der Hohn ihrer Körpersprache sehr wohl bewusst, diese offensichtliche Herausforderung in ihren Augen und ihr ganzes Benehmen – als würde sie mir zurufen: »Du kannst mich nicht beherrschen.«


  Ich fragte mich, wie viele Männer dabei versagt hatten.


  Mit einem Schulterzucken ging sie an die Seite der Schlafplattform und hob den weißen Seidenschal auf, den ich von ihrem Hals entfernt hatte. Sie wickelte ihn sich erneut um und verbarg so den Halsreif.


  »Trag den Schal nicht«, sagte ich sanft.


  Ihre Augen funkelten vor Ärger.


  »Du willst nur den Halsreif sehen«, zischte sie.


  »Du kannst den Schal tragen, wenn du willst«, erlaubte ich.


  Sie war deutlich verwirrt.


  »Aber ich glaube, du solltest es besser nicht tun«, setzte ich nach.


  »Warum nicht?«, fragte sie.


  »Weil ich finde, dass du ohne ihn schöner bist«, erwiderte ich. »Aber noch wichtiger ist, dass das Verstecken eines Halsreifs nicht bedeutet, dass er nicht da wäre.«


  Ein aufsässiges Feuer loderte in ihren Augen auf, und dann lächelte sie. »Nein«, meinte sie, »wohl kaum.« Verbittert wandte sie sich ab. »Wenn ich allein bin, tue ich so, als sei ich frei – eine große Dame, die Ubara einer großen Stadt, vielleicht sogar aus Ar. Doch wenn ein Mann die Kammer betritt, bin ich nur noch eine Sklavin.« Langsam zog sie den Schal von ihrem Hals, ließ ihn zu Boden fallen und drehte sich zu mir um. Arrogant hob sie ihren Kopf, und ich sah, dass der Halsreif wunderschön an ihrem Hals war.


  »Bei mir bist du frei«, sagte ich behutsam.


  Verächtlich sah sie mich an. »Vor dir waren Hunderte von Männern in diesem Zimmer«, sagte sie, »und sie haben mich gelehrt – sehr gut gelehrt –, dass ich einen Halsreif trage.«


  »Trotzdem bist du bei mir frei«, erwiderte ich.


  »Und es werden Hunderte nach dir kommen«, ergänzte sie ihren Satz.


  Ich vermutete, dass sie die Wahrheit sprach und lächelte. »In der Zwischenzeit, gewähre ich dir die Freiheit«, sagte ich.


  Sie lachte und sagte spöttisch: »Das Verstecken eines Halsreifs bedeutet nicht, ihn zu entfernen.«


  Ich musste lachen. Sie hatte den verbalen Schlagabtausch für sich entschieden. »Nun gut«, gab ich zu, »du bist eine Sklavin.«


  Obwohl ich im Scherz gesprochen hatte, versteifte sie sich bei diesen Worten, als hätte ich ihr meinen Handrücken auf den Mund geschlagen.


  Ihre alte Unverschämtheit war zurückgekehrt. »Dann nimm mich«, sagte sie bitter. »Zeig mir die Bedeutung des Halsreifs.«


  Ich staunte. Trotz ihrer neunjährigen Gefangenschaft, ihrer Abgeschiedenheit in dieser Kammer, war Vika ein eigensinniges, verwöhntes, arrogantes Mädchen geblieben; ein Mädchen, das sich ihres bisher noch nicht eroberten Körpers und der sinnlichen Macht, die ihre Schönheit über Männer ausüben konnte, bewusst war. Diese Schönheit besaß die Fähigkeit, die Männer zu quälen und sie verrückt zu machen, und sie bei der Suche nach kleinsten Gefälligkeiten ihrem Willen zu beugen. Vor mir stand, ganz ohne Scham, das wunderschöne Raubtiermädchen, das vor so langer Zeit ins Sardar gekommen war, um die Priesterkönige auszubeuten.


  »Später«, sagte ich. Sie erstickte fast vor Wut.


  Sie erschien mir nicht bösartig, ich fand sie ebenso aufreizend wie schön. Ich konnte verstehen, dass so ein stolzes, intelligentes Mädchen nicht anders konnte, als sich den Erniedrigungen ihrer Lage zu widersetzen, in der sie gezwungen war, mit allen Verpflichtungen einer Sklavin jedem zu dienen, den die Priesterkönige in ihre Kammer schicken mochten. Dennoch empfand ich diese Vorbehalte, so wichtig sie auch sein mochten, nicht als Entschuldigung für ihre tiefe Feindseligkeit gegenüber meiner Person. Diese schienen ihr anmutiges Wesen zu vergiften. Schließlich war auch ich ein Gefangener der Priesterkönige und war nicht freiwillig in ihre Kammer gekommen.


  »Wie bin ich in diesen Raum gekommen?«, fragte ich.


  »Sie haben dich hergebracht«, antwortete sie.


  »Die Priesterkönige?«, wollte ich wissen.


  »Ja.«


  »Parp?«, fragte ich.


  Als Antwort lachte sie nur.


  »Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte ich.


  »Lange«, entgegnete sie.


  »Wie lange?«, hakte ich nach.


  »Fünfzehn Ahn«, sagte sie.


  Ich pfiff leise. Der goreanische Tag ist in zwanzig Ahn unterteilt, also hatte ich fast rund um die Uhr geschlafen.


  »Nun gut, Vika«, sagte ich, »ich denke, ich bin jetzt bereit, dich in Besitz zu nehmen.«


  »Sehr schön, Herr«, antwortete das Mädchen, und diese Bezeichnung, mit der sie mich ansprach, schien vor Ironie zu triefen. Ihre Hand löste die Schnalle, mit der ihr Gewand über der linken Schulter zusammengehalten wurde.


  »Kannst du kochen?«, fragte ich.


  Vika sah mich an. »Ja«, schnappte sie. Verärgert nestelte sie an der Schnalle ihres Gewandes, doch ihre Wut machte sie ungeschickt. Sie konnte die Schnalle nicht wieder schließen. Ich befestigte sie für sie.


  Ihre Augen blitzten, als sie sagte: »Ich werde dir das Essen zubereiten.«


  »Beeile dich, Sklavin«, erwiderte ich.


  Ihre Schultern bebten vor Wut.


  »Wie ich sehe, muss ich dir die Bedeutung deines Halsreifs beibringen«, sagte ich und trat einen Schritt auf sie zu. Mit einem Schrei drehte sie sich weg und stolperte in eine Ecke des Raumes.


  Ich musste laut lachen.


  Fast sofort fand Vika ihre Haltung wieder, errötete, straffte sich, warf ihren Kopf zurück und strich sich eine blonde Haarsträhne zurück, die ihr über die Stirn gefallen war. Ihr wollenes Haarband, mit dem sie ihr Haar gebunden hatte, hatte sich gelöst. Hochmütig fixierte sie mich und hob, an der Wand stehend, ihre Arme hinter ihren Kopf, um das Haarband wieder zu befestigen.


  »Nein«, sagte ich.


  Ich mochte sie lieber mit offenem Haar. Absichtlich fuhr sie mit dem Binden fort, stellte mich auf die Probe.


  Mein Blick traf den ihren.


  Ärgerlich zog sie das Band aus dem Haar und warf es zu Boden. Dann wandte sie sich ab, um sich mit den Vorbereitungen für mein Mahl zu beschäftigen.


  Ihr Haar war wunderschön.


  6 Wenn Priesterkönige umherwandern


  Vika konnte gut kochen, und ich genoss die Mahlzeit, die sie zubereitete.


  Lagerfächer für Lebensmittel waren in verborgenen Schränken an einer Seite des Raumes untergebracht, die sich auf die gleiche Weise erschlossen wie andere Öffnungen, die ich schon früher gesehen hatte.


  Auf meinen Befehl hin zeigte mir Vika die Art und Weise, wie man die Lager- und Abfallfächer in ihrer ungewöhnlichen Küche öffnen und schließen konnte.


  Ich erfuhr, dass die Temperatur des Wassers, das aus dem Hahn in der Wand kam, durch die Richtung reguliert wurde, in der sich der Schatten einer Hand über einen lichtempfindlichen Sensor oberhalb des Wasserhahns bewegte. Die Menge des Wassers reagierte auf die Geschwindigkeit mit der die Hand am Sensor vorbeigeführt wurde. Es interessierte mich, und ich bemerkte, dass man kaltes Wasser erhielt, wenn der Schatten von rechts nach links über den Sensor glitt und heißes Wasser, wenn er von links nach rechts wanderte. Das erinnerte mich an Armaturen auf der Erde, bei denen der Heißwasserhahn links und der Kaltwasserhahn rechts sind. Zweifellos gibt es einen gemeinsamen Grund, der zu diesen gleichen Arrangements auf der Erde und auf Gor führt. Man benutzt mehr kaltes Wasser als heißes, und die meisten Menschen, die Wasser benutzen, sind Rechtshänder.


  Die Nahrung, die Vika aus den Lageröffnungen entnahm, war nicht gekühlt, sondern wurde durch etwas geschützt, das an eine Folie aus blauem Plastik erinnerte. Es war frisch und appetitlich. Zunächst ließ sie einen Kessel mit Sullage brodelnd kochen, eine beliebte goreanische Suppe, die aus drei Standardzutaten besteht und ansonsten, wie man sagt, aus allem anderen, was man findet, außer den Steinen auf den Feldern. Die Hauptzutaten von Sullage sind die goldene Sul, die stärkehaltige, goldbraune, an Reben wachsende Frucht der goldblättrigen Sul-Pflanze, die gerollten, roten, ovalen Blätter der Tuh-Pah, eines Baumparasiten, der in Plantagen von Tur-Bäumen kultiviert wird und die salzigen blauen Sekundärwurzeln des Kes-Strauches, einer kleinen tiefwurzelnden Pflanze, die am besten auf sandigem Boden gedeiht.


  Das Fleisch war ein Steak, geschnitten aus der Lende eines Bosks, eines riesigen, zotteligen, langhornigen, schlechtgelaunten Rindes, das in großen, sich langsam bewegenden Herden über die Prärien von Gor trottet. Vika erhitzte das Fleisch, das so dick wie der Unterarm eines Kriegers war, auf einem kleinen Eisengrill über einer Glut aus Holzkohlenzylindern, sodass die dünne Schicht auf der Oberfläche schwarz, knusprig und schuppig aussah, während das blutreiche Fleisch darunter – das nicht mit dem Feuer in Berührung kam – heiß und voller Saft war.


  Nach der Sullage und dem Bosksteak gab es den unvermeidlichen, flachen runden Laib des gelben Sa-Tarna-Brotes. Die Mahlzeit wurde durch eine Handvoll Trauben und einen Schluck Wasser aus dem Hahn an der Wand vervollständigt. Die Trauben waren violett, und, wie ich vermutete, Ta-Trauben aus den unteren Weinbergen der terrassenförmigen Insel Cos, etwa vierhundert Pasang von Port Kar entfernt. Ich hatte erst einmal einige von ihnen gekostet, als sie mir bei einem Fest zu meinen Ehren von Lara, der Tatrix der Stadt Tharna, angeboten wurden. Wenn es tatsächlich Ta-Trauben waren, so mussten sie, wie ich annahm, mit einer Galeere von Cos nach Port Kar gebracht worden sein und von Port Kar dann weiter zum En’Kara-Markt. Port Kar und Cos waren Erbfeinde, doch solche Traditionen würden vermutlich einen profitablen Schwarzhandel nicht ausschließen. Vielleicht waren es aber auch keine Ta-Trauben, denn Cos war weit entfernt, und selbst wenn sie mit einem Tarn transportiert worden waren, würden sie vermutlich nicht so frisch wirken. Ich schob das Thema aus meinem Bewusstsein und fragte mich, warum es nur Wasser zu trinken gab und nicht die vergorenen Getränke von Gor, wie Paga, Ka-la-na-Wein oder Kal-da. Ich war mir sicher, wenn es sie gegeben hätte, wären sie von Vika serviert worden.


  Ich sah sie an.


  Sie hatte sich selbst keine Portion zubereitet. Nachdem sie mich bedient hatte, kniete sie still auf ihren Fersen sitzend an der Seite, in der Position einer Turmsklavin, einer Sklavin, der in den goreanischen Wohnzylindern vor allem häusliche Pflichten zugeordnet sind.


  Auf Gor haben Stühle übrigens eine besondere Bedeutung. In goreanischen Wohnungen gibt es sie nicht sehr häufig. Sie sind meist für bedeutende Persönlichkeiten reserviert, wie zum Beispiel für Administratoren und Richter. Darüber hinaus sollen sie nicht bequem sein; vielleicht fällt es Ihnen schwer, das zu verstehen. Als ich nach meiner ersten Reise nach Gor zur Erde zurückkehrte, stellte ich tatsächlich fest, dass eine der kleineren Unannehmlichkeiten meiner Rückkehr darin bestand, dass ich mich wieder daran gewöhnen musste, auf Stühlen zu sitzen. Für einige Monate fühlte es sich ziemlich unbequem und unsicher an, auf kleinen Holzplattformen zu sitzen, die von vier dünnen Stelzen getragen werden. Vielleicht können Sie das Gefühl nachvollziehen, wenn Sie sich vorstellen, dass Sie plötzlich gezwungen sind auf ziemlich hohen Tischen sitzen zu müssen.


  Der goreanische Mann sitzt gewöhnlich entspannt im Schneidersitz, und die Frau kniet, auf ihren Fersen ruhend. Die Position der Turmsklavin, in der Vika kniete, unterscheidet sich von der Position der freien Frau nur durch die Haltung der Handgelenke, die vor dem Körper bleiben und überkreuzt werden – wenn die Hände unbeschäftigt sind –, als sollten sie gebunden werden. Eine freie Frau hält ihre Handgelenke nie auf diese Art. Der ältere Tarl, der vor Jahren mein Waffenlehrer in Ko-ro-ba gewesen war, hatte mir einst die Geschichte einer freien Frau erzählt, die unsterblich in einen Krieger verliebt war und in Gegenwart ihrer Familie diesen Krieger unterhalten hatte, als ihre Handgelenke unbewusst die Haltung einer Sklavin eingenommen hatten. Nur unter großen Mühen war sie davon abzuhalten gewesen, sich voller Verzweiflung von einer der hohen Brücken zu stürzen. Der ältere Tarl hatte schallend gelacht, während er immer wieder diese Anekdote erzählte, und er war kaum weniger erfreut über ihre Fortsetzung. Es schien, als wollte die Frau aus Verlegenheit nach diesem Vorfall den Krieger niemals mehr wiedersehen, sodass er, ungeduldig und sehnsüchtig nach ihr, sie als Sklavin mitnahm, und erst Monate später mit ihr als freie Gefährtin in die Stadt zurückkehrte. Zu der Zeit, als ich in Ko-ro-ba war, lebte das Paar noch immer in der Stadt. Ich fragte mich, was wohl aus ihnen geworden war.


  Die Position der Vergnügungssklavin unterscheidet sich sowohl von der Haltung der freien Frau als auch von der Position der Turmsklavin. Die Hände der Vergnügungssklavin ruhen gewöhnlich auf ihren Schenkeln, doch in einigen Städten, zum Beispiel in Thentis glaube ich, werden sie hinter dem Rücken gekreuzt. Wesentlich deutlicher wird der Unterschied durch die Stellung der Knie, denn auch die freie Frau darf ihre Hände auf den Schenkeln ruhen lassen. Übrigens hält sich die goreanische Frau bei all diesen knienden Positionen stets aufrecht, selbst in der Position der Vergnügungssklavin; ihr Rücken ist gerade, ihr Kinn erhoben. Sie soll vital und bildschön anzusehen sein.


  »Warum gibt es hier nur Wasser zu trinken?«, fragte ich Vika


  Sie zuckte die Achseln. »Ich nehme an, weil die Kammersklavin die meiste Zeit über allein ist«, sagte sie.


  Ich sah sie an, ohne sie zu verstehen.


  Vika starrte mich an. »Es wäre sonst zu einfach«, stellte sie fest.


  Ich fühlte mich wie ein Narr. Natürlich würde man den Kammersklavinnen nicht erlauben, sich in Trunkenheit zu flüchten, denn wenn es ihnen erlaubt wäre, ihre Gefangenschaft so zu erleichtern, würde zweifellos mit der Zeit ihre Schönheit, ihr Nutzen für die Priesterkönige, verringert werden. Sie würden unzuverlässig werden, verloren in Träume und Wein.


  »Ich verstehe«, sagte ich.


  »Nur zweimal im Jahr wird die Nahrung aufgefüllt«, sagte sie.


  »Und sie wird von den Priesterkönigen gebracht?«, fragte ich.


  »Ich nehme es an«, sagte sie.


  »Aber du weißt es nicht?«


  »Nein«, antwortete sie. »Ich wache morgens auf, und die Nahrung ist da.«


  »Ich nehme an, Parp bringt sie«, vermutete ich.


  Sie sah mich ein wenig belustigt an.


  »Parp, der Priesterkönig«, wiederholte ich.


  »Hat er dir das erzählt?«, fragte sie.


  »Ja«, antwortete ich.


  Das Mädchen war offensichtlich nicht bereit, weiter über dieses Thema zu sprechen, und deshalb drängte ich sie auch nicht.


  Meine Mahlzeit hatte ich fast beendet. »Das hast du gut gemacht«, beglückwünschte ich sie. »Die Mahlzeit ist ausgezeichnet.«


  »Bitte«, sagte sie, »ich bin hungrig.«


  Ich sah sie verblüfft an. Sie hatte sich selbst keine Portion zubereitet, und so hatte ich angenommen, dass sie bereits gegessen hatte, nicht hungrig war, oder ihre eigene Mahlzeit später zubereiten würde.


  »Bereite dir etwas zu«, sagte ich.


  »Ich kann nicht«, sagte sie schlicht. »Ich darf nur das essen, was du mir gibst.«


  Was war ich für ein Narr!


  War ich jetzt so sehr ein goreanischer Krieger geworden, dass ich die Gefühle eines anderen Wesens missachten konnte, sogar die eines Mädchens, das beschützt werden und um das man sich kümmern musste? Konnte es sein, dass ich, wie die Kodizes meiner Kaste es empfahlen, sie nicht weiter in Betracht gezogen, sondern als rechtloses Tier gesehen hatte, nicht mehr als ein untergebenes Wesen, ein unterwürfiges Instrument meiner Interessen und Vergnügungen, als eine Sklavin?


  »Es tut mir leid«, sagte ich.


  »War es nicht deine Absicht, mich zu bestrafen?«, fragte sie.


  »Nein«, antwortete ich.


  »Dann ist mein Herr ein Narr«, sagte sie und griff nach dem Fleisch, das ich auf meinem Teller übrig gelassen hatte.


  »Es ist jetzt meine Absicht, dich zu bestrafen«, sagte ich und griff nach ihrem Handgelenk.


  Ihre Augen füllten sich kurz mit Tränen. »Nun gut«, sagte sie und zog ihre Hand zurück.


  Vika würde heute Nacht hungrig bleiben.


  Obwohl es spät war, wenn man die Uhr der Kammer als Maßstab nahm, die im Deckel einer der Truhen eingelassen war, bereitete ich mich darauf vor, diesen Ort zu verlassen. Leider gab es kein natürliches Licht im Raum, und so konnte man nicht die Zeit an Hand der Sonne, der Sterne oder der Monde Gors bestimmen. Ich vermisste sie. Seit ich aufgewacht war, brannten die Energiekugeln konstant mit unveränderter Helligkeit.


  So gut ich konnte, hatte ich mich gewaschen, indem ich mich in den Strahl des Wassers hockte, der aus der Wand austrat.


  In einer der Truhen an der Wand hatte ich, zwischen der Kleidung verschiedener anderer Kasten, die Tunika eines Kriegers entdeckt. Ich zog sie an, da meine eigene von den Klauen der Larls zerrissen war. Vika hatte eine Strohmatte ausgerollt, die sie am Fuße der großen Steinliege in der Kammer ausbreitete. Sie saß darauf, eingewickelt in eine leichte Decke, das Kinn auf den Knien und beobachtete mich.


  Ein schwerer Sklavenring war in den Fuß der Liege eingelassen, an die ich sie hätte anketten können, wenn ich es gewollt hätte. Ich schnallte mein Schwert um.


  »Du willst doch nicht etwa die Kammer verlassen?«, fragte Vika. Es waren die ersten Worte, die sie seit der Mahlzeit zu mir sprach.


  »Doch«, sagte ich.


  »Aber das darfst du nicht«, erklärte sie.


  »Warum nicht?«, fragte ich alarmiert.


  »Es ist verboten!«, sagte sie.


  »Ich verstehe«, sagte ich und ging auf die Tür zu.


  »Wenn die Priesterkönige dich sehen wollen, werden sie dich suchen kommen«, sagte sie. »Bis dahin musst du warten.«


  »Ich warte nicht gern«, erwiderte ich.


  »Aber du musst!«, sagte sie hartnäckig und stand auf.


  Ich trat zu ihr und legte ihr meine Hände auf die Schultern. »Hab nicht so große Angst vor den Priesterkönigen«, sagte ich.


  Sie sah, dass mein Entschluss sich nicht geändert hatte.


  »Wenn du gehst, dann komm noch vor dem zweiten Gong zurück«, bat sie.


  »Warum?«, fragte ich.


  »Für dich selbst«, sagte sie und schaute zu Boden.


  »Ich habe keine Angst«, sagte ich.


  »Dann für mich«, sagte sie, ohne ihren Blick zu erheben.


  »Aber warum?«, fragte ich.


  Vika schien verwirrt zu sein und sagte: »Ich habe Angst, allein zu sein.«


  »Aber, du bist viele Nächte lang alleine gewesen«, betonte ich.


  Sie sah zu mir auf, und ich konnte den Ausdruck in ihren verwirrten Augen nicht deuten. »Man hört nicht auf, sich zu fürchten«, sagte sie.


  »Ich muss gehen«, beharrte ich.


  Mit einem Mal hörte ich in der Ferne das Rumpeln des Gongs, den ich schon zuvor in der Halle der Priesterkönige gehört hatte.


  Vika lächelte zu mir auf. »Siehst du«, sagte sie erleichtert, »es ist zu spät. Nun musst du hierbleiben.«


  »Warum«, fragte ich.


  Sie schaute weg, wich meinem Blick aus. »Weil bald die Energiekugeln abgedunkelt werden«, sagte sie, »und die Stunden anbrechen, die dem Schlafen zugeordnet sind.«


  Dann hatte sie wohl keine Lust mehr weiterzusprechen.


  »Warum muss ich hierbleiben?«, fragte ich noch einmal.


  Ich griff ihre Schultern fester und schüttelte sie, um sie zum Sprechen zu zwingen. »Warum?«, fragte ich hartnäckig.


  Angst kroch in ihre Augen.


  »Warum?«


  Da kam der zweite donnernde Schlag des entfernten Gongs. Vika zitterte in meinen Armen, ihre Augen waren vor Angst weit aufgerissen.


  Noch einmal schüttelte ich sie heftig und schrie sie an: »Warum?«


  Sie konnte kaum sprechen. Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. »Weil sie nach dem Gong …«, sagte sie.


  »Ja?«, fragte ich nach.


  »… umherwandern«, beendete sie ihren Satz.


  »Wer?«


  »Die Priesterkönige!«, rief sie und wandte sich ab.


  »Ich habe keine Angst vor Parp«, sagte ich.


  Da drehte sie sich um und sah mich an. »Er ist kein Priesterkönig«, sagte sie ruhig.


  In der Ferne erklang der dritte und letzte Schlag des Gongs, und im selben Augenblick verdunkelten sich die Energiekugeln im Raum, und ich begriff, dass nun irgendwo in den langen Korridoren dieses riesigen Bauwerks die Priesterkönige von Gor umherwanderten.


  7 Ich jage Priesterkönige


  Trotz Vikas Protest trat ich leichten Herzens in den Korridor hinter der Kammer. Ich wollte die Priesterkönige von Gor suchen.


  Sie folgte mir fast bis zum Portal, und ich kann mich daran erinnern, wie die Sensoren, die an dieser großen Schwelle angebracht waren, in dem dämmrigen Licht der Energielampen zu glühen und zu pulsieren begannen, als sie sich ihnen näherte.


  Ich konnte ihre weiße Kleidung sehen und die blasse Schönheit ihrer Haut darunter erahnen, während sie im halbdunklen Zimmer vor dem Portal zurückblieb.


  »Bitte geh nicht!«, rief sie mir zu.


  »Ich muss«, erwiderte ich.


  »Komm zurück«, rief sie.


  Ich antwortete ihr nicht, sondern begann, den Flur zu durchstreifen.


  »Ich habe Angst«, hörte ich sie rufen.


  Doch ich nahm an, dass sie sicher sein würde, so, wie sie es in zahllosen Nächten zuvor gewesen war und ging weiter.


  Ich glaubte, sie weinen zu hören und vermutete, dass es Selbstmitleid war, weil sie Angst hatte.


  Ich ging weiter den Korridor hinunter.


  Es war nicht meine Aufgabe, sie zu trösten, ihr zu sagen, sie brauche keine Angst zu haben, und ihr auch nicht den Luxus der Gegenwart eines anderen Menschen zu schenken. Meine Aufgabe lag bei den gefürchteten Bewohnern dieser düsteren Korridore, die so sehr ihr Entsetzen genährt hatten; meine Aufgabe war nicht die eines Trösters oder Freundes, es war die eines Kriegers.


  Als ich den Korridor hinunterging, schaute ich in die verschiedenen Kammern, die ihn säumten und identisch mit meiner eigenen waren. Überall fehlten, wie auch in meinem Raum, ein Tor oder eine Tür; jede Kammer besaß als Eingang nur das riesige Portal, etwa zwölf Fuß breit und achtzehn Fuß hoch. Ich hätte nicht gern in so einem Raum geschlafen, denn es gab keine Möglichkeit, sich gegen Angriffe von der Halle aus zu schützen, und natürlich würde man am Ende doch Schlaf brauchen.


  Fast alle Kammern, an denen ich vorbeikam, schienen leer zu sein; ich kam an vielen vorbei.


  Zwei Kammern beherbergten jedoch Kammersklavinnen, Mädchen wie Vika, identisch gekleidet und mit identischem Halsreif. Ich glaube, der einzige Unterschied waren die eingravierten Zahlen in ihren Halsreifen. Natürlich hatte Vika einen Schal getragen, doch diese Mädchen hatten keinen. Jetzt trug auch Vika ihren Schal nicht mehr, jetzt lag ihr Halsreif aus Stahl – glänzend, ringförmig – um ihren bloßen Hals und war so sichtbar und schön wie die der anderen. Er drückte vor den Augen aller aus, dass auch sie wie die anderen nur eine Sklavin war.


  Das erste Mädchen war ein kleines, stämmiges Mädchen mit dicken Knöcheln und breiten, aufregenden Schultern; sie war vermutlich aus einer Bauernsippe. Ihr Haar war geflochten und über ihre rechte Schulter geschlungen. In diesem Licht war es schwer, die Farbe zu erkennen. Ungläubig hatte sie sich von ihrer Matte am Fuße der Liege erhoben, blinzelte und rieb sich die ovalen Augen mit den schweren Lidern. Soweit ich es erkennen konnte, war sie allein in der Kammer. Als sie sich dem Portal näherte, begannen die Sensoren zu glühen und zu pulsieren, so, wie es die von Vika auch getan hatten.


  »Wer bist du?«, fragte das Mädchen, und ihr Akzent wies auf die Sa-Tarna-Felder oberhalb Ars und am Tambergolf hin.


  »Hast du Priesterkönige gesehen?«, fragte ich.


  »Nicht in dieser Nacht«, antwortete sie.


  »Ich bin Tarl von Ko-ro-ba«, sagte ich und ging weiter.


  Das zweite Mädchen, groß und gertenschlank, mit zarten Knöcheln und großen traurigen Augen, hatte dunkles gelocktes Haar, das ihr bis auf die Schultern fiel und sich vom Weiß ihrer Kleidung abhob. Sie hätte von hoher Kaste sein können, doch ohne mit ihr zu sprechen, wäre das schwer festzustellen gewesen, und selbst dann ist es nicht leicht, sicher zu urteilen, da die Mundarten der höheren Künstlerkasten dem reinen Hochgoreanisch ähneln. Sie stand mit dem Rücken an der hinteren Wand, die Handflächen dagegen gedrückt und ihre Augen starrten mich an; sie war verängstigt, atmete kaum. Soweit ich feststellen konnte, war auch sie allein.


  »Hast du Priesterkönige gesehen?«, fragte ich noch einmal.


  Energisch schüttelte sie den Kopf. »Nein.«


  Während ich noch immer überlegte, ob sie von hoher Kaste war, ging ich vor mich hinlächelnd weiter den Korridor hinunter.


  Beide Mädchen waren auf ihre Art sehr hübsch gewesen, doch ich fand, dass Vika beiden überlegen war.


  Der Akzent meiner Kammersklavin war reinstes Hochgoreanisch gewesen, auch wenn ich nicht die Stadt dazu zuordnen konnte. Vielleicht hatte sie der Kaste der Baumeister oder der Kaste der Ärzte angehört, denn wenn ihre Angehörigen aus der Kaste der Schreiber gewesen wären, hätte ich eine größere Feinheit der Grammatik, den Einsatz weniger gebräuchlicher grammatikalischer Fälle erwartet. Und wenn ihre Leute aus der Kaste der Krieger gewesen wären, dann hätte ich eine einfachere Sprache erwartet, vor allem kriegerisch einfach, ausgedrückt mit großer Verlässlichkeit der Sprechweise und gewöhnlich eine arrogante Weigerung, sich über die meisten gebräuchlichen Satzstrukturen hinauszuwagen. Andererseits sind diese Verallgemeinerungen unvollständig, denn die goreanische Sprache ist weder weniger komplex als die einer der großen natürlichen Sprachfamilien der Erde noch sind ihre Vertreter weniger unterschiedlich. Es ist eine schöne Sprache, sie kann so feinsinnig wie Griechisch, so klar wie Latein, so ausdrucksstark wie Russisch, so reichhaltig wie Englisch oder so kraftvoll wie Deutsch sein. Für die Goreaner ist es immer nur DIE SPRACHE, als gäbe es keine anderen, und diejenigen, die sie nicht sprechen, werden sofort für Barbaren gehalten. Diese süße, wilde, flüssige Sprache ist das gemeinsame Band, das dazu dient, die goreanische Welt zusammenzuhalten. Sie ist gemeinsamer Besitz des Administrators von Ar, eines Hirten an den Ufern des Vosk, eines Bauern aus Tor, eines Schreibers aus Thentis, eines Metallarbeiters aus Tharna, eines Arztes aus Cos, eines Piraten aus Port Kar und eines Kriegers aus Ko-ro-ba.


  Ich fand es schwierig, das Bild der beiden Kammersklavinnen und das von Vika aus meinem Bewusstsein zu verdrängen, vielleicht, weil die Lage dieser Mädchen mein Herz berührte, oder weil jede von ihnen – auf ihre eigene Art – attraktiv war. Ich merkte, dass ich mich selbst glücklich schätzte, dass man mich in die Kammer von Vika gebracht hatte, denn ich hielt sie für die schönste. Dann wiederum fragte ich mich, ob mein Transport in ihre Kammer und nicht in die Kammer einer der anderen, nicht einfach nur mein Glück gewesen war. Ich hatte den Eindruck, dass Vika in einigen Bereichen Lara ähnelte, der Tatrix von Tharna, für die ich Gefühle entwickelt hatte. Sie war kleiner als Lara und hatte einen fülligeren Körper, aber beide hätte man dem gleichen allgemeinen Körpertyp zuordnen können. Vikas Augen waren von einem ausdrucksstarken, feurigen und spottendem Blau. Das Blau von Laras Augen war leuchtender, so klar und, wenn nicht voller Leidenschaft, sanft wie der Sommerhimmel über Ko-ro-ba. Wenn sie erregt war, hatten sie genauso heftig, genauso schön, so hilflos wie die Mauern einer geplünderten Stadt geleuchtet.


  Laras Lippen waren reich und fein, sensibel und neugierig, zärtlich, eifrig, hungrig gewesen. Die Lippen von Vika dagegen waren aufreizend. Ich erinnere mich an diese Lippen, voll und rot, schmollend, trotzig, verächtlich, die Herausforderung einer Sklavin an mein Blut. Ich fragte mich, ob Vika eine gezüchtete Sklavin sein könnte; eine Sklavin der Leidenschaft, eines dieser Mädchen, die von den eifersüchtigen Besitzern der großen Sklavenhäuser aus Ar über Generationen für Schönheit und Leidenschaft gezüchtet worden waren, denn solche Lippen wie die von Vika waren ein Merkmal, das oft bei Sklavinnen der Leidenschaft gefördert wurde: Es waren Lippen, geformt für den Kuss eines Herrn.


  Und während ich über diese Dinge nachdachte, spürte ich, dass es kein Zufall war, dass man mich in Vikas Kammer gebracht hatte, sondern dass es Teil eines Planes der Priesterkönige gewesen war. Ich hatte gespürt, dass Vika viele Männer unterworfen und gebrochen hatte und wusste plötzlich, dass die Priesterkönige wohl neugierig waren, wie ich mit ihr umgehen würde. Auch fragte ich mich, ob Vika selbst von den Priesterkönigen angewiesen worden war, mich zu bezwingen. Vermutlich war das nicht der Fall. Es entsprach nicht der Art der Priesterkönige. Vika war sich dieser Tricks sicher nicht bewusst; sie war einfach sie selbst, so hätten die Priesterkönige es gewünscht. Sie war nur Vika, unverschämt, unnahbar, verächtlich, provokant, trotz Halsreif ungezähmt und entschlossen, der Herr der Lage zu sein, obwohl sie Sklavin war. Ich fragte mich, wie viele Männer ihr wohl zu Füßen gelegen hatten; wie viele Männer sie schon dazu gebracht hatte, am Fuße der großen Steinliege zu schlafen, im Schatten des Sklavenringes, während sie sich in die Felle und Seiden des Herrn kuschelte.


  Nach einigen Stunden befand ich mich erneut in der Halle der Priesterkönige. Ich freute mich, wieder einmal die Monde und Sterne Gors über den Himmel oberhalb der Kuppel ziehen zu sehen.


  Meine Schritte klangen hohl auf den Steinen des Fußbodens. Der riesige Raum ruhte in seiner Weite und Stille. Der leere Thron tauchte auf – sehr eindrucksvoll.


  »Ich bin hier«, schrie ich. »Ich bin Tarl Cabot. Ich bin ein Krieger aus Ko-ro-ba, und ich äußere die Herausforderung eines Kriegers an die Priesterkönige von Gor. Lasst uns kämpfen! Lasst uns Krieg führen!«


  Meine Stimme hallte lange Zeit in dem riesigen Raum wider, doch ich erhielt keine Antwort auf meine Herausforderung.


  Erneut rief ich, und wieder gab es keine Antwort.


  Ich beschloss, in Vikas Kammer zurückzukehren.


  In einer anderen Nacht würde ich weiter erkunden können, denn es gab noch weitere Korridore und Portale, die man von dort, wo ich stand, sehen konnte. Es würde Tage dauern, allen nachzugehen.


  Ich ging also in Richtung Vikas Kammer.


  Vielleicht war ich eine Ahn gewandert, denn ich befand mich tief in einem der langen, schummrig beleuchteten Korridore, die zu ihrem Zimmer führten, als ich unvermutet die Gegenwart von etwas hinter mir zu spüren glaubte.


  Blitzschnell drehte ich mich um und zog gleichzeitig mein Schwert.


  Doch der Korridor hinter mir war leer.


  Ich stieß die Klinge wieder zurück in die Scheide und setzte meinen Weg fort.


  Ich war noch nicht weit gegangen, als es mir erneut unbehaglich wurde. Diesmal drehte ich mich nicht um, sondern ging langsam weiter und horchte mit jeder Nervenfaser, die ich aktivieren konnte, hinter mich. Als ich zu einer Biegung im Korridor kam, bog ich rasch ab, presste mich dann an die Wand und wartete.


  Langsam, sehr langsam, zog ich mein Schwert, wobei ich darauf achtete, dass es kein Geräusch machte, als es aus der Scheide glitt.


  Ich wartete, aber nichts geschah. Ich habe die Geduld eines Kriegers, und ich wartete lange. Wenn Männer mit Waffen aufeinander losgehen, ist es gut, Geduld zu haben – große Geduld.


  Natürlich dachte ich Hunderte Male, dass ich ziemlich dumm sein musste, denn tatsächlich war mir bewusst, dass ich gar nichts gehört hatte. Dennoch hatte ich das Gefühl, mich würde etwas im Korridor verfolgen. Möglicherweise war es durch ein leises Geräusch ausgelöst worden, das meine mir bewussten Sinne gar nicht registriert hatten, das aber dennoch meine Aufmerksamkeit erregt hatte, indem es als einzige Spur den vagen Eindruck eines Verdachts hinterließ. Schließlich beschloss ich, ein Ergebnis zu erzwingen. Meine Entscheidung war zum Teil durch die Tatsache motiviert, dass die Halle wenig Deckung für einen Hinterhalt erlaubte, und ich meinen Verfolger fast im selben Moment sehen würde wie er mich. Wenn er keine Schusswaffe bei sich trug, würde es keinen Unterschied machen. Und wenn er eine bei sich hatte, warum hatte er mich dann nicht schon längst getötet? Ich lächelte grimmig. Wenn es eine Sache des Abwartens war, dann erkannte ich an, dass der Priesterkönig, wenn es denn einer gewesen sein sollte, der mir gefolgt war, der Bessere war. Denn nach allem was ich wusste, konnte ein Priesterkönig wie ein Stein oder ein Baum warten, gelassen und ruhig, bis die Zeit kam. Ich hatte etwa eine gute Ahn gewartet und war jetzt schweißbedeckt. Meine Muskeln lechzten nach Bewegung. Mir kam der Gedanke, dass das, was auch immer mich verfolgt haben mochte, gemerkt hatte, dass meine Schritte nicht mehr zu hören waren, und dass es wusste, ich würde warten.


  Wie scharf waren wohl die Sinne der Priesterkönige? Eventuell waren sie relativ schwach, nachdem sie sich an die Hilfe von Instrumenten gewöhnt hatten. Vielleicht waren sie anders als die Sinne der Menschen – vielleicht schärfer, wenn auch aus einem anderen genetischen Erbe – und in der Lage, sensorische Eindrücke zu unterscheiden und zu verstehen, die den primitiven fünf Sinnen der Menschen nicht einmal zur Verfügung stehen würden. Niemals zuvor war ich mir so des dünnen Grates an Realität bewusst gewesen, der dem menschlichen Nervensystem zugeordnet ist, kaum mehr als die Breite einer Rasierklinge des Begreifens angesichts des vielfältigen und komplexen physikalischen Prozesses, der unsere Umgebung darstellt. Das Sicherste für mich wäre gewesen, so weiterzumachen wie vorher; ein Handlungsmuster, das mir den Vorteil des Schutzes, gegeben durch die Biegung des Korridors, schenken würde. Aber ich wollte nicht weitergehen. Ich spannte mich an für den Sprung und den Schrei, die mich aus meinem Versteck bringen würden, für die plötzliche Unterbrechung der Ruhe in diesem Korridor, die ausreichen könnte, die Beständigkeit eines Speerarms zu beeinträchtigen und die Ruhe, mit der der eiserne Bolzen einer Armbrust in die Führung gelegt wird.


  Und so stieß ich den Kriegsschrei von Ko-ro-ba aus und sprang mit gezogenem Schwert hervor, um mich dem zu stellen, was auch immer mich verfolgte.


  Ein bitteres Wutgeheul entsprang meinen Lippen, als ich sah, dass der Korridor leer war.


  Aufgebracht lief ich den Korridor hinunter, folgte meinen eigenen Schritten, um das zu stellen, was sich im Korridor aufhalten mochte. Ich war wohl einen halben Pasang gelaufen, als ich anhielt, keuchend und wütend auf mich selbst.


  »Komm raus!«, schrie ich. »Komm raus!«


  Die Stille des Korridors verhöhnte mich.


  Ich erinnerte mich an Vikas Worte: »Wenn die Priesterkönige dich sehen wollen, dann werden sie dich holen kommen.«


  Ärgerlich stand ich im abgedunkelten Licht der Energiekugeln allein im Korridor, mein unbenutztes Schwert in meiner Hand.


  Doch dann spürte ich etwas.


  Meine Nasenlöcher weiteten sich leicht; ich roch die Luft in diesem Durchgang und prüfte sie so sorgfältig, wie man sonst einen Gegenstand mit den Augen untersuchen würde.


  Noch nie hatte ich mich besonders auf diesen meiner Sinne verlassen.


  Sicherlich, ich hatte den Duft von Blumen und Frauen genossen, von heißem frischem Brot, gebratenem Fleisch, von Paga und Wein, von Ledergeschirren, von Öl, mit dem ich die Klinge meines Schwertes vor Rost schützte, von grünen Feldern und stürmischen Winden, aber selten hatte ich den Geruchssinn in der gleichen Weise eingeordnet wie den Sinn des Sehens oder des Tastens, und dennoch hatte auch er seine oft bestrittene Botschaft, die bereit war für den Mann, der sie verwenden wollte.


  Und so roch ich die Luft des Durchganges, und in meine Nase kroch unbestimmt, aber unbestreitbar, ein Geruch, der mir noch nie zuvor begegnet war. Es war, soweit ich es zur damaligen Zeit sagen konnte, ein einfacher Geruch, obwohl ich später erfahren würde, dass er das komplizierte Produkt von Gerüchen war, die – jeder für sich – noch sehr viel einfacher waren. Ich kann diesen Geruch nicht beschreiben, so, wie es für manche schwierig ist, den Geschmack einer Zitrusfrucht jemandem nahe zu bringen, der noch nie Ähnliches geschmeckt hat. Er war jedoch leicht beißend, reizte meine Nase und erinnerte mich schwach an den Geruch einer verschossenen Patronenhülse.


  Obwohl nun nichts mehr bei mir im Korridor war, hatte es seine Spur zurückgelassen.


  Jetzt wusste ich, dass ich nicht alleine gewesen war.


  Und ich wusste, ich hatte den Geruch eines Priesterkönigs wahrgenommen.


  Ich schob mein Schwert in die Scheide und kehrte wieder in Vikas Kammer zurück. Dabei summte ich das Lied eines Kriegers, denn irgendwie war ich glücklich.


  8 Vika verlässt die Kammer


  »Wach auf, Dirne!« rief ich, als ich in Vikas Kammer trat und zweimal scharf in die Hände klatschte.


  Das erschrockene Mädchen schrie und sprang auf die Füße. Sie hatte auf der Strohmatte am Fuße der Steinliege geruht. Sie war so schnell aufgestanden, dass sie ihr Knie an der Liege angeschlagen hatte, und das gefiel ihr nicht. Ich hatte beabsichtigt, sie halb zu Tode zu ängstigen und freute mich, dass es mir gelungen war.


  Wütend sah sie mich an. »Ich habe nicht geschlafen«, sagte sie.


  Ich trat zu ihr, nahm ihren Kopf in meine Hände und sah ihr in die Augen. Sie hatte die Wahrheit gesagt.


  »Siehst du!«, sagte sie.


  Ich lachte.


  Sie senkte den Kopf und blickte dann schüchtern nach oben. »Ich bin froh, dass du zurückgekommen bist«, sagte sie.


  Als ich sie anschaute, stellte ich fest, dass sie wirklich glücklich war.


  »Ich nehme an«, sagte ich, »dass du während meiner Abwesenheit in der Vorratskammer warst.«


  »Nein«, antwortete sie, »war ich nicht …«, und fügte, als einen bitteren Nachsatz, hinzu: »… Herr.«


  Ich hatte ihren Stolz verletzt.


  »Vika«, fuhr ich fort, »ich denke, es wird Zeit, dass hier einige Veränderungen vorgenommen werden.«


  »Nichts ändert sich jemals hier«, sagte sie.


  Ich sah mich im Raum um. Die Sensoren interessierten mich. Erneut untersuchte ich sie; ich war sehr neugierig. Dann begann ich, den Raum systematisch abzusuchen. Obwohl die Sensoren und die Art ihrer Befestigung fremdartig und jenseits meiner unmittelbaren Kompetenz und auch meines Verständnisses waren, stellten sie nichts absolut Geheimnisvolles dar, nichts, was man nicht irgendwie erklären konnte. Es gab nichts daran, was mich ermutigen würde zu glauben, dass die Priesterkönige oder der König, wenn es so war, absolut unbegreifliche oder unergründliche Wesen sein sollten.


  Darüber hinaus hatte ich im Korridor weiter weg die Spuren – deutliche Spuren – eines Priesterkönigs wahrgenommen. Ich lachte. Ja, ich hatte einen Priesterkönig gerochen oder seine Ausdünstungen. Der Gedanke amüsierte mich.


  Besser als je zuvor verstand ich in diesem Moment, wie sehr die Macht des Aberglaubens Menschen unterdrückt und verletzt hat. Kein Wunder, dass die Priesterkönige sich hinter ihrer Palisade im Sardar versteckten, damit die Mythen der Eingeweihten eine Mauer menschlichen Entsetzens um sie bauen konnten. Kein Wunder, dass sie sich solche Mühe gaben, ihre Pläne und Vorhaben zu verstecken und geheim zu halten, wie ihre Mittel, ihre Werkzeuge, ihre Grenzen!


  Wieder musste ich laut lachen. Verwirrt beobachtete mich Vika; sie war sicher überzeugt davon, dass ich den Verstand verloren haben musste.


  Ich schlug meine Faust in die offene Handfläche. »Wo ist es?«, schrie ich.


  »Was?«, flüsterte Vika.


  »Die Priesterkönige sehen und hören!«, rief ich. »Aber wie?«


  »Durch ihre Macht«, sagte sie und zog sich an die Wand zurück.


  Ich hatte den gesamten Raum so gut ich konnte untersucht. Es könnte vielleicht möglich sein, eine Art durchdringenden Strahl zu verwenden, der, wenn er genau genug eingestellt sein würde, den Empfang von Signalen durch Wände erlauben könnte und diese dann auf einem entfernten Bildschirm darstellen würde. Aber ich bezweifelte, dass solch ein Hilfsmittel, auch wenn es innerhalb der Fähigkeiten der Priesterkönige sein mochte, bei der relativ trivialen häuslichen Überwachung dieser Kammern eingesetzt werden würde.


  Dann entdeckte ich direkt mitten in der Decke eine weitere Energiekugel, eine wie diejenigen in den Wänden, nur dass diese nicht leuchtete. Das war ein Fehler der Priesterkönige! Natürlich konnte das Gerät in jeder der Energiekugeln sein. Vielleicht war auch eine der fast unerschöpflichen Energiekugeln, die über Jahre leuchten können, einfach erloschen.


  Ich sprang in die Mitte der steinernen Plattform und rief dem Mädchen zu: »Bring mir das Waschbecken.«


  Sie war überzeugt, dass ich verrückt war.


  »Schnell!«, brüllte ich, und sie sprang auf, um die Bronzeschüssel zu holen.


  Ich nahm ihr die Schüssel aus der Hand und schleuderte sie verdeckt nach oben gegen die Kugel, die, obwohl sie offensichtlich erloschen war, in einem großen Blitz, dem Zischen einer Rauchwolke und einem Funkenregen zerplatzte. Vika schrie auf und verkroch sich hinter der Steinplattform. Von der Aushöhlung, an der die Energiekugel gewesen war, hing zerschmettert und rauchend ein Wirrwarr von Drähten, eine zerrissene Metallmembrane und ein konischer Behälter, der ehemals eine Linse gehalten haben konnte.


  »Komm her«, sagte ich zu Vika, aber das arme Mädchen krümmte sich nur neben der Plattform zusammen. Ungeduldig packte ich sie am Arm, stieß sie zur Plattform hin und hielt sie dort fest in meinen Armen.


  »Schau nach oben!«, forderte ich sie auf. Doch entschlossen hielt sie ihr Gesicht gesenkt. Ich griff ihr mit der Hand ins Haar, sie schrie auf und blickte nach oben.


  »Sieh!«, schrie ich.


  »Was ist das?«, wimmerte sie.


  »Das war ein Auge«, sagte ich.


  »Ein Auge?«, weinte sie.


  »Ja«, sagte ich. »So etwas wie das Auge in der Tür.« Ich wollte, dass sie es verstand.


  »Wessen Auge?«, fragte sie.


  »Das Auge der Priesterkönige.« Ich lachte. »Aber es ist jetzt geschlossen.«


  Vika zitterte an meiner Seite, und in meiner Freude bog ich, die Faust noch immer in ihrem Haar, ihr Gesicht zu meinem und küsste sie auf ihre wunderbaren Lippen. Hilflos schrie sie in meinen Armen auf und weinte, leistete aber keinen Widerstand mehr.


  Es war der erste Kuss, den ich den Lippen meiner Sklavin entrissen hatte; es war ein Kuss verrückter Freude gewesen, ein Kuss, der sie erstaunte, den sie nicht verstehen konnte.


  Ich sprang von der Liege und ging zu dem Portal.


  Verwirrt blieb sie auf der Steinplattform stehen; ihre Finger lagen auf ihren Lippen.


  Ihre Augen beobachteten mich eigentümlich.


  »Vika«, rief ich, »würdest du gern diesen Raum verlassen?«


  »Natürlich«, antwortete sie mit zitternder Stimme.


  »Gut«, antwortete ich, »du sollst es tun.«


  Sie zuckte zurück.


  Ich lachte und wandte mich dem Portal zu. Wieder einmal untersuchte ich die sechs roten gewölbten Sensoren, die dort befestigt waren, drei auf jeder Seite. Es war fast eine Schande, sie zu zerstören, denn sie sahen eigentlich ziemlich schön aus.


  Ich zog mein Schwert.


  »Stopp«, schrie Vika voller Entsetzen.


  Sie sprang von der Steinliege, rannte zu mir und ergriff mich am Schwertarm, doch ich stieß sie mit meiner linken Hand weg, und sie fiel taumelnd gegen die Seite der Liege.


  »Tu es nicht!«, schrie sie dort auf den Knien, die Hände ausgestreckt.


  Sechsmal schlug der Griff meines Schwertes gegen die Sensoren, und sechsmal gab es einen zischenden Knall wie die Explosion eines heißen Glases und einen hellen scharlachroten Funkenschauer. Die Sensoren waren zerschlagen, ihre Linsen zerbrochen und die verkabelten Geräte dahinter ein Gewirr von schwarzen geschmolzenen Drähten.


  Ich steckte mein Schwert in die Scheide und wischte mir mit dem Rücken des Unterarms mein Gesicht ab. Da ich etwas Blut schmeckte, wusste ich, dass einige der Teilchen von den Sensoren mein Gesicht zerschnitten hatten.


  Vika kniete wie betäubt neben dem Lager.


  Ich lächelte sie an. »Du kannst den Raum jetzt verlassen, wenn du es möchtest«, sagte ich.


  Langsam stand sie auf. Ihr Blick wanderte zum Portal und seinen zerstörten Sensoren. Dann sah sie mich an, mit einer Mischung aus Verwunderung und Furcht in ihren Augen und schüttelte sich.


  »Mein Herr ist verletzt«, stellte sie fest.


  »Ich bin Tarl Cabot von Ko-ro-ba«, sagte ich zu ihr und teilte ihr zum ersten Mal meinen Namen und den Namen meiner Stadt mit.


  »Meine Stadt ist Treve«, sagte sie und nannte auch mir zum ersten Mal den Namen ihrer Stadt.


  Lächelnd sah ich ihr zu, wie sie ein Handtuch aus einer der Truhen an der Wand holte.


  Vika war also aus Treve.


  Das erklärte eine Menge.


  Treve war eine kriegerische Stadt, irgendwo in der spurlosen Herrlichkeit des Voltaigebirges. Ich war noch nie dort gewesen, doch ich kannte ihren Ruf. Man sagte ihren Kriegern nach, wild und tapfer zu sein, und ihren Frauen, stolz und wunderschön zu sein. Die Tarnreiter dieser Stadt standen auf einer Stufe mit denen aus Thentis, berühmt für seine Tarnschwärme, und Ko-ro-ba und sogar dem großartigen Ar selbst.


  Vika kam mit dem Handtuch zurück und begann, mein Gesicht abzutupfen.


  Es war selten, dass ein Mädchen aus Treve den Auktionsblock bestieg. Ich nahm an, dass Vika teuer gewesen wäre, wenn ich sie in Ar oder Ko-ro-ba gekauft hätte. Selbst wenn sie nicht immer hübsch sind, werden sie von Sammlern wegen ihrer Seltenheit geschätzt.


  Angeblich sollte Treve oberhalb von Ar liegen, etwa siebenhundert Pasang entfernt in Richtung auf das Sardargebirge. Ich hatte die Stadt noch nie auf einer Karte eingezeichnet gesehen, aber ich hatte gesehen, dass das Territorium, das sie beanspruchte, markiert war. Die genaue Lage von Treve war mir nicht bekannt, und außer ihren Bürgern wissen vielleicht nur ganz wenige, wo es liegt. Zu dieser Stadt führten keine Handelsstraßen, und wer ihr Territorium betrat, kehrte oft nicht mehr zurück.


  Man sagte, dass man den Ort nur auf dem Rücken eines Tarns betreten konnte und daraus folgte, dass Treve genauso eine Bergfestung sein musste wie eine Stadt.


  Man glaubt, dass es dort keine Landwirtschaft gibt. Das kann vielleicht wahr sein. Jedes Jahr im Herbst fielen Legionen von Tarnreitern aus Treve, angeblich wie Heuschrecken aus dem Voltai auftauchend, über die Felder der einen oder anderen Stadt her – immer an unterschiedlichen Orten, immer zu unterschiedlichen Zeiten. Sie ernteten, was sie brauchten, und verbrannten den Rest, damit ein langer Vergeltungsschlag im Winter nicht gegen sie begonnen werden konnte. Vor einem Jahrhundert war es den Tarnreitern aus Treve, in einer wilden Schlacht, die am stürmischen Himmel über den Schluchten des Voltai ausgetragen wurde, gelungen, gegen die Tarnreiter aus Ar standzuhalten. Ich hatte Dichter darüber singen gehört. Von dieser Zeit an hatten ihre Plünderungen ungehindert stattfinden können, obwohl man hinzufügen sollte, dass die Männer aus Treve niemals die Felder von Ar verwüstet hatten.


  »Tut es weh?«, fragte Vika.


  »Nein«, antwortete ich.


  »Natürlich tut es weh«, schniefte sie.


  Ich fragte mich, ob viele der Frauen aus Treve so schön wie Vika waren. Wenn es so sein sollte, dann war es schon überraschend, dass keine Tarnreiter aus den Städten Gors über diesen Ort herfielen, um, wie der Volksmund sagt, ihr Kettenglück auf die Probe zu stellen.


  »Sind alle Frauen aus Treve so schön wie du?«, fragte ich.


  »Natürlich nicht«, antwortete sie verärgert.


  »Bist du die Schönste?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie schlicht und fügte lächelnd hinzu: »Vielleicht …«


  Mit einer graziösen Bewegung erhob sie sich und ging zurück zur Truhe an der Wand. Sie kam mit einer kleinen Tube Salbe wieder.


  »Sie sind tiefer, als ich dachte«, sagte sie.


  Mit der Spitze ihres Fingers begann sie, die Salbe in die Schnitte einzuarbeiten; es brannte heftig.


  Wieder fragte sie: »Tut es weh?«


  »Nein«, sagte ich.


  Sie lachte, und es gefiel mir, sie lachen zu hören.


  »Ich hoffe, du weißt, was du tust«, sagte ich.


  »Mein Vater war aus der Kaste der Ärzte«, antwortete sie.


  Also, dachte ich, hatte ich ihren Akzent ziemlich gut eingeschätzt, entweder Baumeister oder Ärzte. Hätte ich sorgfältiger darüber nachgedacht, wäre mir aufgefallen, dass ihr Akzent ein klein wenig zu fein für die Kaste der Baumeister war. Ich schmunzelte in mich hinein. Tatsächlich hatte ich wohl nur einen Glückstreffer gelandet.


  »Ich wusste nicht, dass es Ärzte in Treve gibt«, sagte ich.


  »Wir haben alle hohen Kasten in Treve.« Es klang sehr ärgerlich.


  Die einzigen beiden Städte neben Ar, von denen ich wusste, dass Treve sie nicht regelmäßig angriff, waren das gebirgige Thentis, berühmt für seine Tarnschwärme, und Ko-ro-ba, meine eigene Stadt.


  Wenn ihr Begehren Getreide war, dann lag natürlich nur wenig Sinn darin, Thentis anzugehen, denn es importierte selbst Getreide. Doch der wichtigste Besitz der Stadt, die Tarnschwärme, war nicht außer Acht zu lassen. Thentis besaß auch Silber, obwohl die Minen nicht so ergiebig waren wie die von Tharna. Vielleicht hatte Treve Thentis nie angegriffen, weil es auch eine Gebirgsstadt in den Bergen von Thentis war oder noch wahrscheinlicher, weil die Männer aus Treve deren Tarnreiter fast genauso respektierten wie ihre eigenen.


  Das Ende der Angriffe auf Ko-ro-ba begann während der Zeit, als mein Vater, Matthew Cabot, Ubar dieser Stadt war.


  Er organisierte ein System weit auseinanderliegender Signalfeuer, die in befestigten Türmen untergebracht waren und die Alarm auslösten, wenn unwillkommene Streitkräfte das Territorium von Ko-ro-ba betreten sollten. Beim Anblick von Plünderern würde einer der Türme sein Feuer entzünden, hell leuchtend in der Nacht oder befeuchtet mit grünen Zweigen am Tage, um weißen Rauch zu erzeugen. Dieses Signal würde dann von Turm zu Turm weitergegeben werden. Auf diese Weise würden die Tarnreiter aus Treve, wenn sie zu den Getreidefeldern von Ko-ro-ba kommen würden, die zum größten Teil einige Pasang von der Stadt entfernt in Richtung des Vosk und des Tambergolfes liegen, deren Tarnreiter gegen sie aufgestellt vorfinden. Da sie wegen des Getreides gekommen wären und nicht, um Krieg zu führen, würden die Männer aus Treve kehrtmachen und die Felder einer weniger gut verteidigten Stadt heimsuchen.


  Es gab auch ein Signalsystem, mit dem die Türme untereinander und mit der Stadt kommunizieren konnten. Wenn also ein Turm es versäumte, sich zu melden, wenn es erwartet wurde, würden die Alarmstangen von Ko-ro-ba bald läuten, und ihre Tarnreiter würden die Vögel satteln und losfliegen.


  Die Städte würden natürlich die Plünderer aus Treve verfolgen und diese Verfolgung energisch bis zum Fuße des Voltai weiterführen. Dort würden sie jedoch die Jagd aufgeben und umkehren, da sie ihre Tarnreiter nicht in dem felsigen, furchterregenden Territorium ihres Gegners riskieren wollten, deren legendäre Grausamkeit über ihren eigenen Schluchten vor langer Zeit selbst die mächtigen Streitkräfte Ars aufhalten konnte.


  Die anderen Bedürfnisse von Treve schienen zum großen Teil auf die gleiche Art befriedigt wie die landwirtschaftlichen, denn ihre Plünderer waren bekannt vom Rand des En’Kara-Marktes im engsten Schatten des Sardar bis zum Delta des Vosk und den Inseln dahinter wie Tyros und Cos. Die Beute dieser Raubzüge konnte nach Treve heimgebracht oder verkauft werden, vielleicht sogar beim En’Kara-Markt oder bei einem der vier anderen großen Sardar-Märkte. Und wenn nicht, konnte man sie immer ohne viele Fragen im entfernten, belebten und bösartigen Port Kar loswerden.


  »Wie leben die Leute in Treve?«, fragte ich Vika.


  »Wir ziehen Verr auf«, antwortete sie.


  Ich lächelte.


  Das Verr war eine im Voltai heimische Bergziege. Es war ein wildes, lebhaftes, übellauniges Tier, langhaarig und mit schraubenförmigen Hörnern. Zwischen den Klippen des Voltai würde man sein Leben riskieren, wenn man sich einem bis auf zwanzig Meter näherte.


  »Dann seid ihr einfache häusliche Leute«, stellte ich fest.


  »Ja«, antwortete Vika.


  »Berghirten«, sagte ich.


  »Ja«, bestätigte Vika.


  Und dann lachten wir zusammen, weil sich keiner von uns weiter zurückhalten konnte.


  Ich kannte den Ruf von Treve. Es war eine Stadt der Plünderer, vermutlich so hochmütig, unzugänglich und uneinnehmbar wie das Nest eines Tarns. Tatsächlich war Treve auch als »der Tarn des Voltai« bekannt. Es war eine arrogante, noch nie eingenommene Festung, ein Bollwerk von Männern, deren Lebensweg aus Raubzügen bestand und deren Frauen von der Beute aus Hunderten von Städten zehrten.


  Und es war die Stadt, aus der Vika gekommen war.


  Das glaubte ich sofort.


  Aber dennoch war sie heute sanft zu mir, und ich war nett zu ihr gewesen.


  Heute Nacht waren wir Freunde.


  Sie ging zu der Truhe an der Wand, um die Tube mit der Salbe wegzulegen.


  »Die Paste wird bald eingezogen sein«, sagte sie. »Innerhalb von ein paar Minuten wird nichts mehr zu sehen sein, auch von den Schnitten nicht.«


  Anerkennend pfiff ich.


  »Die Ärzte aus Treve haben wunderbare Medikamente«, stellte ich fest.


  »Es ist eine Salbe der Priesterkönige«, erwiderte sie.


  Ich war erfreut, das zu hören, denn es deutete Verletzlichkeit an.


  »Dann können also auch die Priesterkönige verwundet werden?«, fragte ich.


  »Ihre Sklaven können verwundet werden«, sagte Vika.


  »Ach so«, antwortete ich.


  »Lass uns nicht von den Priesterkönigen reden«, bat das Mädchen.


  Ich sah sie an, sie stand auf der anderen Seite des Raumes, reizend, und auch sie betrachtete mich im Dämmerlicht.


  »Vika«, fragte ich, »war dein Vater wirklich aus der Kaste der Ärzte?«


  »Ja«, antwortete sie, »aber warum fragst du?«


  »Es spielt keine Rolle«, wehrte ich ab.


  »Aber warum?«, hakte sie nach.


  »Weil ich geglaubt hatte, du könntest eine gezüchtete Vergnügungssklavin sein«, sagte ich.


  Es war dumm von mir, das zu sagen, und ich bedauerte es sofort. Augenblicklich versteifte sie sich. »Du schmeichelst mir«, sagte sie und wandte sich ab. Ich hatte sie verletzt.


  Ich wollte mich ihr nähern, doch ohne sich umzudrehen, sagte sie: »Bitte fass mich nicht an.«


  Und dann schien sie sich anzuspannen, drehte sich um und sah mich an. Es war wieder einmal die alte Vika, provozierend und feindselig. »Aber natürlich darfst du mich anfassen«, sagte sie, »denn du bist ja mein Herr.«


  »Vergib mir«, sagte ich.


  Sie lachte bitter, verächtlich.


  Es war wirklich eine Frau aus Treve, die vor mir stand.


  So wie ich sie jetzt sah, hatte ich sie nie zuvor gesehen.


  Vika war eine Banditenprinzessin, gewohnt in Seide und Juwelen aus tausend geplünderten Karawanen gekleidet zu sein, auf den edelsten Fellen zu schlafen und von den köstlichsten Gerichten zu speisen; alles war von Galeeren geraubt worden, die an den Strand gezogen und verbrannt wurden, aus den geschändeten Lagerräumen abgelegener qualmender Zylinder, von den Tischen und Schatztruhen in Häusern, deren Männer erschlagen waren und deren Töchter jetzt die Ketten von Sklavinnen trugen. Doch jetzt war sie – Vika, die Banditenprinzessin, die stolze Vika, eine Frau des hochmütigen, opulenten Treve – bei den rauen Spielen Gors zur Kriegsbeute geworden und spürte an ihrem eigenen Hals dasselbe einschnürende Band aus Stahl, mit dem die Männer ihrer Stadt so oft die Hälse ihrer hübschen, weinenden Gefangenen geschmückt hatten.


  Vika war nun Eigentum – mein Eigentum.


  Wütend musterte sie mich.


  Unverschämt, langsam, graziös kam sie auf mich zu, so seidig in ihrer Bedrohung wie ein weiblicher Larl, um dann zu meinem Erstaunen, als sie vor mir stand, niederzuknien. Ihre Hände lagen auf den Schenkeln, ihre Knie waren in der Position der Vergnügungssklavin, und sie senkte ihren Kopf in verächtlicher Unterwerfung.


  Sie hob den Kopf, und ihre spöttischen blauen Augen musterten mich kühn. »Hier, Herr«, sagte sie, »ist deine Vergnügungssklavin.«


  »Erhebe dich«, befahl ich.


  Anmutig erhob sie sich, legte mir ihre Arme um den Hals und näherte ihre Lippen ganz nahe den meinen. »Du hast mich zuerst geküsst. Jetzt werde ich dich küssen.«


  Ich sah in ihre blauen Augen und sie in meine, und ich fragte mich, wie viele Männer schon in diesem glühenden, finsteren Feuer verbrannt und gestorben waren.


  Diese herrlichen Lippen streiften meine.


  »Hier ist der Kuss deiner Vergnügungssklavin«, sagte sie sanft, gebieterisch.


  Ich löste ihre Arme von meinem Hals.


  Verwirrt sah sie mich an. Ich ging aus dem Raum in die schummrig beleuchtete Halle. Im Korridor streckte ich meine Hand nach ihr aus, sodass sie mir folgen und sie ergreifen sollte.


  »Gefalle ich dir nicht?«, fragte sie.


  »Vika, komm her und nimm die Hand eines Narren«, forderte ich sie auf.


  Als sie sah, was ich beabsichtigte, schüttelte sie langsam und starr den Kopf. »Nein!«, sagte sie. »Ich kann die Kammer nicht verlassen!«


  »Bitte«, sagte ich.


  Sie zitterte vor Angst.


  »Komm«, forderte ich sie wieder auf, »nimm meine Hand.«


  Langsam, zitternd, sich wie in einem Traum bewegend, näherte sich das Mädchen dem Portal, und diesmal konnten die Sensoren nicht aufleuchten.


  Vika sah mich an.


  »Bitte«, sagte ich.


  Erneut schaute sie auf die Sensoren, die aus der Wand herausstarrten wie schwarze geblendete Metallaugen. Sie waren verbrannt und tot, zerschlagen. Selbst die Wand ringsum zeigte die verbrannten roten Flecken ihres plötzlichen Endes.


  »Sie können dir nicht länger wehtun«, beruhigte ich sie.


  Vika machte einen weiteren Schritt, und dann war es, als würden ihre Beine unter ihr nachgeben, und sie könnte ohnmächtig werden. Sie streckte ihre Hand nach mir aus; ihre Augen waren schreckensweit.


  »Die Frauen aus Treve«, sagte ich, »sind ebenso mutig wie schön und stolz.«


  Sie trat durch das Portal und sank ohnmächtig in meine Arme.


  Ich hob sie auf und trug sie zur Steinliege.


  Wieder betrachtete ich die zerstörten Sensoren in dem Portal und die Trümmer des Überwachungsgerätes, das in der Energiekugel verborgen gewesen war.


  Vielleicht würde ich jetzt nicht mehr so lange auf die Priesterkönige von Gor warten müssen.


  Vika hatte gesagt, wenn die Priesterkönige mich sehen wollten, dann würden sie mich holen kommen.


  Ich kicherte.


  Vielleicht waren sie jetzt ermutigt, sich mit ihrer Verabredung zu beeilen.


  Sanft legte ich Vika auf der großen Steinliege ab.


  9 Der Priesterkönig


  Ich wollte Vika erlauben, die große Steinliege, deren Schlaffelle und die seidenen Laken mit mir zu teilen.


  Das war allerdings ungewöhnlich, denn normalerweise schläft die goreanische Sklavin am Fuße des Lagers ihres Herrn, oft auf einer Strohmatte mit nur einer dünnen baumwollähnlichen Decke zugedeckt, die aus den weichen Fasern der Rep-Pflanze gewebt ist, um sie vor der Kälte zu schützen.


  Wenn sie ihrem Herrn in letzter Zeit missfallen hat, kann sie natürlich auch, als Disziplinierungsmaßnahme, einfach nackt an den Sklavenring unten an der Liege angekettet werden – ohne Decke und ohne Strohmatte. Die Steine des Fußbodens sind hart und die goreanischen Nächte kalt. Es gibt kaum ein Mädchen, das nicht, wenn es morgens losgekettet wird, versucht, noch pflichtbewusster ihrem Herrn zu dienen.


  Diese raue Behandlung kann übrigens, wenn sie für angebracht gehalten wird, auch einer freien Gefährtin widerfahren, trotz der Tatsache, dass sie frei und meist sehr geliebt wird. Gemäß der goreanischen Betrachtungsweise ist die Erfahrung des Sklavenringes gelegentlich heilsam für alle Frauen, auch für die edlen freien Gefährtinnen.


  Deshalb könnte sich sogar eine freie Gefährtin, wenn sie gereizt oder auf andere Weise widerspenstig war, am Fuße des Lagers wiederfinden. Sie würde einer vergnüglichen Nacht auf den Steinen entgegensehen: nackt, ohne Matte und Decke. Sie würde am Sklavenring angekettet sein, als wäre sie eine niedrige Sklavin.


  Es ist die goreanische Weise, sie daran zu erinnern, wenn es nötig sein sollte, dass auch sie eine Frau ist und deshalb von Männern beherrscht wird und ihnen unterworfen sein soll. Sollte sie einmal diese basale Tatsache des goreanischen Lebens vergessen, so ist der Sklavenring am Fuße jedes goreanischen Lagers da, um ihr Gedächtnis aufzufrischen.


  Gor ist eine Männerwelt.


  Und dennoch habe ich auf dieser Welt viele Frauen gesehen, die sowohl hervorragend als auch wunderschön waren.


  Aus Gründen, die mir nicht völlig einsichtig sind, wenn man diese Kultur betrachtet, ist die goreanische Frau froh, eine Frau zu sein. Sie ist ein oft aufgeregtes wunderbar herrliches Wesen, offen, gesprächig, vital, aktiv und geistvoll. Im Großen und Ganzen finde ich sie fröhlicher als viele ihrer Schwestern, die auf der Erde leben, die, zumindest theoretisch, einen gehobeneren Status genießen, obwohl es sicherlich wahr ist, dass ich in meiner alten Welt mehrere Frauen getroffen habe, die etwas von dem goreanischen Reiz besaßen, die grundlegende Wahrheit ihres Geschlechts anzuerkennen, die Gaben an Freude, Grazie und Schönheit, Zärtlichkeit und Tiefe der Liebe, die wir armen Männer – so finde ich –, vielleicht manchmal und tragischerweise weder verstehen noch begreifen können.


  Dennoch, mit allem gebotenen Respekt und der Achtung vor dem erstaunlichsten und wunderbarsten Geschlechtes, vermute ich, vielleicht zum Teil wegen meines goreanischen Trainings, dass es wahr ist, dass eine Kostprobe des Sklavenringes gelegentlich heilsam ist.


  Den Gebräuchen nach darf eine Sklavin nicht einmal auf das Lager klettern, um dem Vergnügen ihres Herrn zu dienen. Der Grund für dieses Verbot liegt vermutlich darin, eine klarere Grenzlinie zwischen ihrem Status und dem einer freien Gefährtin zu ziehen. Auf jeden Fall sind durch das Brauchtum die Freizügigkeiten des Lagers für die freie Gefährtin reserviert.


  Wenn ein Herr seine Sklavin benutzen will, befiehlt er ihr, die Lampe der Liebe zu entzünden, was sie gehorsam ausführt; sie stellt sie in das Fenster seines Zimmers, damit sie nicht gestört werden. Dann wirft er mit eigener Hand luxuriöse Liebesfelle, vielleicht sogar die eines Larls, auf die Steine des Fußbodens und befiehlt ihr, sich darauf zu begeben.


  Ich hatte Vika sanft auf die große Steinliege gebettet und küsste sie zärtlich auf ihre Stirn.


  Endlich öffnete sie ihre Augen.


  »Habe ich die Kammer verlassen?«, fragte sie


  »Ja«, antwortete ich.


  Sie sah mich eine lange Zeit an. »Wie kann ich dich erobern?«, fragte sie. »Ich liebe dich, Tarl Cabot.«


  »Du bist nur dankbar«, sagte ich.


  »Nein«, widersprach sie, »ich liebe dich.«


  »Das darfst du nicht«, wandte ich ein.


  »Ich tue es aber«, sagte sie.


  Ich fragte mich, wie ich mit ihr reden sollte, denn ich musste sie über die Illusion, dass da zwischen uns Liebe sein könnte, aufklären. Im Haus der Priesterkönige konnte es keine Liebe geben, noch konnte sie in dieser Angelegenheit sicher wissen, was sie selbst wollte. Außerdem gab es immer noch Talena, deren Bild in meinem Herzen nie ausgelöscht sein würde.


  »Aber du bist eine Frau aus Treve«, sagte ich lächelnd.


  »Du hast geglaubt, ich sei eine Lustsklavin«, schalt sie mich vorwurfsvoll. Ich zuckte mit den Achseln.


  Vika schaute an mir vorbei, richtete ihren Blick auf die Wand. »In gewisser Weise hattest du recht, Tarl Cabot.«


  »Wie meinst du das?«, fragte ich.


  Sie sah mir in die Augen. »Meine Mutter«, sagte sie bitter, »… war eine Lustsklavin … gezüchtet in den Pferchen von Ar.«


  »Sie muss sehr schön gewesen sein«, sagte ich.


  Vika sah mich eigenartig an. »Ja«, sagte sie, »ich glaube schon.«


  »Kannst du dich nicht an sie erinnern?«, wollte ich wissen.


  »Nein«, sagte sie, »denn sie starb, als ich noch sehr jung war.«


  »Das tut mir leid«, sagte ich.


  »Es macht nichts«, erwiderte Vika, »denn sie war ja nur ein Tier, gezüchtet in den Pferchen von Ar.«


  »Verachtest du sie so?«, fragte ich.


  »Sie war eine gezüchtete Sklavin«, wiederholte sie. Ich sagte nichts.


  »Aber mein Vater«, fuhr Vika fort, »dessen Sklavin sie war und der zur Kaste der Ärzte in Treve gehörte, liebte sie sehr. Er bat sie, seine freie Gefährtin zu werden.« Vika lachte leise. »Drei Jahre lang verweigerte sie sich ihm.«


  »Warum?«, fragte ich.


  »Weil sie ihn liebte«, sagte Vika, »und weil sie nicht wollte, dass er nur eine niedrige Lustsklavin als freie Gefährtin nimmt.«


  »Sie war eine sehr starke und edle Frau«, stellte ich fest.


  Vika macht eine Geste der Empörung. »Sie war eine Närrin«, sagte sie. »Wie oft bekommt eine gezüchtete Sklavin die Chance der Freiheit?«


  »Wirklich selten«, gab ich zu.


  »Aber letztendlich stimmte sie doch zu, seine freie Gefährtin zu werden, weil sie fürchtete, dass er sich umbringen könnte«, erklärte Vika und sah mir tief in die Augen. »Ich wurde frei geboren«, betonte sie. »Du musst das verstehen. Ich bin keine gezüchtete Sklavin.«


  »Ich verstehe«, sagte ich. »Vielleicht war deine Mutter nicht nur wunderschön, sondern auch stolz, mutig und edel.«


  »Wie wäre das möglich?«, lachte Vika gereizt. »Ich habe dir gesagt, dass sie nur eine gezüchtete Sklavin war, ein Tier aus den Pferchen von Ar.«


  »Aber du hast sie nie kennengelernt«, sagte ich.


  »Ich weiß, was sie war«, sagte Vika.


  »Was ist mit deinem Vater?«


  »In gewisser Weise«, sagte sie, »ist auch er tot.«


  »Was meinst du mit – in gewisser Weise?«, fragte ich nach.


  »Nichts!«, antwortete sie.


  Ich schaute mich im Raum um, sah zu den Kisten an der Wand, undeutlich im abgedunkelten Licht der Energiekugeln, zu den Wänden mit dem zerbrochenen Abhörgerät in der Decke, zu den zerstörten Sensoren, zum großen leeren Portal, das in den Korridor führte.


  »Er muss dich nach dem Tod deiner Mutter sehr geliebt haben«, sagte ich.


  »Ja«, antwortete Vika, »ich nehme es an – aber er war ein Narr.«


  »Warum sagst du so etwas?«, fragte ich.


  »Er ist mir ins Sardargebirge gefolgt, um zu versuchen, mich zu retten«, erwiderte sie.


  »Er muss ein sehr tapferer Mann gewesen sein«, vermutete ich.


  Sie rollte sich von mir weg und starrte die Wand an. Nach einer Weile sprach sie weiter, ihre Worte trieften vor Verachtung.


  »Er war ein aufgeblasener kleiner Narr, der sich sogar vor dem Ruf eines Larls fürchtete.«


  Sie rümpfte die Nase.


  Abrupt drehte sie sich zurück, um mich anzusehen. »Wie hat meine Mutter ihn nur lieben können?«, fragte sie. »Er war nur ein aufgeblasener, fetter, kleiner Narr.«


  »Vielleicht war er freundlich zu ihr«, vermutete ich, »… als andere es nicht waren.«


  »Warum sollte irgendjemand freundlich zu einer Lustsklavin sein?«, fragte Vika.


  Ich zuckte die Achseln.


  »Für die Lustsklavin gibt es die Glöckchen am Fußgelenk, Parfüm, die Peitsche und die Felle der Liebe«, sagte sie.


  »Vielleicht war er freundlich zu ihr«, wiederholte ich, »als andere es nicht waren.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Vika.


  »Vielleicht«, erklärte ich, »sorgte er sich um sie, sprach mit ihr, war sanft … und liebte sie.«


  »Vielleicht«, antwortete Vika. »Aber wäre das genug?«


  »Vielleicht.«


  »Ich habe mich das oft gefragt«, sagte Vika.


  »Was wurde aus ihm, als er ins Sardargebirge kam?«, wollte ich wissen.


  Doch Vika wollte nicht darüber reden.


  »Weißt du es?«, hakte ich nach.


  »Ja«, antwortete sie.


  »Also was?«, fragte ich.


  Verbittert schüttelte sie den Kopf.


  »Frag mich nicht«, bat sie.


  Ich wollte sie nicht weiter mit dieser Sache bedrängen und fragte sie: »Wie kam es, dass er dir erlaubt hat, ins Sardargebirge zu gehen?«


  »Das hat er nicht«, erwiderte Vika. »Er versuchte, mich davon abzuhalten, aber ich suchte die Eingeweihten von Treve auf und schlug mich selbst als Opfer für die Priesterkönige vor. Natürlich habe ich ihnen nicht meine wahren Gründe für meinen Wunsch genannt, ins Sardargebirge zu kommen.« Sie hielt einen Moment inne. »Ich frage mich, ob sie es wussten«, grübelte sie.


  »Es wäre nicht unwahrscheinlich«, sagte ich.


  »Mein Vater wollte natürlich nichts davon hören«, fuhr sie fort und lachte. »Er schloss mich in meinen Räumen ein, aber der Hohe Eingeweihte der Stadt kam mit Kriegern, sie brachen in unsere Quartiere ein und schlugen meinen Vater, bis er sich nicht mehr rühren konnte. Ich ging gerne mit ihnen.« Erneut lachte sie. »Oh, ich war so froh, als sie ihn schlugen und er aufschrie«, sagte sie, »denn ich hasste ihn – hasste ihn so sehr. Er war kein richtiger Mann, auch wenn er zur Kaste der Ärzte gehörte, er konnte keinen Schmerz ertragen. Er konnte es nicht einmal aushalten, einen Larl brüllen zu hören.«


  Ich wusste, dass die goreanischen Kastenlinien, auch wenn sie überwiegend den Geburtslinien folgten, nicht unflexibel waren und dass ein Mann, der seine Kaste nicht mochte, die Erlaubnis erlangen konnte, diese zu wechseln, wenn der Hohe Rat seiner Stadt zustimmte. Eine Zustimmung, die von seiner Befähigung abhängig war, für eine andere Kaste zu arbeiten und der Bereitschaft der Mitglieder der neuen Kaste, ihn als Kastenbruder zu akzeptieren.


  »Vielleicht lag es daran, dass er Schmerzen nicht ertragen konnte«, vermutete ich, »und deshalb Mitglied in der Kaste der Ärzte blieb.«


  »Vielleicht«, stimmte Vika zu. »Er wollte immer das Leiden beenden, sogar von einem Tier oder einem Sklaven.«


  Ich lächelte.


  »Du siehst«, bemerkte sie, »er war schwach.«


  »Ich verstehe«, erwiderte ich.


  Vika legte sich auf die Seidenstoffe und Felle zurück. »Du bist der erste Mann in dieser Kammer, der mit mir über diese Dinge gesprochen hat«, stellte sie fest. Ich antwortete nicht.


  »Ich liebe dich, Tarl Cabot«, sagte sie.


  »Ich glaube es nicht«, erwiderte ich sanft.


  »Doch das tue ich«, beharrte sie.


  »Eines Tages wirst du lieben«, sagte ich, »aber ich glaube nicht, dass es ein Krieger aus Ko-ro-ba sein wird.«


  »Glaubst du, ich könnte nicht lieben?«, fragte sie herausfordernd.


  »Ich glaube, eines Tages wirst du es tun«, erwiderte ich, »und ich glaube, du wirst in höchstem Maße lieben.«


  »Kannst du lieben?«, forderte sie mich weiter.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich und lächelte. »Einst … vor langer Zeit … dachte ich, dass ich liebte.«


  »Wer war sie?« Vikas Stimme klang nicht sehr freundlich.


  »Ein zierliches, dunkelhaariges Mädchen, deren Name Talena war«, sagte ich.


  »War sie schön?«, wollte Vika wissen.


  »Ja!«, sagte ich.


  »So schön wie ich?«, fragte sie weiter.


  »Ihr seid beide wunderschön«, entgegnete ich.


  »War sie eine Sklavin?«, bohrte sie weiter.


  »Nein«, sagte ich. »Sie war die Tochter eines Ubars.«


  Vikas Gesicht verzerrte sich wütend, sie sprang von der Liege und trat an die Seite des Raumes, die Finger zornig in den Halsreif gekrallt, als wolle sie ihn sich vom Hals reißen.


  »Ich verstehe!«, fauchte sie. »Und ich – Vika – bin nur eine Sklavin!«


  »Sei nicht so wütend«, versuchte ich, sie zu beruhigen.


  » Wo ist sie?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht«, gab ich zu.


  »Wie lange ist es schon her, seit du sie gesehen hast?«, fragte sie weiter.


  »Es ist über sieben Jahre her«, antwortete ich.


  Grausam lachte Vika auf. »Dann«, freute sie sich hämisch, »ist sie in den Stätten des Staubes.«


  »Vielleicht«, räumte ich ein.


  »Ich – Vika«, betonte sie, »bin hier.«


  »Ich weiß«, sagte ich und wandte mich ab.


  Ich hörte ihre Stimme über meiner Schulter. »Ich werde dich sie vergessen lassen«, versprach sie.


  In ihrer Stimme schwang die grausame, eiskalte, selbstbewusste und leidenschaftliche Drohung einer Frau aus Treve mit, gewohnt, das zu bekommen, was sie haben wollte, der man nichts abschlagen konnte.


  Ich drehte mich um, um Vika erneut anzuschauen und sah nicht länger das Mädchen, mit dem ich gesprochen hatte, sondern eine Frau von hoher Kaste, aus dem Banditenreich von Treve, unverschämt und herrisch, obwohl sie einen Halsreif trug.


  Wie beiläufig griff Vika zum Verschluss an der linken Schulter ihres Gewandes und löste ihn; das Gewand fiel zu ihren Füßen, und ich sah, dass sie gebrannt worden war. »Du hieltest mich für eine Lustsklavin«, sagte sie.


  Ich schaute mir die Frau an, die vor mir stand, die widerspenstigen Augen, den Schmollmund, den Halsreif und das Brandzeichen.


  »Bin ich nicht schön genug«, fragte sie, »die Tochter eines Ubars zu sein?«


  »Ja«, antwortete ich, »du bist so schön.«


  Spöttisch sah sie mich an. »Weißt du, was eine Lustsklavin ist?«, forschte sie.


  »Ja«, antwortete ich.


  »Es ist ein Weibchen der menschlichen Art«, erklärte sie, »aber gezüchtet wie ein Tier wegen seiner Schönheit und seiner Leidenschaft.«


  »Ich weiß«, sagte ich.


  »Sie ist ein Tier«, fuhr sie fort, »gezüchtet zum Vergnügen der Männer, gezüchtet für die Lust eines Herrn.


  Ich gab ihr keine Antwort.


  »In meinen Adern fließt das Blut eines solchen Tieres«, sagte sie. »In meinen Adern fließt das Blut einer Lustsklavin.« Sie lachte. »Und du, Tarl Cabot, bist sein Herr«, behauptete sie. »Du, Tarl Cabot, bist mein Herr.«


  »Nein«, widersprach ich.


  Amüsiert und spottend kam sie näher. »Ich werde dir als Lustsklavin dienen«, sagte sie.


  »Nein«, wiederholte ich.


  »Doch«, sagte sie, »für dich werde ich eine gehorsame Lustsklavin sein.« Und sie hob ihre Lippen den meinen entgegen.


  Mit meinen Händen auf ihren Armen hielt ich sie auf Abstand.


  »Schmecke mich«, bat sie.


  »Nein«, wiederholte ich.


  Sie lachte. »Du kannst mich nicht abweisen«, behauptete sie.


  »Warum nicht?«, fragte ich.


  »Ich werde es dir nicht erlauben«, sagte sie. »Wie du siehst, Tarl Cabot, habe ich beschlossen, dass du mein Sklave sein sollst.«


  Ich schob sie von mir.


  »Nun gut«, schrie sie mit blitzenden Augen. »Nun gut, Cabot«, fügte sie hinzu, »dann werde ich dich besiegen!« Und sie nahm meinen Kopf in ihre Hände und presste ihre Lippen auf die meinen.


  In diesem Moment nahm ich wieder diesen leicht säuerlichen Geruch wahr, den ich in den Korridoren außerhalb der Kammer bemerkt hatte, und ich drückte meinen Mund hart auf den von Vika, bis meine Zähne ihre Lippen verletzten und ich sie zurückgedrückt hatte, sodass nur noch mein Arm einen Sturz auf den Steinfußboden verhinderte. Ich hörte ihren Schrei aus Überraschung und Schmerz. Dann schleuderte ich sie ärgerlich von mir weg auf die Sklavenmatte aus Stroh, die am Fuße der Steinliege lag.


  Es schien mir jetzt so, als ob ich begreifen würde, aber sie waren zu früh gekommen! Sie hatte nicht die Möglichkeit gehabt, ihre Aufgabe zu erfüllen. Dies könnte harte Konsequenzen für sie haben, aber das war mir egal.


  Noch immer drehte ich mich nicht zum riesigen Portal um.


  Der Geruch war jetzt stärker.


  Vika kauerte entsetzt auf der Sklavenmatte am Fuße der Liege, ganz in der Nähe des Sklavenrings.


  »Was ist los?«, fragte sie. »Was ist falsch?«


  »Du sollst mich also für sie besiegen, nicht wahr?«, forschte ich nach.


  »Ich verstehe dich nicht«, stammelte sie.


  »Du bist ein armseliges Werkzeug der Priesterkönige«, sagte ich.


  »Nein«, rief sie, »nein!«


  »Wie viele Männer hast du schon für die Priesterkönige besiegt?« Ich griff in ihr Haar und drehte ihren Kopf so, dass sie mich ansehen musste.


  »Wie viele?«, brüllte ich.


  »Bitte!« Sie weinte.


  Ich fühlte mich versucht, ihren Kopf gegen den Fuß der Steinliege zu schlagen, denn sie war wertlos, verräterisch, verführerisch, grausam, bösartig und nur wert, den Halsreif, die Eisen und die Peitsche zu spüren!


  Wie betäubt schüttelte sie ihren Kopf, so als würde sie den Vorwürfen widersprechen, die ich nicht laut ausgesprochen hatte.


  »Du verstehst es nicht«, sagte sie. »Ich liebe dich.«


  Voller Abscheu stieß ich sie von mir.


  Und trotzdem drehte ich mich immer noch nicht um, um zum Portal zu sehen.


  Vika lag zu meinen Füßen, ein Rinnsal Blut im Winkel ihrer Lippen, die noch immer die Spuren meines heftigen Kusses zeigten. Sie sah zu mir auf, Tränen quollen aus ihren Augen.


  »Bitte«, flehte sie.


  Der Geruch war jetzt stark. Ich wusste, dass der Priesterkönig nahe war. Wie konnte es sein, dass er von dem Mädchen nicht wahrgenommen wurde? Wie konnte es sein, dass sie es nicht merkte? War es nicht ein Teil ihres Planes?


  »Bitte«, wiederholte sie, sah zu mir auf und hob mir ihre Hand entgegen. Ihr Gesicht war tränenüberströmt, ihre Stimme vor Schluchzen gebrochen. »Ich liebe dich.«


  »Schweig, Sklavin«, befahl ich ihr.


  Sie senkte ihren Kopf auf die Steine und weinte.


  Ich wusste, dass es da war.


  Der Geruch war überwältigend, unmissverständlich.


  Ich beobachtete Vika, und auf einmal schien sie es auch zu wissen. Ihr Kopf hob sich, ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, und sie kämpfte sich auf die Knie, schlug die Hände vors Gesicht, als wolle sie sich schützen; sie zitterte und stieß plötzlich einen wilden, langen, furchtbaren Schrei jämmerlicher Angst aus.


  Ich zog mein Schwert und drehte mich um.


  Es stand mitten im Eingang.


  Auf seine Art war es sehr schön, golden und groß; es ragte über mir auf und war von dem gewaltigen Portal umrahmt. Es war nicht viel mehr als einen Meter breit, doch sein Kopf berührte fast die obere Seite des Portals. Deshalb glaube ich, dass es, so wie es dastand, fast achtzehn Fuß groß sein musste.


  Es hatte sechs Beine, einen großen Kopf wie eine Kugel aus Gold mit Augen wie zwei große leuchtende Scheiben. Seine beiden Vorderbeine, ausbalanciert und wachsam, waren sorgsam vor seinem Körper angehoben. Seine Kiefer öffneten und schlossen sich einmal, sie bewegten sich seitwärts. An seinem Kopf befanden sich zwei zierliche, gelenkige, lange Auswüchse, die mit kurzen, zitternden, goldenen Haarsträhnen bedeckt waren. Diese beiden Antennen schweiften wie Augen einmal durch den Raum und richteten sich dann auf mich.


  Sie bogen sich zu mir wie zierliche goldene Zangen, und jede der unzähligen goldenen Haarsträhnen auf den Antennen richtete sich auf und wies wie eine zitternde goldene Nadel auf mich.


  Ich konnte die Art der Sinneswahrnehmung dieses Wesens nicht erraten, aber ich wusste, dass ich im Zentrum seines Wahrnehmungsbereiches stand.


  Um seinen Hals hing ein kleines rundes Gerät, ein Translator, ähnlich denen, die ich bereits kannte, aber deutlich kompakter als diese.


  Ich roch eine neue Duftkomposition, die von dem vor mir stehenden Wesen ausging.


  Fast zeitgleich begann das Gerät, eine mechanisch klingende Stimme von sich zu geben. Es sprach goreanisch, und ich wusste, was es sagen würde.


  »Lo Sardar«, hörte ich. »Ich bin ein Priesterkönig.«


  »Ich bin Tarl Cabot von Ko-ro-ba«, erwiderte ich.


  Einen Augenblick, nachdem ich gesprochen hatte, nahm ich eine andere Geruchskomposition wahr, die zweifellos aus dem Gerät kam, das um den Hals des Wesens hing, das vor mir stand.


  Die beiden Antennen des Geschöpfes schienen diese Information aufzunehmen.


  Ein neuer Geruch traf meine Nase.


  »Folge mir«, sagte die mechanisch erzeugte Stimme, und das Wesen wandte sich vom Eingang ab und stelzte mit langen, zierlichen Schritten den Korridor hinunter.


  Ich ging zu dem Portal und schaute noch einmal zu Vika, die ihre Hand nach mir ausstreckte. »Geh nicht«, bat sie.


  Voller Verachtung wandte ich mich von ihr ab und folgte dem Wesen.


  Hinter mir hörte ich sie schluchzen.


  Lass sie weinen, sagte ich mir, denn sie hat vor ihren Herren, den Priesterkönigen, versagt und zweifellos wird ihre Strafe nicht milde sein.


  Hätte ich die Zeit, hätte ich nicht wichtigere Geschäfte zu erledigen, dann hätte ich sie vielleicht selbst bestraft, hätte sie gnadenlos gelehrt, worin die Bedeutung ihres Halsreifes lag, indem ich sie unbeteiligt und unbarmherzig benutzt hätte, wie sie es verdiente, und so brutal die Disziplin eines goreanischen Herrn an einer verräterischen Sklavin ausgeübt hätte.


  Wir würden dann schon sehen, wer siegen würde.


  Ich schob diese Gedanken aus meinem Bewusstsein und ging weiter den Korridor hinunter.


  Dieses verräterische, böse Weib musste ich vergessen. Es gab wichtigere Dinge, um die ich mich kümmern musste. Die Sklavin war unwichtig.


  Ich hasste Vika!


  Ich folgte einem Priesterkönig.


  10 Misk, der Priesterkönig


  Die Priesterkönige haben nur sehr wenig oder gar keinen Eigengeruch, der für menschliche Nasen wahrnehmbar wäre, obwohl man annimmt, dass es einen Nestgeruch geben müsste, durch den sie einander identifizieren können und dass auch Variationen dieses Nestgeruchs die Identifikation von Individuen erlauben sollte.


  Was ich im Korridor für den Geruch von Priesterkönigen gehalten hatte, war in Wahrheit ein Rückstand von Geruchssignalen, die die Priesterkönige, wie verschiedene sozial organisierte Insekten unserer Welt, zur Kommunikation untereinander einsetzen.


  Der leicht säuerliche Geruch, den ich wahrgenommen hatte, scheint ein gemeinsames Merkmal all dieser Signale zu sein, wohl ähnlich wie es gemeinsame Anteile in der menschlichen Stimme gibt, egal ob es die eines Engländers, eines Buschmannes, eines Chinesen oder eines Goreaners ist, die sie von dem Grollen von Tieren, dem Zischen der Schlangen und dem Ruf der Vögel unterscheidet.


  Die Priesterkönige haben Augen, die zusammengesetzt sind und viele Facetten haben, aber sie verlassen sich nicht sehr auf diese Organe. Für sie sind sie so etwas wie für uns Ohren oder Nase, die als zweitrangige Sinnesorgane eingesetzt werden, auf die man vertraut, wenn die zutreffendsten Informationen in der Umgebung nicht durch das Sehen zu erhalten sind, oder wie bei den Priesterkönigen, durch den Geruch. Folglich sind die beiden goldbehaarten gelenkigen Antennen, die oberhalb der runden scheibenförmigen Augen aus ihren kugelförmigen Köpfen hervortreten, ihre primären Sinnesorgane. Ich nehme an, dass diese Antennen nicht nur Gerüche wahrnehmen, sondern durch eine Veränderung einiger der goldenen Haare auch Tonschwingungen zu etwas Sinnvollem in ihrer Wahrnehmung umwandeln können. Deshalb kann man sagen, dass sie durch diese Antennen nicht nur riechen, sondern auch hören können. Auf diese Weise besitzt das Hören jedoch keine große Bedeutung für sie, wenn man die kleine Anzahl der für diesen Zweck veränderten Haare betrachtet. Merkwürdigerweise können nur wenige der Priesterkönige, die ich zu diesem Thema befragte, eine klare Trennung zwischen dem Riechen und Hören ziehen. Ich finde das unglaublich, habe aber keinen Grund anzunehmen, dass sie mich belogen haben. Sie erkennen, dass wir andere Wahrnehmungssysteme besitzen als sie, und ich glaube, dass sie sich über die Art unserer Wahrnehmung genauso unsicher sind, wie wir über die ihre. Wenn ich von Hören und Riechen spreche, bin ich mir im Grunde gar nicht sicher, dass diese Bezeichnungen eine Bedeutung besitzen, wenn sie auf die Priesterkönige angewendet werden. Ich denke, dass sie durch die Antennen riechen und hören können, doch über die Qualität dieser Empfindungen bin ich unsicher. Hat ein Priesterkönig zum Beispiel die gleiche qualitative Empfindung, die ich habe, wenn wir mit demselben Geruch konfrontiert werden? Beinahe bezweifle ich das, denn ihre Musik, die aus Rhapsodien von Gerüchen besteht und aus speziell für diesen Zweck konstruierten Instrumenten erzeugt und von Priesterkönigen – von denen einige begabter sind als andere – oft gespielt wird, ist unerträglich für meine Ohren. Oder besser gesagt für meine Nase.


  Kommunikation durch Duftsignale kann unter bestimmten Umständen extrem effizient sein, zu anderen Zeiten aber deutliche Nachteile haben. So kann zum Beispiel ein Geruch die Botschaft viel weiter zu den Antennen der Priesterkönige tragen, als der Schrei eines Mannes zu einem anderen. Darüber hinaus kann ein Priesterkönig, wenn nicht allzu viel Zeit verstrichen ist, eine Nachricht in seinem Zimmer oder in einem der Korridore für einen anderen Priesterkönig hinterlassen, während dieser viel später ankommen und die Nachricht erhalten kann. Ein Nachteil dieser Art der Verständigung ist natürlich, dass die Nachricht von Fremden oder von anderen, für die sie nicht bestimmt ist, verstanden werden kann. Man muss vorsichtig sein, was man in den Tunneln der Priesterkönige sagt, denn die eigenen Worte können dem Sprecher nachhängen, bis sie ausreichend verschwunden sind, um nicht mehr zu sein, als ein bedeutungsloser Duftrest.


  Für längere Zeiträume gibt es verschiedene Geräte um Nachrichten aufzuzeichnen, ohne auf komplizierte Mechanik zugreifen zu müssen. Das einfachste und zugleich das faszinierendste ist ein chemisch behandeltes Seil aus einem stoffähnlichen Material, das der Priesterkönig, an einem Ende mit einem bestimmten Geruch beginnend, mit den Düften seiner Nachricht durchtränkt. Das aufgerollte Nachrichtenseil behält die Düfte für eine unbegrenzte Zeit, und wenn ein anderer Priesterkönig die Nachricht lesen möchte, rollt er es langsam auf und überprüft es Stück für Stück mit seinen Antennen.


  Man hat mir gesagt, dass die Zahl der Phoneme in der Sprache der Priesterkönige oder das, was in ihrer Sprache den Phonemen unserer Sprache entspricht, da ihre ja mit Geruch – und nicht mit Klang – zu tun haben, dreiundsiebzig beträgt. Die Anzahl ist natürlich potentiell unendlich wie die Anzahl möglicher Phoneme im Englischen. Aber genau wie wir eine Auswahl an Klängen als englische Klänge auswählen und unsere Worte daraus formen, bilden sie eine Auswahl von Düften als ähnliche Basis für ihre Sprache. Die Anzahl üblicher verbreiteter englischer Phoneme liegt übrigens ungefähr bei fünfzig.


  Die Morpheme der Sprache der Priesterkönige, diese kleinsten verständlichen Informationsbausteine, besonders Wortstämme und Affixe, sind natürlich wie die Morpheme im Englischen ausgesprochen zahlreich. Das normale Morphem besteht – wie auch in unserer Sprache – aus einer Reihe von Phonemen. Zum Beispiel ist »bit« im Englischen ein Morphem, es besteht aber aus drei Phonemen, was klar verständlich wird, wenn man ein wenig darüber nachdenkt. Gleichartig werden die dreiundsiebzig Phoneme oder basalen Düfte in der Sprache der Priesterkönige benutzt, um bedeutungsvolle Sprachbausteine zu bilden, und ein einziges Morphem der Priesterkönige kann aus einer komplizierten Zusammenstellung von Düften bestehen.


  Ich weiß nicht, ob es in der Sprache der Priesterkönige oder im Englischen mehr Morpheme gibt, aber beides sind extrem reiche Sprachen und natürlich ist die genaue Zählung natürlicherweise kein verlässliches Instrument zur Erfassung des Umfangs eines Lexikons, da auch Kombinationen von Morphemen neue Wörter formen können. Im Deutschen verlässt man sich etwas mehr auf die Kombination von Morphemen als im Englischen oder Französischen. Später berichtete man mir, dass die Sprache der Priesterkönige mehr Morpheme besitzen soll als Englisch, doch ich weiß nicht, ob das wahr ist. Priesterkönige sind ein wenig empfindlich, wenn es um irgendwelche Vergleiche geht, besonders wenn diese zu ihrem Nachteil oder dem vermuteten Vorteil von Organismen ausfallen, die sie als untergeordnet betrachten. Andererseits kann es gut möglich sein, dass der Morphemsatz der Sprache der Priesterkönige wirklich größer ist als der englische. Die Bänder des Translators sind übrigens ungefähr gleich groß, aber das ist auch keine Hilfe, da die Bänder Paare ungefährer Gleichartigkeit repräsentieren und es mehrere englische Morpheme gibt, die nicht in die Sprache der Priesterkönige übersetzt werden können. Und es gibt in der Sprache der Priesterkönige Morpheme, für die es keine englischen Entsprechungen gibt. Ein englischer Ausdruck, für den kein natürliches Wort in ihrer Sprache existiert, ist beispielsweise das Wort »Freundschaft« und verwandte Bezeichnungen. Es gibt einen Ausdruck in ihrer Sprache, der im englischen als »Nestvertrauen« übersetzt wird und eine ähnliche Rolle in ihrem Denkmodell zu spielen scheint. Die Idee von Freundschaft hat, wie mir scheint, mit einer Beziehung und Gefühlen zwischen zwei oder mehreren Individuen zu tun. Die Idee von Nestvertrauen, soweit ich sie verstehen kann, ist mehr ein allgemeiner Grundsatz, ein Bewusstsein, sich auf Praktiken und Traditionen einer Einrichtung verlassen zu können, diese zu akzeptieren und im Einklang mit ihnen zu leben.


  Ich folgte dem Priesterkönig eine lange Zeit durch die Korridore.


  Für seine Größe bewegte er sich mit einer feinen, raubtierhaften Grazie. Er war wohl sehr leicht für seine Größe oder sehr stark – vielleicht auch beides. Er bewegte sich mit einer gewissen Bedächtigkeit, mit stolzierenden Bewegungsabläufen. Sein Gang war majestätisch, und dennoch wirkte er fast anmutig und erhaben. Es schien, als wolle sich das Wesen nicht durch den Kontakt mit dem Boden des Korridors beschmutzen.


  Es ging auf vier extrem langen dünnen Stelzen mit vier Gelenken, die seine tragenden Beine darstellten, und hielt seine weit muskulöseren Greifbeine oder Auswüchse sehr hoch, fast auf Höhe seiner Kiefer und vor dem Körper. Jeder dieser Greifapparate endete in vier sehr viel kleineren, zierlichen, hakenähnlichen Greifwerkzeugen, deren Spitzen sich normalerweise berührten. Ich würde später erfahren, dass am Ende der Vorderbeine im Ballen, von dem diese Greifwerkzeuge ausgingen, sich eine gebogene, scharfkantige, hornartige Struktur befand, die herausspringen konnte. So etwas geschieht spontan, wenn die Spitzen der Beine nach innen gebogen werden, eine Bewegung, die sofort die hornartige Klinge freilegt und die vier Greifwerkzeuge in den geschützten Bereich dahinter zurückzieht.


  Der Priesterkönig machte vor einer scheinbar leeren Wand halt.


  Er hob ein Vorderbein hoch über seinen Kopf und berührte etwas weit oben an der Wand, das ich nicht sehen konnte.


  Eine Wandplatte glitt zurück, und der Priesterkönig trat in ein Zimmer, das wie ein abgeschlossener Raum aussah.


  Ich folgte ihm, und die Tür schloss sich wieder.


  Der Boden schien unter mir nachzugeben, und ich griff nach meinem Schwert.


  Der Priesterkönig sah auf mich herab, und seine Antennen zitterten, als sei er neugierig.


  Langsam schob ich mein Schwert in die Scheide zurück.


  Ich war in einem Aufzug.


  Nach vielleicht vier oder fünf Minuten hielt der Aufzug, und der Priesterkönig und ich stiegen aus.


  Mein Begleiter lehnte sich auf seinen beiden stützenden Hinterbeinen zurück und begann mit einem kleinen Reinigungshaken, der sich hinter dem dritten Gelenk seiner Vorderbeine befand, seine Antennen zu kämmen.


  »Dies sind die Tunnel der Priesterkönige«, sagte er.


  Ich befand mich auf einer hohen eingezäunten Plattform und konnte einen riesigen künstlichen Canyon überblicken, der von Brücken und Terrassen umsäumt war. In der Tiefe dieses Canyons und auf den Terrassen gab es unzählige Gebäude mit überwiegend geometrisch soliden Formen von unterschiedlichen Größen, Farben und Beleuchtung: Kegel, Zylinder, hohe Würfel, Kuppeln, Gewölbe. Viele überragten die Ebene der Plattform, auf der wir standen. Einige ragten sogar noch höher in die obersten Bereiche dieses riesigen Doms, der sich wie ein steinerner Himmel über dem Canyon wölbte.


  Meine Hände krampften sich um das Geländer der Plattform, und ich war wie betäubt durch das, was ich sah.


  Das Licht von Energiekugeln, die in den Wänden und in der Kuppel darüber wie Sterne angebracht waren, lieferte eine helle Beleuchtung für den ganzen Canyon.


  »Dies«, sagte der Priesterkönig und pflegte dabei immer noch die goldenen Haare seiner Antennen, »ist der Vorhof unseres Herrschaftsbereiches.«


  Von meinem Standort aus konnte ich zahlreiche Tunnel auf unterschiedlichen Ebenen erkennen, die aus dem Canyon herausführten, vielleicht in andere derart monströse Höhlen, angefüllt mit weiteren Gebäuden.


  Ich fragte mich, was wohl die Aufgabe dieser Gebäude sein mochte, vielleicht waren es Baracken, Fabriken oder Lagerhäuser.


  »Sieh die Energiekugeln«, sagte der Priesterkönig. »Sie sind zum Nutzen für bestimmte Arten, solche wie dich. Priesterkönige brauchen sie nicht.«


  »Dann gibt es außer den Priesterkönigen auch noch andere Wesen, die hier leben«, vermutete ich.


  »Natürlich«, antwortete er.


  In diesem Moment flitzte zu meinem Entsetzen ein großer, vielleicht acht Fuß langer und einen Meter hoher, vielfüßiger, unterteilter Gliederfüßler näher, dessen Augen auf Stielen umherschweiften.


  »Er ist harmlos«, teilte mir der Priesterkönig mit.


  Der Gliederfüßler blieb stehen, seine Augen beugten sich zu uns vor, und dann klickten seine Zangen zweimal.


  Wieder griff ich nach meinem Schwert.


  Ohne sich umzudrehen, sauste er rückwärts davon, während seine Körperplatten wie eine Rüstung klapperten.


  »Schau, was du gemacht hast«, sagte der Priesterkönig. »Du hast ihm Angst eingejagt.«


  Meine Hand verließ den Schwertknauf, und ich wischte den Schweiß meiner Handfläche an meiner Tunika ab.


  »Sie sind schüchterne Wesen«, erklärte der Priesterkönig, »und ich fürchte, sie sind nie in der Lage gewesen, sich an den Anblick deiner Gattung zu gewöhnen.«


  Seine Antennen zitterten ein wenig, als sie mich ansahen.


  »Deine Gattung ist fürchterlich hässlich«, behauptete er.


  Ich lachte, nicht so sehr, weil ich vermutete, dass das, was er sagte absurd war, sondern weil ich annahm, dass, aus der Perspektive eines Priesterkönigs, was er sagte, wohl wahr sein konnte.


  »Es ist interessant«, sagte der Priesterkönig. »Was du gerade gesagt hast, wurde nicht übersetzt.«


  »Das war ein Lachen«, erklärte ich ihm.


  »Was ist ein Lachen?«, fragte der Priesterkönig.


  »Das ist etwas, was Menschen manchmal tun, wenn sie amüsiert sind.«


  Das Wesen schien verwirrt zu sein.


  Ich stellte es mir vor. Ich dachte, dass es für die Menschen in den Tunneln der Priesterkönige vielleicht nicht sehr viel zu lachen gab, deshalb war er an diese menschliche Eigenart wohl nicht gewöhnt. Oder vielleicht konnte ein Priesterkönig das Konzept von Vergnügen nicht verstehen, weil es genetisch aus seinem Verständnis gelöscht worden war. Dennoch, sagte ich mir, sind die Priesterkönige intelligent und fand es schwierig zu glauben, dass eine intelligente Rasse ohne Humor existieren konnte.


  »Ich glaube, ich verstehe«, sagte der Priesterkönig. »Es ist wie das Beben und das Kräuseln deiner Antennen?«


  »Vielleicht«, erwiderte ich, jetzt noch verwirrter als mein Begleiter.


  »Wie dumm ich bin«, sagte der Priesterkönig.


  Zu meiner Verwunderung begann das Wesen auf seinen Hinterfüßen ruhend, zu beben. Das Beben begann an seinem Bauch und setzte sich nach oben fort über seinen Rumpf bis zum Brustkorb und zu seinem Kopf, bis schließlich die Antennen aneinandergelegt zu zittern und sich zu kräuseln begannen.


  Dann hörte es auf, und seine Antennen wurden wieder gerade – fast widerwillig, wie ich fand. Es ruhte wieder auf seinen Hinterbeinen und betrachtete mich.


  Erneut kümmerte es sich wieder um das geduldige, sorgfältige Kämmen der Haare auf seinen Antennen.


  Irgendwie hatte ich den Eindruck, als ob es nachdachte.


  Unvermutet hörte es auf, seine Antennen zu pflegen und schaute auf mich herab.


  »Danke«, sagte es, »dass du mich im Aufzug nicht angegriffen hast.«


  Ich war verblüfft.


  »Gern geschehen«, antwortete ich.


  »Ich glaubte nicht, dass das Betäubungsmittel nötig wäre«, sagte es noch.


  »Es wäre verrückt gewesen, dich anzugreifen«, stellte ich fest.


  »Irrational – ja«, stimmte der Priesterkönig zu. »Aber die Untergeordneten sind oft irrational. Jetzt kann ich mich noch immer darauf freuen, eines Tages die Freuden des goldenen Käfers zu erleben.«


  Ich sagte nichts.


  »Sarm glaubte, dass das Betäubungsmittel nötig sein würde«, sagte es.


  »Ist Sarm ein Priesterkönig?«


  »Ja«, antwortete es.


  »Dann können sich Priesterkönige also irren«, sagte ich. Das schien mir bedeutsam, viel bedeutsamer als die bloße Tatsache, dass ein Priesterkönig vielleicht ein menschliches Lachen nicht verstehen konnte.


  »Natürlich«, bestätigte das Wesen.


  »Hätte ich dich umbringen können?«, wollte ich wissen.


  »Vielleicht«, antwortete es.


  Ich schaute über das Geländer auf den großartigen Gebäudekomplex, der vor mir ausgebreitet war, als der Priesterkönig fortfuhr: »Aber es hätte keine Rolle gespielt.«


  »Nein?«, fragte ich.


  »Nein«, bestätigte es. »Nur das Nest zählt.«


  Gebannt sah ich auf das Reich, das unter mir lag. Der Durchmesser mochte zehn Pasang in der Breite betragen haben.


  »Dies ist das Nest?«, fragte ich.


  »Es ist der Anfang vom Nest«, antwortete der Priesterkönig.


  »Wie ist dein Name?«, fragte ich.


  »Misk«, sagte das Wesen.


  11 Sarm, der Priesterkönig


  Ich wandte mich vom Geländer ab, um die große Rampe zu beobachten, die über viele Pasang hin in einer riesigen Spirale zu dieser Plattform führte.


  Ein weiterer Priesterkönig näherte sich, er ritt auf einer niedrigen ovalen Scheibe, die die Rampe emporzugleiten schien.


  Der neue Priesterkönig sah fast genauso aus wie Misk, nur dass er größer war. Ich fragte mich, ob Menschen meiner Rasse Schwierigkeiten haben würden, Priesterkönige zu unterscheiden. Ich würde das später lernen und leicht können, aber anfangs war ich oft verwirrt. Die Priesterkönige untereinander identifizierten sich am Geruch, doch ich musste es selbstverständlich durch den Anblick tun.


  Die ovale Scheibe glitt bis auf etwa vierzig Fuß auf uns zu, und das goldene Wesen, das darauf geritten war, betrat vorsichtig die Rampe.


  Es näherte sich mir, während seine Antennen mich sorgfältig untersuchten. Dann wich es etwa zwanzig Fuß zurück.


  Es war Misk sehr ähnlich, abgesehen von seiner Größe.


  Wie Misk trug es weder Bekleidung noch Waffen, und seine einzige Ausrüstung war ein Translator, der von seinem Hals baumelte.


  Ich würde später erfahren, dass es seinen Rang, seine Kaste und seinen Status als Duft auf dem Körper so deutlich trug wie ein Offizier in einer der Armeen der Erde seine kennzeichnenden Abzeichen und Metallstreifen.


  »Warum ist es nicht betäubt worden?«, fragte das neue Wesen, während es seine Antennen auf Misk ausrichtete.


  »Ich habe es nicht für notwendig gehalten«, erwiderte Misk.


  »Es war meine Empfehlung, dass es betäubt werden sollte«, sagte der Neuankömmling.


  »Ich weiß«, sagte Misk.


  »Das wird aufgezeichnet werden«, betonte der Neuankömmling.


  Misk schien mit den Achseln zu zucken. Sein Kopf drehte sich, seine seitlichen Kiefer öffneten und schlossen sich langsam, seine Schultern raschelten, und die beiden Antennen zuckten einmal, als seien sie ärgerlich. Dann begannen sie träge, das Dach der Kuppel zu untersuchen.


  »Das Nest war nicht gefährdet«, kam es aus Misks Translator.


  Die Antennen des Neuankömmlings zitterten jetzt, vielleicht aus Ärger.


  Er drehte einen Knopf an seinem Gerät, und für einen Augenblick war die Luft angefüllt mit dem scharfen Geruch von etwas, von dem ich annahm, dass es ein Tadel war. Ich hörte nichts, denn das Wesen hatte seinen Translator ausgeschaltet.


  Als Misk antwortete, machte auch er das für mich nicht hörbar.


  Ich beobachtete ihre Antennen, die allgemeine Haltung und die Bewegungen ihrer lang gestreckten, grazilen Körper.


  Sie stolzierten umeinander herum, und einige ihrer Bewegungen waren fast peitschenartig. Gelegentlich, zweifellos ein Ausdruck von Ärger, wurden die Spitzen der Vorderbeine nach innen gedreht, und ich bekam einen ersten Eindruck von den scharfkantigen, hornähnlichen Strukturen, die darin verborgen waren.


  Später würde ich noch lernen, die Gefühle und Zustände der Priesterkönige anhand solcher Zeichen zu interpretieren. Viele davon würden weit weniger deutlich sein, wie die, die jetzt bei den Ausbrüchen von Ärger gezeigt wurden. Ungeduld zum Beispiel wird oft durch ein Zittern der Tasthaare an den Standbeinen angedeutet, als könnte das Wesen es nicht abwarten, loszustürzen. Ein Umherschweifen der Aufmerksamkeit kann durch unbewusste Bewegungen der Reinigungshaken hinter den dritten Gelenken der Vorderbeine angezeigt werden, als wolle das Wesen sich pflegen, eine Beschäftigung, mit der die Priesterkönige übertrieben viel Zeit verbringen. Ich könnte hier zu ihrer Ehrenrettung anmerken, dass sie die Menschen als besonders unsaubere Tiere betrachten und ihnen in den Gängen aus sanitären Gründen normalerweise sorgfältig abgegrenzte Bereiche zuweisen. Die Feinheiten dieser Zeichen werden deutlich, wenn man die oben dargestellten Hinweise für ein Umherstreifen der Aufmerksamkeit nimmt und sie den – oberflächlich betrachtet – gleichen Anzeichen gegenüberstellt, die beweisen, dass es einem Priesterkönig gut geht oder er einem anderen Priesterkönig und auch anderen Wesen gegenüber freundlich gestimmt ist. In diesem Fall sieht man wieder eine Bewegung der Reinigungshaken, aber zusätzlich beginnen die Vorderbeine sich in Richtung auf das Objekt, dem die freundliche Stimmung gilt, auszustrecken, werden aber zurückgehalten. Dies deutet für mich an, dass der Priesterkönig seine Reinigungshaken dem anderen Wesen zur Verfügung stellen möchte, dass er es gern pflegen würde. Das wird verständlicher, wenn man erwähnt, dass Priesterkönige oft einander oder sich selbst mit den Reinigungshaken, ihren Kiefer und ihre Zungen pflegen. Hunger wird übrigens durch ein saures Exsudat angezeigt, das sich an den Ecken der Kiefer bildet und diesen ein feuchtes Aussehen verleiht. Durst zeigt sich interessanterweise durch eine gewisse Steifheit der Gliedmaßen, die bei Bewegung deutlich wird, und einen bestimmten bräunlichen Beschlag, der das Gold von Brustkorb und Bauch verfärbt. Der sensibelste Indikator für Stimmung und Aufmerksamkeit sind natürlich, wie Sie mittlerweile vermutlich verstanden haben, die Bewegungen und die Dehnbarkeit der Antennen.


  Der Translator würde übrigens, wäre er eingeschaltet, nur das übersetzen, was gesagt wurde. Die Worte würden während der Nachricht in derselben Lautstärke ausgestrahlt werden, es sei denn, der Lautstärkeregler würde manipuliert. Vergleichbar mit dem Zuhören bei einem Translator könnte man sich die Wörter als Bilder vorstellen, die in der gleichen Art und Größe regelmäßig über einen Schirm laufen würden. Bei den jeweiligen Bildern würde es keinen Hinweis auf den Rhythmus der Sprache oder die Gefühlswelt des Sprechenden geben. Der Translator kann zwar wiedergeben, dass der Sprecher ärgerlich ist, kann aber dessen Ärger nicht zeigen.


  Nach etwa ein oder zwei Minuten hörten die beiden Priesterkönige auf, sich zu umkreisen und drehten sich, um mich zu betrachten. Als ein Wesen schalteten sie ihre Translators ein.


  »Du bist Tarl Cabot aus der Stadt Ko-ro-ba«, stellte der Größere fest.


  »Ja«, antwortete ich.


  »Ich bin Sarm«, sagte es, »geliebt von der Mutter und Erstgeborener.«


  »Bist du der Anführer der Priesterkönige?«, fragte ich.


  »Ja«, bestätigte Sarm.


  »Nein«, widersprach Misk.


  Sarms Antennen schossen in Misks Richtung.


  »Die Größte im Nest ist die Mutter«, sagte Misk.


  Sarms Antennen entspannten sich, und er sagte: »Das ist wahr.«


  »Ich habe vieles, worüber ich mit den Priesterkönigen reden muss«, sagte ich. »Wenn die, die ihr Mutter nennt, eure Anführerin ist, so will ich mit ihr reden.«


  Sarm setzte sich zurück auf seine Hinterbeine; seine Antennen berührten sich in einer leichten Ringelbewegung. »Niemand darf die Mutter sehen, außer ihren Kastendienern und den hohen Priesterkönigen«, sagte Sarm, »dem Erst-, Zweit-, Dritt-, Viert- und Fünftgeborenen.«


  »Außer an den drei großen Festtagen«, warf Misk ein.


  Ärgerlich zuckten Sarms Antennen.


  »Was sind die drei großen Festtage?«, fragte ich.


  »Der Festzyklus des Nestes«, erklärte Misk, »Tola, Tolam und Tolama.«


  »Und was sind das für Feste?«, forschte ich weiter.


  »Es ist der Jahrestag des Paarungsfluges«, sagte Misk, »das Fest der Ablage des ersten Eies und die Feier zum Schlüpfen des ersten Eies.«


  »Kommen diese Feiertage bald?«, fragte ich.


  »Ja«, antwortete Misk.


  »Aber«, warf Sarm ein, »selbst bei diesen Festen darf kein Untergeordneter die Mutter sehen – nur die Priesterkönige.«


  »Das ist wahr«, sagte Misk.


  Meinen Ärger konnte ich fast nicht mehr unterdrücken. Sarm schien diese Veränderung nicht zu bemerken, aber Misks Antennen erhoben sich sofort. Vielleicht hatte er Erfahrung mit menschlichem Ärger.


  »Denke nicht schlecht von uns, Tarl Cabot«, bat Misk. »An diesen Festtagen brauchen die Untergeordneten, die für uns arbeiten – selbst die auf den Weiden oder den Fungusplantagen – nicht zu arbeiten.«


  »Die Priesterkönige sind großzügig«, stellte ich fest.


  »Tun die Menschen unterhalb der Berge auch so viel für ihre Tiere?«, fragte Misk.


  »Nein«, sagte ich. »Aber Menschen sind keine Tiere.«


  »Sind Menschen denn Priesterkönige?«, fragte Sarm.


  »Nein«, sagte ich.


  »Dann sind sie Tiere«, stellte Sarm fest.


  Ich zog mein Schwert und sah Sarm an. Die Bewegung war extrem schnell und muss ihn erschreckt haben, denn er sprang auf seinen gelenkigen, stelzenähnlichen Beinen mit fast unglaublicher Geschwindigkeit zurück.


  Er stand jetzt fast vierzig Fuß von mir entfernt.


  »Wenn ich nicht mit derjenigen sprechen kann, die ihr Mutter nennt«, sagte ich, »dann kann ich vielleicht mit dir sprechen.«


  Ich ging einen Schritt auf ihn zu.


  Ärgerlich tanzte Sarm rückwärts, seine Antennen zuckten beunruhigt.


  Wir sahen einander an.


  Mir fiel auf, dass seine Vorderbeine nach innen gedreht waren, und so wurden die zwei gebogenen, hornähnlichen Klingen freigelegt, die dort angebracht waren.


  Aufmerksam beobachteten wir einander.


  Hinter mir hörte ich die mechanische Stimme von Misks Translator. »Aber sie ist die Mutter. Und wir aus dem Nest sind alle ihre Kinder.«


  Ich lächelte.


  Sarm sah, dass ich nicht vorhatte, mich weiter zu nähern, und seine Unruhe ließ nach, obwohl sich seine allgemein vorsichtige Haltung nicht entspannte.


  Es war in diesem Augenblick, als ich zum ersten Mal sah, wie Priesterkönige atmen, wahrscheinlich, weil Sarms Atembewegungen jetzt deutlicher waren als zuvor. Es finden muskuläre Kontraktionen des Abdomens statt, mit dem Ergebnis, dass Luft durch vier kleine Löcher auf jeder Seite des Bauches in das System gesaugt wird. Die gleichen Öffnungen dienen auch als Ausatmungsöffnungen. Normalerweise kann der Atemzyklus nicht gehört werden, wenn man nicht sehr nah ist und lauscht, aber in diesem Fall konnte ich selbst aus der Entfernung von mehreren Fuß sehr deutlich das schnelle Einsaugen der Luft durch die acht röhrenförmigen Atemöffnungen in Sarms Bauch hören, und auch das fast sofortige Wiederausstoßen durch diese Öffnungen.


  Dann wurden die muskulären Kontraktionen in Sarms Abdomen fast unmerkbar, und ich konnte die Auswirkungen des Atemzyklus nicht länger hören. Die Spitzen der Vorderbeine waren nicht mehr nach innen gedreht, mit dem Ergebnis, dass die scharfkantigen Strukturen verschwunden und die kleinen, viergelenkigen, hakenähnlichen Greifwerkzeuge wieder vollständig zu sehen waren. Ihre Spitzen berührten sich zart. Sarms Antennen waren ruhig.


  Er beobachtete mich.


  Er bewegte sich nicht.


  Ich würde mich nie ganz auf die unglaubliche Stille einstellen können, mit der ein Priesterkönig dastehen kann.


  Er erinnerte mich schwach an die Klinge eines goldenen Messers.


  Plötzlich zeigten Sarms Antennen auf Misk. »Du hättest es betäuben müssen«, sagte er.


  »Vielleicht«, sagte Misk.


  Aus irgendeinem Grund tat mir das weh. Ich fühlte, dass ich Misks Vertrauen in mich missbraucht hatte, dass ich mich nicht wie ein völlig vernünftiges Wesen verhalten hatte, dass ich mich so verhalten hatte, wie Sarm es von mir erwartet hatte.


  »Es tut mir leid«, sagte ich zu Sarm und schob mein Schwert zurück in die Scheide.


  »Siehst du«, sagte Misk.


  »Es ist gefährlich«, behauptete Sarm.


  Ich lachte.


  »Was ist das?«, fragte Sarm und hob seine Antennen.


  »Es ist das Beben und Kräuseln der Antennen«, erklärte Misk.


  Als er diese Information erhielt, bebten weder Sarms Antennen, noch kräuselten sie sich ein. Vielmehr schnappten die klingenähnlichen Gebilde heraus und wieder zurück, und seine Antennen zuckten gereizt. Ich vermutete, dass man seine Antennen nicht auf Kosten von Priesterkönigen beben und kräuseln ließ.


  »Steig auf die Scheibe, Tarl von Ko-ro-ba«, forderte Misk mich auf und gestikulierte mit seinem Vorderbein auf die flache ovale Scheibe, die Sarm auf unsere Ebene gebracht hatte.


  Ich zögerte.


  »Es hat Angst«, sagte Sarm.


  »Es hat auch viel zu befürchten«, sagte Misk.


  »Ich habe keine Angst«, widersprach ich.


  »Dann steig auf die Scheibe«, sagte Misk.


  Ich tat es, und auch die beiden Priesterkönige traten vorsichtig zu mir auf die Scheibe, sodass jeweils einer an meiner Seite und ein kleines Stück hinter mir stand. Kaum hatten sie die Scheibe mit ihrem Gewicht belastet, als diese sanft und leise die lange Rampe hinunter beschleunigte, die zum Boden des Canyons führte.


  Wir bewegten uns mit hoher Geschwindigkeit, und nur mit Mühe gelang es mir, auf meinen Füßen stehen zu bleiben, indem ich mich in den Windzug lehnte, der an mir vorbeischoss. Zu meinem Verdruss standen beide Priesterkönige bewegungslos, aufmerksam nach vorn in den Wind gelehnt – ihre Vorderbeine hoch erhoben, ihre Antennen angelegt, vom Wind nach hinten gezogen.


  12 Zwei Muls


  Auf einem marmornen Kreis von etwa einem halben Pasang Durchmesser in der Breite, am Boden dieses riesigen, hell erleuchteten, vielfarbigen, künstlichen Canyons, bremste die ovale Scheibe ab und hielt kurz darauf an. Ich befand mich auf einer Art Platz, umgeben von der fantastischen Architektur des Nests der Priesterkönige. Der Ort war bevölkert, nicht nur mit Priesterkönigen, sondern auch mit verschiedenen Wesen, verschiedener Gestalten und Arten. Zwischen ihnen sah ich Männer und Frauen, barfuss, mit kahl geschorenen Köpfen, gekleidet in kurze lila Tuniken, die die verschiedenen Lichter des Platzes widerspiegelten, als seien sie aus einer Art reflektierender Plastik.


  Ich trat zur Seite, als ein flaches, schneckenartiges Wesen mit mehreren Beinen, an eine kleine Transportscheibe geklammert, vorbeischwebte.


  »Wir müssen uns beeilen«, sagte Sarm.


  »Ich sehe hier Menschen«, sagte ich zu Misk. »Sind sie Sklaven?«


  »Ja«, antwortete Misk.


  »Sie tragen keinen Halsreif«, betonte ich.


  »Es ist unnötig, eine Unterscheidung zwischen Sklaven und Freien im Nest einzuführen«, erklärte Misk, »denn im Nest sind alle Menschen Sklaven.«


  »Warum sind sie geschoren und derartig angezogen?«, fragte ich.


  »Es ist hygienischer«, sagte Misk.


  »Lasst uns den Platz verlassen«, drängte Sarm.


  Später würde ich erfahren, dass seine Ruhelosigkeit hauptsächlich auf seine Sorge zurückzuführen war, in diesem öffentlichen Bereich mit Schmutz in Berührung zu kommen. Hier liefen Menschen herum.


  »Warum tragen diese Sklaven die Farbe lila?«, fragte ich Misk. »Es ist die Farbe der Roben eines Ubars.«


  »Weil es eine große Ehre ist, der Sklave der Priesterkönige zu sein«, erklärte Misk.


  »Wollt ihr, dass auch ich so geschoren und eingekleidet werden soll?«, fragte ich.


  Meine Hand lag auf meinem Schwertknauf.


  »Vielleicht nicht«, sagte Sarm. »Es kann sein, dass du sofort zerstört werden sollst. Ich muss die Duftbänder prüfen.«


  »Er soll nicht sofort zerstört werden«, sagte Misk. »Er soll auch nicht als Sklave geschoren und eingekleidet werden.«


  »Warum nicht?«, fragte Sarm.


  »Es ist der Wunsch der Mutter«, sagte Misk.


  »Was hat sie damit zu tun?« Sarm wollte nicht nachgeben.


  »Viel«, antwortete Misk.


  Sarm schien verwirrt zu sein und hielt inne. Nervös zuckten seine Antennen. »Wurde er zu einem bestimmten Zweck in die Tunnel gebracht?«


  »Ich kam aus eigenem Antrieb«, bekannte ich.


  »Stell dich nicht dumm«, sagte Misk zu mir.


  »Aus welchem Grund wurde er in die Tunnel gebracht?«, fragte Sarm.


  »Der Grund ist der Mutter bekannt«, sagte Misk.


  »Aber ich bin der Erstgeborene«, sagte Sarm.


  »Sie ist die Mutter«, entgegnete Misk.


  »Gut«, sagte Sarm und wandte sich ab. Ich spürte, dass er nicht sehr erfreut war.


  In diesem Augenblick ging ein menschliches Mädchen vorbei und umkreiste uns mit weit aufgerissenen Augen. Obwohl ihr Kopf geschoren war, war sie hübsch. Die kurze Plastikhülle, die sie anhatte, verbarg nicht ihre Reize.


  Ein Schauder des Ekels schien den Erstgeborenen zu erschüttern. »Schnell«, sagte er, und wir folgten ihm, als er vom Platz hastete.


  »Dein Schwert«, verlangte Misk und streckte eines seiner Vorderbeine zu mir herunter.


  »Niemals«, antwortete ich zurückweichend.


  »Bitte«, sagte Misk.


  Aus irgendeinem Grund schnallte ich den Schwertgurt ab und übergab widerwillig die Waffe an Misk.


  Sarm, der in dem langen Raum auf einem ovalen Podest stand, schien mit dieser Übergabe zufrieden zu sein. Er drehte sich zu den Wänden um, die mit Tausenden kleiner beleuchteter Knöpfe überzogen waren und zog ganz bestimmte davon aus der Wand. Sie schienen an dünnen Drähten befestigt, die er zwischen seinen Antennen hin- und hergleiten ließ. Etwa eine Ahn verbrachte er mit dieser Beschäftigung, dann wandte er sich verärgert mir zu.


  Ich war in dem langen Raum auf und ab gegangen und war, ohne das Gefühl des Schwertes an meinem Schenkel, nervös.


  Misk hatte sich während der ganzen Zeit nicht bewegt, sondern stand immer noch in dieser unglaublichen Starre, die vielleicht nur Priesterkönigen eigen ist.


  »Die Duftbänder schweigen«, stellte Sarm fest.


  »Natürlich«, bestätigte Misk.


  »Welchem Zweck soll diese Kreatur dienen?«, fragte Sarm.


  »Im Augenblick«, sagte Misk, »ist es der Wunsch der Mutter, dass es ihm erlaubt sein soll, als Matok zu leben.«


  »Was bedeutet das?«, fragte ich.


  »Du redest viel für einen Untergeordneten«, stellte Sarm fest.


  »Was ist ein Matok?«, fragte ich nach.


  »Ein Wesen, das im Nest, aber nicht vom Nest ist«, erklärte Misk.


  »Wie der Gliederfüßler?«, wollte ich wissen.


  »Genau«, bestätigte Misk.


  »Wenn es nach mir ginge«, sagte Sarm, »würde er in die Gehege oder die Sezierkammern geschickt werden.«


  »Das ist aber nicht der Wille der Mutter …«, wandte Misk ein.


  »Ich verstehe«, sagte Sarm.


  »… deshalb ist es auch nicht der Wille des Nestes«, fuhr Misk fort.


  »Natürlich«, sagte Sarm. »Der Wille der Mutter ist der Wille des Nestes.«


  »Die Mutter ist das Nest, und das Nest ist die Mutter«, ergänzte Misk.


  »Ja«, stimmte Sarm wieder zu, und beide Priesterkönige näherten sich einander, beugten sich und legten sanft ihre Antennen ineinander.


  Als sie sich wieder trennten, drehte sich Sarm um und sah mich an. »Nichtsdestotrotz«, sagte er, »werde ich mit der Mutter über diese Angelegenheit sprechen.«


  »Natürlich«, sagte Misk.


  »Ich hätte bei der Entscheidung berücksichtigt werden müssen«, sagte Sarm, »denn ich bin der Erstgeborene.«


  »Vielleicht«, sagte Misk.


  Sarm sah auf mich herab. Ich glaube, er hatte mir unser erstes Treffen auf der Plattform hoch oben über dem Canyon, in der Nähe des Aufzugs, nicht verziehen.


  »Es ist gefährlich«, sagte er. »Es sollte zerstört werden.«


  »Vielleicht«, sagte Misk.


  »Und es hat seine Antennen über mich gekräuselt«, betonte Sarm.


  »Ja«, überlegte er, als Misk schwieg. »Es sollte zerstört werden.«


  Dann drehte sich Sarm von mir weg und drückte mit dem vorderen linken Standbein einen Knopf, der in die Plattform, auf der er stand, eingelassenen war. Kaum hatte sein zierlicher Fuß den Knopf berührt, als ein Wandteil zur Seite glitt und zwei gut aussehende Männer, von fast völlig gleichartigem Aussehen und gleicher Gestalt, in die Plastiktuniken der Sklaven gekleidet und mit kahl geschorenen Köpfen, den Raum betraten und sich vor der Plattform niederwarfen.


  Auf ein Signal von Sarm sprangen sie auf die Füße und standen aufmerksam neben der Plattform bereit, die Beine gespreizt, die Köpfe erhoben und die Arme verschränkt.


  »Schau dir diese beiden an«, sagte Sarm.


  Keiner der beiden Männer, die den Raum betreten hatten, beachtete mich.


  Jetzt ging ich auf sie zu.


  »Ich bin Tarl Cabot von Ko-ro-ba«, stellte ich mich vor und streckte meine Hand aus.


  Falls sie meine Hand sahen, so machten sie keine Anstalten, sie zu ergreifen.


  Ich vermutete, dass es eineiige Zwillinge sein mussten. Sie hatten große, schöne Köpfe, starke, breite Körper, und ihre Haltung strahlte Ruhe und Kraft aus. Beide waren etwas kleiner als ich, aber ein wenig vierschrötiger gebaut.


  »Ihr dürft sprechen«, sagte Sarm.


  »Ich bin Mul-Al-Ka«, sagte einer der beiden, »ehrfürchtiger Sklave der herrlichen Priesterkönige.«


  »Ich bin Mul-Ba-Ta«, ergänzte der andere, »ehrfürchtiger Sklave der herrlichen Priesterkönige.«


  »Im Nest«, sagte Misk, »wird der Ausdruck ›Mul‹ als Bezeichnung für einen humanoiden Sklaven benutzt.«


  Ich nickte. Der Rest musste mir nicht erzählt werden. Die Bezeichnungen Al-Ka und Ba-Ta stellen die ersten beiden Buchstaben des goreanischen Alphabetes dar. Diese beiden Männer hatten also keine Namen, sie waren einfach nur als Sklave A und als Sklave B bekannt.


  Ich drehte mich zu Sarm um.


  »Ich vermute, dass ihr mehr als achtundzwanzig menschliche Sklaven im Nest habt«, sagte ich. Es gab achtundzwanzig Buchstaben im goreanischen Alphabet. Ich hatte meine Bemerkung besonders bösartig klingen lassen wollen, aber Sarm war nicht beleidigt.


  »Andere sind nummeriert«, sagte er. »Wenn einer stirbt oder zerstört wird, so geht seine Nummer auf einen anderen über.«


  »Einige der unteren Nummern«, warf Misk ein, »sind bis zu tausendmal vergeben worden.«


  »Warum haben diese beiden Sklaven keine Nummern?«, fragte ich.


  »Sie sind etwas Besonderes«, sagte Misk.


  Ich schaute sie mir genau an. Sie sahen aus, wie herrliche Exemplare der menschlichen Rasse. Vielleicht hatte Misk nur gemeint, dass sie ungewöhnlich hervorragende Repräsentanten der Menschheit waren.


  »Kannst du erraten, welcher der beiden synthetisiert wurde?«, erkundigte sich Sarm.


  Ich muss wohl ziemlich dumm aus der Wäsche geschaut haben, denn seine Antennen kicherten.


  »Ja«, sagte Sarm, »einer von ihnen wurde synthetisiert, angefangen haben wir mit der Herstellung der Proteinmoleküle, und dann ein Molekül nach dem anderen aufgebaut. Es ist ein künstlich hergestellter Mensch, von keinem besonderen wissenschaftlichen Interesse, aber er besitzt einen beträchtlichen Seltenheitswert. Er wurde in einem Zeitraum von zwei Jahrhunderten von Kusk, dem Priesterkönig, während seiner Mußestunden geschaffen, als Ablenkung von der Last seiner ernsthaften biologischen Forschungen.«


  Ich schauderte.


  »Was ist mit dem anderen?«, fragte ich.


  »Auch er«, sagte Sarm, »ist nicht uninteressant und wurde uns durch die nebenberuflichen Verrücktheiten von Kusk geschenkt, der zu den Bedeutendsten im Nest gehört.«


  »Wurde der andere auch synthetisiert?«, fragte ich.


  »Nein«, sagte Sarm. »Es ist das Ergebnis genetischer Manipulation, der künstlichen Kontrolle und der Veränderung der Genmuster in den Geschlechtszellen.«


  Ich schwitzte.


  »Einer der nicht unwichtigsten Aspekte dieser Dinge«, sagte Sarm, »ist die Gleichheit.«


  Auf jeden Fall konnte ich die beiden Männer, falls es überhaupt Männer waren, nicht unterscheiden.


  »Das ist der Beweis für echte Geschicklichkeit«, sagte Sarm.


  »Kusk«, wiederholte Misk, »gehört zu den Bedeutendsten im Nest.«


  »Welcher dieser Sklaven«, fragte ich, »ist derjenige, der synthetisiert wurde?«


  »Kannst du es nicht erkennen?«, forschte Sarm.


  »Nein«, antwortete ich.


  Sarms Antennen bebten und wanden sich umeinander. Er wurde von den Anzeichen erschüttert, von denen ich jetzt wusste, dass sie mit Belustigung zu tun hatten.


  »Ich werde es dir nicht sagen«, erwiderte er.


  »Es wird spät«, sagte Misk, »und der Matok muss noch behandelt werden, wenn er im Nest bleiben soll.«


  »Ja«, sagte Sarm, aber er schien keine Eile zu haben, seine hämische Freude zu beenden. Er zeigte mit einem langen, gelenkigen Vorderbein auf die Muls. »Betrachte sie voller Ehrfurcht, Matok, denn sie wurden von Priesterkönigen erschaffen. Sie sind die perfektesten Exemplare deiner Rasse, die es je geben wird.«


  Ich fragte mich, was Misk mit »behandeln« wohl meinte, aber Sarms Worte irritierten mich genauso wie die beiden ernsten, hübschen Kerle, die sich so spontan vor seiner Plattform erniedrigt hatten.


  »Wie kann das sein?« fragte ich nach.


  »Ist das nicht offensichtlich?«, fragte Sarm.


  »Nein«, antwortete ich.


  »Sie wurden symmetrisch erschaffen«, erklärte Sarm. »Darüber hinaus sind sie intelligent, stark und bei guter Gesundheit.« Sarm schien auf meine Antwort zu warten, doch als keine kam, sprach er weiter: »Sie leben von Fungus und Wasser, und sie waschen sich zwölfmal täglich.«


  Ich lachte. »Bei den Priesterkönigen!«, grölte ich, und mir entfuhr dieser ziemlich lästerliche goreanische Fluch, der in Anbetracht meiner gegenwärtigen Lage und meiner Möglichkeiten sehr unpassend war. Jedoch schien keiner der Priesterkönige auch nur im Geringsten von diesem Fluch, der in die Augen eines Mitglieds der Kaste der Eingeweihten Tränen getrieben hätte, gestört zu sein.


  »Warum kräuselst du deine Antennen?«, wollte Sarm wissen.


  »Du nennst diese hier perfekte menschliche Wesen?«, fragte ich und zeigte in die Richtung der zwei Sklaven.


  »Natürlich«, bestätigte Sarm.


  »Natürlich«, bestätigte auch Misk.


  »Perfekte Sklaven!«, sagte ich.


  »Das perfekteste menschliche Wesen ist natürlich der perfekteste Sklave«, behauptete Sarm.


  »Das perfekteste menschliche Wesen«, widersprach ich, »ist frei!«


  Ein Ausdruck von Verwirrung tauchte in den Augen der beiden Sklaven auf.


  »Sie haben nicht das Bedürfnis frei zu sein«, sagte Misk. Dann sprach er die Sklaven an: »Was ist euer größtes Vergnügen, Muls?«


  »Sklaven der Priesterkönige zu sein«, antworteten sie.


  »Siehst du?«, fragte mich Misk.


  »Ja«, sagte ich, »ich sehe jetzt, dass sie keine Männer sind.«


  Ärgerlich zuckten Sarms Antennen.


  »Warum lasst ihr nicht diesen Kusk, wer immer das auch sein mag«, provozierte ich, »einen Priesterkönig synthetisieren?«


  Sarm zitterte vor Wut. Die klingenscharfen, hornartigen Fortsätze an seinen Vorderbeinen erschienen gut sichtbar.


  Misk hatte sich nicht bewegt. »Es wäre unmoralisch«, beantwortete er meine Frage.


  Sarm wandte sich an Misk. »Wäre die Mutter dagegen, wenn die Arme und Beine des Matoks gebrochen würden?«


  »Ja«, sagte Misk.


  »Wäre die Mutter dagegen, wenn seine Organe beschädigt würden?«, fragte Sarm weiter.


  »Zweifellos«, antwortete Misk.


  »Aber sicherlich«, sagte Sarm, »kann er bestraft werden.«


  »Ja«, sagte Misk, »zweifellos muss er irgendwann einmal bestraft werden.«


  »Gut«, sagte Sarm und richtete seine Antennen auf die beiden Sklaven mit ihren kahl geschorenen Köpfen und ihrer Plastikbekleidung. »Bestraft den Matok«, forderte er sie auf, »aber brecht weder seine Knochen, noch verletzt seine Organe.«


  Kaum waren diese Worte aus Sarms Translator gedrungen, als beide Sklaven auf mich zusprangen, um mich zu ergreifen.


  Im gleichen Augenblick sprang ich auf sie zu, griff sie überraschend an und stimmte die Bewegungskraft meiner Schläge darauf ab. Ich schubste einen mit meinem linken Arm zur Seite und schlug dem anderen meine Faust ins Gesicht. Sein Kopf flog zur Seite, seine Knie wurden weich, und er taumelte zu Boden. Bevor der andere sein Gleichgewicht wiederfinden konnte, war ich schon zu ihm geeilt, ergriff ihn mit meinen Händen, hob ihn hoch über meinen Kopf und schleuderte ihn mit dem Rücken auf den steinernen Fußboden des länglichen Raumes. Wäre es ein Kampf auf Leben und Tod gewesen, hätte ich ihn in diesem Moment getötet, indem ich auf ihn gesprungen wäre, meine Füße in seinen Bauch gerammt und so sein Zwerchfell zerrissen hätte. Aber ich wollte ihn weder töten, noch ernsthaft verletzen. Es gelang ihm, sich auf den Bauch zu drehen. Ich hätte ihm mit meinem Fuß das Genick brechen können. Mir kam der Gedanke, dass diese Sklaven nicht sehr gut geschult waren, Bestrafungen durchzuführen. Jetzt war der Mann auf den Knien, keuchte, stützte sich mit seiner rechten Handfläche ab. Wenn er rechtshändig war, so war das sehr dumm. Er machte auch keinen Versuch, seine Kehle zu schützen.


  Ich sah zu Sarm und Misk, die in ihrer aufreizenden, leicht gebeugten Starre beobachtend dastanden.


  »Verletze sie nicht weiter«, bat mich Misk.


  »Das werde ich nicht«, sagte ich.


  »Vielleicht hat der Matok recht«, sagte Misk zu Sarm. »Vielleicht sind es keine perfekten menschlichen Wesen.«


  »Vielleicht«, gab Sarm zu.


  Jetzt hob der Sklave, der bei Bewusstsein war, mitleidheischend seine Hand zu den Priesterkönigen. Seine Augen waren mit Tränen gefüllt.


  »Bitte«, bettelte er, »lasst uns in die Sezierkammern gehen.«


  Ich war schockiert.


  Jetzt kam auch der andere wieder zu Bewusstsein und kniete sich neben seinen Kameraden. »Bitte«, weinte er, »lasst uns in die Sezierkammern gehen.«


  Ich konnte mein Erstaunen nicht verbergen.


  »Sie glauben, sie hätten vor den Priesterkönigen versagt und möchten sterben«, erklärte Misk.


  Sarm betrachtete die zwei Sklaven. »Ich bin gütig«, sagte er, »und es ist bald das Fest von Tola.« Er hob sein Vorderbein in einer sanften, großzügigen Geste, fast wie bei einem Segen. »Ihr dürft in die Sezierkammern gehen.«


  Zu meiner Verwunderung verklärte Dankbarkeit die Gesichtszüge der beiden Sklaven, die sich anschickten, den Raum zu verlassen, wobei sie sich gegenseitig stützten.


  »Stopp!«, rief ich, und beide blieben stehen und sahen mich an.


  Meine Augen blieben jedoch auf Sarm und Misk gerichtet. »Ihr könnt sie doch nicht in ihren Tod schicken«, sagte ich.


  Sarm wirkte verwirrt, und Misks Antennen zuckten.


  Krampfhaft suchte ich nach einem plausiblen Einwand. »Kusk wäre sicherlich enttäuscht, wenn seine Kreaturen zerstört würden«, sagte ich. Ich hoffte, das würde ausreichen.


  Sarm und Misk berührten sich mit ihren Antennen.


  »Der Matok hat recht«, sagte Misk.


  »Das stimmt«, gab Sarm zu.


  Erleichtert atmete ich auf.


  Sarm wandte sich an die zwei Sklaven. »Ihr dürft nicht in die Sezierkammern gehen«, verbot er.


  Erneut, aber diesmal offensichtlich ohne Emotionen, verschränkten die beiden Sklaven ihre Arme und standen mit gespreizten Beinen neben der Plattform. Nichts schien in den letzten Augenblicken geschehen zu sein. Nur einer von ihnen atmete schwer, und das Gesicht des anderen war mit seinem eigenen Blut bespritzt.


  Weder zeigte sich bei ihnen eine Spur von Dankbarkeit für die erhaltene Gnadenfrist, noch war Groll zu bemerken, weil ich bei ihrer Hinrichtung eingegriffen hatte.


  Ich war erstaunt, wie Sie sich vorstellen können. Die Reaktionen und das Benehmen der beiden Sklaven waren mir unverständlich.


  »Du musst verstehen, Tarl von Ko-ro-ba«, erklärte Misk, der offensichtlich mein Erstaunen wahrnahm, »dass es für Muls die größte Freude bedeutet, die Priesterkönige zu lieben und ihnen zu dienen. Wenn es der Wunsch eines Priesterkönigs ist, dass sie sterben sollen, dann tun sie dies mit großer Freude. Wenn es der Wunsch eines Priesterkönigs ist, dass sie leben sollen, so sind sie gleichermaßen erfreut.«


  Ich fand, dass keiner der beiden Sklaven sonderlich erfreut aussah.


  »Du siehst«, fuhr Misk fort, »diese Muls wurden geschaffen, um Priesterkönige zu lieben und ihnen zu dienen.«


  »Man hat sie dazu gemacht«, sagte ich.


  »Genau«, antwortete Misk.


  »Und dennoch behauptet ihr, sie seien menschlich«, fuhr ich fort.


  »Natürlich«, erwiderte Sarm.


  Und dann war ich sehr überrascht, denn einer der Sklaven sah mich an, obwohl ich nicht hätte sagen können, welcher, und begann zu sprechen.


  »Wir sind menschlich«, sagte er schlicht.


  Ich ging zu ihm und streckte meine Hand aus. »Ich hoffe, ich habe dich nicht verletzt«, sagte ich.


  Ungeschickt nahm er meine Hand und hielt sie, da er offensichtlich nicht wusste, wie man Hände schüttelt.


  »Ich bin auch menschlich«, sagte der andere und sah mich direkt an.


  Er hielt mir seine Hand mit dem Handrücken nach oben hin. Ich nahm die Hand und schüttelte sie.


  »Ich habe Gefühle«, stellte der erste Mann fest.


  »Ich habe auch Gefühle«, setzte der zweite Mann nach.


  »Wir haben alle Gefühle«, ergänzte ich.


  »Natürlich«, sagte der erste Mann, »denn wir sind menschlich.«


  Ich musterte sie sehr genau und fragte: »Wer von euch ist synthetisiert worden?«


  »Wir wissen es nicht«, antwortete der erste Mann.


  »Nein«, bemerkte der zweite Mann. »Man hat es uns nie gesagt.«


  Die beiden Priesterkönige hatten diese kleine Begegnung interessiert beobachtet, doch jetzt war die Stimme aus dem Translator von Sarm zu hören. »Es wird spät«, sagte sie, »lasst uns den Matok behandeln.«


  »Folge mir«, sagte der erste Mann und drehte sich um. Ich folgte ihm und verließ den Raum, während der zweite Sklave neben mir ging.


  13 Der Schleimwurm


  Ich folgte Mul-Al-Ka und Mul-Ba-Ta durch mehrere Räume in einen langen Korridor.


  »Das ist die Behandlungshalle«, sagte einer von ihnen.


  Wir kamen an mehreren hohen Stahlportalen im Gang vorbei, und an jedem von ihnen gab es auf der Höhe der Antennen eines Priesterkönigs – ungefähr zwanzig Fuß hoch – verschiedene Punkte, von denen ich später erfahren würde, dass es Geruchspunkte waren.


  Wären die Geruchspunkte selbst nicht aromatisiert, könnte man versucht sein, sie für Grapheme in der Sprache der Priesterkönige zu halten. Aber da sie selbst aromatisiert sind, kann man sie sich am besten als analog zu den geäußerten Phonemen oder den Phonemkombinationen – den direkten Ausdrücken der oralen Silbenschrift der Priesterkönige – vorstellen.


  Sobald man von Geruchspunkten umgeben wird, könnte man glauben, dass die Priesterkönige einer Kakophonie von Eindrücken ausgesetzt sind, ähnlich wie das bei uns der Fall wäre, wenn Dutzende plärrender Radio- und Fernsehgeräte uns umgeben würden, aber dies ist offensichtlich nicht der Fall. Die bessere Analogie wäre wohl unsere Erfahrung beim Herunterschreiten einer ruhigen Straße, umgeben von gedruckten Zeichen, die wir wohl sehen, aber denen wir nur wenig Aufmerksamkeit schenken.


  In unserem Bewusstsein gibt es keinen Unterschied zwischen der gesprochenen und der geschriebenen Sprache eines Priesterkönigs, obwohl es eine analoge Unterscheidung zwischen linguistischen Mustern, die tatsächlich gefühlt werden und solchen, die nur möglicherweise gespürt werden, gibt. Ein Beispiel wären die Düfte eines noch nicht entfalteten Geruchsbandes.


  »Du wirst keine großen Probleme mit der Behandlung haben«, sagte einer meiner Führer.


  »Aber sie wird gut für dich sein«, ergänzte der andere.


  »Warum muss ich behandelt werden?«, wollte ich wissen.


  »Um das Nest vor Verseuchung zu schützen«, sagte der erste.


  Gerüche verschwinden natürlich mit der Zeit, aber die speziell behandelten synthetischen Produkte der Priesterkönige können Tausende von Jahren überstehen. Auf lange Sicht werden sie sicherlich die verblassenden Druckbilder menschlicher Bücher überdauern, wie auch das sich auflösende Zelluloid unserer Filme, vielleicht sogar die gehauenen, verwitterten Steine, die so unzerstörbar den unvergleichlichen Ruhm unserer zahlreichen Könige, Eroberer und Machthaber verkünden.


  Geruchspunkte werden übrigens in Reihen angebracht, sodass sie ein geometrisches Viereck bilden. Sie werden mit der oberen Reihe beginnend von links nach rechts, dann von rechts nach links und wieder von links nach rechts gelesen. Dieser Wechsel setzt sich fort.


  Ich könnte einfügen, dass Goreanisch ein bisschen ähnlich ist, und obwohl ich fließend Goreanisch spreche, finde ich es sehr schwer zu schreiben, vor allem wegen der geradzahligen Zeilen, die ich von meinem Standpunkt aus gesehen rückwärts schreiben muss. Torm, mein Freund aus der Kaste der Schreiber, hat mir das bis heute nicht verziehen, und wenn er noch leben sollte, wird er mich zweifellos zumindest teilweise für einen Analphabeten halten. Er war der Meinung, dass aus mir nie ein Schreiber werden würde. »Es ist einfach«, sagte er. »Du schreibst nur vorwärts, aber in die andere Richtung.«


  Die Silbenschrift der Priesterkönige, die nicht mit ihrem Satz von dreiundsiebzig Phonemen verwechselt werden sollte, besteht aus unhandlichen vierhundertelf Buchstaben, von denen jeder natürlich für ein Phonem oder eine Kombination aus Phonemen steht, meist für Kombinationen. Bestimmte Stellungen dieser Phoneme und Phonemkombinationen bilden natürlicher Weise Wörter. Ich hätte vermutet, eine einfachere Silbensprache oder sogar Versuche mit einer nicht geruchsbasierten, alphabetischen, grafischen Schrift wären attraktive linguistische Herausforderungen für die Priesterkönige gewesen. Soweit ich weiß, haben sie nie so etwas versucht.


  Im Hinblick auf die ziemlich komplexe Silbensprache hatte ich ursprünglich angenommen, dass sie nie zuvor vereinfacht worden war, da ein Priesterkönig sich mit seiner Intelligenz die vierhundertelf Buchstaben schneller würde aneignen können als ein menschliches Kind sein Alphabet von weniger als dreißig. Dass also der Unterschied zwischen mehr als vierhundert Zeichen und weniger als dreißig für ihn zu vernachlässigen sein sollte.


  Für mich war das nicht schwer zu erraten gewesen, aber darunter gab es noch tieferliegende Gründe. Erstens einmal wusste ich damals noch nicht, wie Priesterkönige lernen. Sie lernen nicht so, wie wir es tun. Zweitens haben sie bei vielen Dingen eine Neigung zur Komplexität, die sie für eleganter halten als Einfachheit. Eine praktische Folge davon scheint zu sein, dass sie nie in Versuchung geführt worden sind, die physikalische Realität, biologische Prozesse oder die Funktionen eines gesunden Geistes zu sehr zu vereinfachen. Es würde ihnen nie in den Sinn kommen, dass die Natur im Grunde sehr einfach ist, und wenn sie es herausfinden würden, wären sie ziemlich enttäuscht. Eher als ein visuell orientierter Organismus dies tun würde, sehen sie die Natur als eine Reihe untereinander verbundener Kontinua, als ein Netzwerk einzelner Objekte, die irgendwie auf geheimnisvolle Weise miteinander verbunden sind. Ihre grundlegende Mathematik beginnt übrigens mit Ordinal- und nicht mit Kardinalzahlen. Und die Mathematik von Kardinalzahlen gilt als begrenzender Anteil, der den intuitiv eher akzeptablen Ordnungszahlen aufgezwungen wird. Am bedeutsamsten jedoch ist, nehme ich an, dass die Silbensprache der Priesterkönige komplex bleibt. Experimente mit nicht geruchsbasierten Graphemen wurden nie durchgeführt, weil die Priesterkönige – mit Ausnahme lexikalischer Ergänzungen – ihre Sprache so zu erhalten suchen, wie sie bereits in ihrer antiken Vergangenheit war. Trotz all seiner Intelligenz neigt der Priesterkönig dazu, bewährten Mustern zu vertrauen, zumindest bei grundlegenden, kulturellen Angelegenheiten wie Nestsitten und Sprache, obwohl er sich diesen Dingen nicht aus genetischer Notwendigkeit verschreibt, sondern vielmehr aus einer genetisch determinierten Vorliebe für das, was bequem und vertraut ist. Der Priesterkönig kann, ähnlich wie der Mensch, seine Verhaltensweisen ändern, aber er bemüht sich selten darum.


  Und dennoch geht es bei diesen Dingen vielleicht um noch mehr, als die oben angestellten Betrachtungen ahnen lassen.


  Ich habe Misk einmal gefragt, warum die Silbensprache der Priesterkönige nicht vereinfacht wird, und er antwortete: »Wenn man das tun würde, müssten wir einige Zeichen aufgeben. Das könnten wir nicht ertragen, da sie alle schön sind.«


  Unter den Geruchspunkten an jedem Portal, das Mul-Al-Ka, Mul-Ba-Ta und ich passierten, war, möglicherweise zum Vorteil der Menschen oder anderer Bewohner, ein stilisiertes Umrissbild einer Gestalt oder eines Wesens angebracht.


  Auf keiner der Türen, an denen wir bisher vorbeigekommen waren, war das stilisierte Umrissbild eines Menschen gewesen.


  Durch die Halle kam eine junge menschliche Frau gelaufen, nicht übermäßig schnell, doch in kontrolliertem stetigem Trab. Sie war vielleicht achtzehn Jahre alt, hatte einen kahl geschorenen Kopf und trug die kurze Plastiktunika eines Muls.


  »Halte sie nicht auf«, bat einer meiner Führer.


  Ich trat zur Seite, und uns kaum beachtend, lief das Mädchen an uns vorbei, wobei sie zwei Geruchsbänder krampfhaft in der Hand hielt.


  Sie hatte braune Augen, und trotz ihres kahl geschorenen Kopfes fand ich sie attraktiv. Keiner meiner beiden Begleiter zeigte auch nur das geringste Interesse an ihr.


  Aus irgendeinem Grund ärgerte mich das.


  Ich sah ihr nach, während sie den Korridor weiter hinunterlief und hörte auf das Geräusch ihrer nackten Füße auf dem Boden.


  »Wer ist sie?«, fragte ich.


  »Ein Mul«, antwortete einer der Sklaven.


  »Natürlich ist sie ein Mul«, sagte ich.


  »Warum fragtest du dann?«, wollte er wissen.


  Ich bemerkte, dass ich gehässig hoffte, dass er derjenige war, der synthetisiert worden war.


  »Sie ist ein Bote«, sagte der andere, »der Geruchsbänder zwischen den Portalen in der Halle der Behandlung hin- und herträgt.«


  »Oh«, rief der erste Sklave. »Er interessiert sich für solche Dinge.«


  »Er ist neu in den Tunneln«, bemerkte der zweite Sklave.


  Ich war neugierig, und ich sah den ersten Sklaven nun direkt an. »Sie hatte schöne Beine, nicht wahr?«, sagte ich.


  Er schien verwirrt zu sein. »Ja«, sagte er, »sehr kräftig.«


  »Sie war attraktiv«, sagte ich zu dem anderen.


  »Attraktiv?«, fragte er.


  »Ja«, antwortete ich.


  »Ja«, meinte er, »sie ist gesund.«


  »Vielleicht ist sie die Gefährtin von jemandem?«, vermutete ich.


  »Nein«, sagte der erste Sklave.


  »Woher weißt du das?«, fragte ich.


  »Sie ist nicht in den Zuchtkäfigen«, sagte der Mann.


  Diese lakonischen Antworten und die bedingungslose Akzeptanz der offensichtlichen Grausamkeit der Regeln der Priesterkönige machten mich irgendwie wütend.


  »Ich frage mich, wie sie sich in den Armen eines Mannes fühlen würde«, sagte ich.


  Die Männer schauten erst mich und dann sich gegenseitig an.


  »Man darf sich so etwas nicht fragen«, sagte einer.


  »Warum nicht«, fragte ich.


  »Es ist verboten«, antwortete der andere.


  »Aber sicherlich habt ihr euch das trotzdem gefragt?«, vermutete ich.


  Einer der Männer lächelte mich an. »Ja«, bestätigte er mir, »ich habe mich das manchmal gefragt.«


  »Und ich auch«, ergänzte der andere.


  Dann drehten wir uns alle drei um und sahen dem Mädchen nach, das jetzt nicht viel mehr war als ein bläulicher Fleck im Licht der Energiekugeln, weit unten in der Halle.


  »Warum rennt sie so?«, fragte ich.


  »Der Weg zwischen den Portalen ist zeitlich begrenzt«, sagte der erste Sklave, »und wenn sie trödelt, erhält sie eine Akten-Narbe.«


  »Ja«, mischte sich der andere ein, »fünf Akten-Narben, und sie wird zerstört.«


  »Eine Akten-Narbe ist das eine Art Beurteilung?«, fragte ich.


  »Ja«, sagte der erste Sklave. »Sie wird auf deinem Geruchsband aufgenommen, aber auch deine Tunika wird damit versehen.«


  »Die Tunika ist mit vielerlei Informationen beschriftet«, erklärte der andere, »und nur durch diese Tunika können uns die Priesterkönige erkennen.«


  »Ja«, stimmte der erste Sklave zu, »ansonsten fürchte ich, würden wir für sie alle gleich aussehen.«


  Ich speicherte diese Information ab und hoffte, dass sie sich eines Tages als nützlich erweisen würde.


  »Nun«, sagte ich und schaute noch immer hinunter in die Halle, »ich hätte geglaubt, dass die mächtigen Priesterkönige einen schnelleren Weg für den Transport der Geruchsbänder finden könnten.«


  »Natürlich«, sagte der erste Sklave. »Aber es gibt keinen besseren Weg, da Muls extrem billig und leicht zu ersetzen sind.«


  »Geschwindigkeit ist bei diesen Dingen von nur geringem Interesse für die Priesterkönige«, ergänzte einer von ihnen.


  »Ja«, sagte der andere, »sie sind sehr geduldig.«


  »Warum haben sie ihr kein Transportgerät gegeben?«, fragte ich.


  »Sie ist nur ein Mul«, sagte der erste Sklave.


  Alle drei starrten wir die Halle hinunter dem Mädchen nach, aber sie war jetzt in der Ferne verschwunden.


  »Aber sie ist ein gesunder Mul«, sagte einer.


  »Ja«, fügte der andere hinzu, »und sie hat kräftige Beine.«


  Ich lachte und schlug beiden Sklaven auf die Schultern, und wir drei marschierten Arm in Arm die Halle hinunter.


  Wir waren noch nicht lange unterwegs, als wir an einem langen wurmartigen Tier vorbeikamen, das sich den Korridor entlangschlängelte und sich an der Fußbodenecke festdrückte. Es hatte keine Augen und einen kleinen roten Mund.


  Keiner meiner beiden Führer beachtete das Tier.


  Tatsächlich gewöhnte sogar ich mich daran, nach meiner Erfahrung mit dem Gliederfüßler auf der Plattform und dem flach am Boden liegenden schneckenartigen Tier auf seiner Transportscheibe auf der Plaza, seltsame Wesen im Nest der Priesterkönige zu finden.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  »Ein Matok«, antwortete einer der Sklaven.


  »Ja«, ergänzte der andere, »er ist in dem Nest, aber nicht von dem Nest.«


  »Aber ich dachte, ich wäre ein Matok«, wandte ich ein.


  »Das bist du auch«, sagte einer der Sklaven.


  Wir gingen weiter.


  »Wie nennt ihr es denn?«, fragte ich.


  »Oh«, sagte einer der Sklaven, »es ist ein Schleimwurm.«


  »Was tut er hier unten?«, fragte ich weiter.


  »Vor langer Zeit wirkte er als eine Kanalisationseinrichtung in dem Nest, aber in dieser Funktion hat er seit vielen tausend Jahren nicht mehr gedient«, erzählte einer der Sklaven.


  »Aber trotzdem bleibt er im Nest?«


  »Natürlich«, bestätigte einer der Sklaven, »die Priesterkönige sind tolerant.«


  »Ja«, ergänzte der andere, »und sie sind stolz darauf, denn sie sind selbst Wesen mit großer Achtung vor Traditionen.«


  »Der Schleimwurm hat sich seinen Platz im Nest verdient«, meinte der andere.


  »Wovon lebt er?«, fragte ich.


  »Er sucht sich seine Nahrung in den Opfern des goldenen Käfers«, erklärte der erste Sklave.


  »Was tötet der goldene Käfer?«, fragte ich weiter.


  »Priesterkönige«, erwiderte der zweite Sklave.


  Ich hätte sicher diese Befragung fortgesetzt, aber genau in diesem Augenblick erreichten wir ein hohes Stahlportal im Gang.


  Als ich hinaufschaute, bemerkte ich unterhalb des Rechteckes von Geruchspunkten, das hoch an der Stahltür befestigt war, das stilisierte Umrissbild von etwas, das zweifelsfrei ein menschliches Wesen war.


  »Dies ist der Ort«, sagte einer meiner Begleiter. »Hier wirst du behandelt werden.«


  »Wir werden auf dich warten«, ergänzte der andere.


  14 Das geheime Zimmer von Misk


  Die Arme des Gerätes aus Metall ergriffen mich, und ich befand mich – hilflos an ihnen aufgehängt – einige Fuß über dem Boden.


  Hinter mir hatte sich das Wandteil geschlossen.


  Der Raum war ziemlich groß, kühl und mit Plastik ausgeschlagen. Er schien leer zu sein, bis auf die Tatsache, dass an einem Ende mehrere Metallscheiben in der Wand waren und hoch oben in der Wand ein durchsichtiger Schild war. Durch diesen Schild betrachtete mich antiseptisch das Gesicht eines Priesterkönigs.


  »Mögest du im Dung von Schleimwürmern baden«, rief ich ihm fröhlich zu und hoffte, dass er einen Translator hatte.


  Zwei runde Metallplatten in der Wand, unterhalb des Schildes, waren nach oben geglitten und unerwartet wurden lange Teleskoparme ausgefahren, die nach mir griffen.


  Für einen Augenblick hatte ich daran gedacht, mich aus ihrer Reichweite zu kämpfen, aber dann spürte ich, dass es aus diesem glatten, sorgfältig vorbereiteten und geschlossenen Raum, in dem ich mich befand, kein Entkommen geben würde.


  Die Metallarme hatten sich um mich geschlossen und hoben mich vom Boden hoch.


  Der Priesterkönig hinter dem Schild schien meine Bemerkung nicht zu hören. Ich nahm an, dass er keinen Translator hatte.


  Während ich dort hing, wurden zu meiner Verwirrung weitere Geräte, gesteuert von dem Priesterkönig, aus der Wand gefahren und streckten sich mir entgegen.


  Eines schnitt mir mit wahnsinniger Sensibilität die Kleidung vom Leib, zerteilte sogar die Riemen meiner Sandalen; ein anderes zwang eine große widerliche Pille meine Kehle hinunter.


  Wenn man die Größe eines Priesterkönigs bedenkt und das vergleichsweise kleine Ausmaß dieser Tätigkeiten, nahm ich an, dass das Reduktionsgetriebe an den mechanischen Gliedmaßen beträchtlich sein muss. Darüber hinaus setzte die Genauigkeit, mit der die Arbeiten ausgeführt wurden, eine Art von Vergrößerung voraus. Ich würde später erfahren, dass praktisch die ganze Wand mir gegenüber solch ein Werkzeug war – eigentlich ein riesiger Geruchsverstärker. Aber im Moment war ich nicht in der Stimmung, die Konstruktionstalente meiner Wärter zu bewundern.


  »Mögen eure Antennen von Fett getränkt werden!«, rief ich meinem Folterknecht zu.


  Seine Antennen versteiften sich und kräuselten sich dann ein wenig an den Spitzen.


  Ich war erfreut, offensichtlich hatte er sehr wohl einen Translator.


  Ich überlegte gerade meine nächste Beleidigung, als mich die beiden Arme, die mich hielten, über einen Metallkäfig mit doppeltem Boden schwenkten. Der obere Boden bestand nur aus engen, zu einem breiten Netz verbundenen Gitterstäben, der untere lediglich aus einem weißen Plastiktablett.


  Die metallenen Gliedmaßen, die mich hielten, sprangen plötzlich auf, und ich fiel in den Käfig.


  Sofort sprang ich auf die Füße, aber das Dach des Käfigs hatte sich mit einem Klicken geschlossen. Ich wollte die Stäbe erkunden, aber ich fühlte mich schon krank und sank auf den Boden des Käfigs.


  Ich war nicht länger daran interessiert, die Priesterkönige zu beleidigen.


  Ich erinnere mich, dass ich nach oben schaute und sah, wie sich seine Antennen kräuselten.


  Es dauerte nur zwei oder drei Minuten, bis die Pille ihre Wirkung tat, und die Erinnerung an diese Minuten ist nicht mit einer angenehmen Erinnerung verbunden.


  Zum Schluss glitt das Plastiktablett sorgfältig unter dem Käfig hervor und verschwand zügig durch eine niedrige, breite Klappe in der linken Wand.


  Dankbar bemerkte ich sein Verschwinden.


  Dann begann sich der ganze Käfig auf einer Art Schiene durch eine Öffnung, die in der rechten Wand erschien, zu bewegen.


  Während der nun folgenden Reise wurde der Käfig nacheinander in verschiedene Lösungen getaucht, mit unterschiedlichen Temperaturen, unterschiedlicher Dichte, von denen ich einige, vielleicht weil ich noch krank war, als überaus schädlich empfand.


  Wäre ich gesund gewesen, wäre ich zweifellos mehr beleidigt worden.


  Schließlich, nachdem ich, spuckend und würgend, gründlich gereinigt und mehrere Male immer wieder gespült worden war, begann sich der Käfig langsam und barmherzig zwischen Schlitzen zu bewegen, aus denen Stöße heißer Luft austraten. Endlich schob er sich langsam zwischen einer Anordnung brummender Projektorspitzen für breitflächige Strahlen hindurch, einige davon waren für mein Auge sichtbar, weil sie gelb, rot und intensiv grün leuchteten.


  Ich sollte später erfahren, dass diese Strahlen, die so leicht und harmlos durch meinen Körper gingen wie Sonnenlicht durch Glas, auf die metabolische Physiologie von verschiedenen Organismen, die Priesterkönige infizieren können, ausgerichtet waren. Ich würde auch erfahren, dass das letzte bekannte freie Auftreten solch eines Organismus vor mehr als viertausend Jahren geschehen war. In den nächsten paar Wochen im Nest würde ich gelegentlich auf kranke Muls treffen. Die Organismen, die sie befallen, sind offensichtlich harmlos für Priesterkönige und ermöglichten so das Überleben. In der Tat werden sie als Matoks betrachtet – im Nest, aber nicht vom Nest – und müssen deshalb mit Gleichmut toleriert werden.


  Ich war immer noch ziemlich krank, als ich, in eine rote Plastiktunika gekleidet, wieder zu den beiden Sklaven in der Halle außerhalb der Tür stieß.


  »Du siehst viel besser aus«, sagte einer von ihnen.


  »Sie ließen dir den fadenartigen Bewuchs auf deinem Kopf«, sagte der andere.


  »Haare«, erklärte ich und lehnte mich an das Portal.


  »Seltsam«, sagte einer der Sklaven. »Der einzige fibröse Körperbewuchs, der Muls erlaubt wird, sind die Augenwimpern.«


  Dies so vermutete ich, würde mit dem Augenschutz vor Fremdkörpern zu tun haben. Träge, mich nicht wohlfühlend, überlegte ich, ob es irgendwelche Fremdkörper gab.


  »Aber er ist ein Matok«, sagte einer.


  »Das ist wahr«, antwortete der andere.


  Ich war froh, dass die Tunika, die ich trug, nicht im lila des Ubars gefärbt war, was mich als Sklave der Priesterkönige kennzeichnen würde.


  »Vielleicht, wenn du sehr eifrig bist«, sagte einer, »kannst du ein Mul werden.«


  »Ja«, ergänzte der andere, »dann wärst du nicht nur in dem Nest, sondern von dem Nest.«


  Ich antwortete nicht.


  »Das ist das Beste«, behauptete der eine.


  »Ja«, stimmte der andere zu.


  Ich lehnte mich zurück an das Portal der Behandlungshalle, meine Augen waren geschlossen, und ich atmete langsam mehrere tiefe Züge ein.


  »Man hat dir ein Quartier zugewiesen«, hörte ich einen der zwei Sklaven sagen. »Eine Kiste in der Kammer von Misk.«


  Ich öffnete meine Augen.


  »Wir werden dich hinbringen«, sagte der andere.


  Mit leerem Blick sah ich sie an. »Eine Kiste?«, fragte ich.


  »Es geht ihm nicht gut«, stellte einer der Sklaven fest.


  »Sie ist ziemlich bequem«, meinte der andere, »mit Fungus und Wasser.«


  Ich schloss wieder meine Augen und schüttelte den Kopf. Ich konnte fühlen, wie sie sanft meine Arme nahmen, und ich begleitete sie langsam die Halle hinunter.


  »Du wirst dich viel besser fühlen«, vermutete einer von ihnen, »wenn du ein bisschen Fungus gegessen hast.«


  »Ja«, bestätigte der andere.


  Es ist nicht schwer, sich an Mul-Fungus zu gewöhnen, denn er hat fast keinen Geschmack; es ist ein extrem fades, blasses, weißliches, faseriges, gemüseartiges Zeug. Ich weiß von niemandem, der durch seinen Geschmack sehr in die eine oder andere Richtung bewegt wird. Selbst die Muls, von denen viele im Nest gezüchtet worden sind, mögen ihn besonders, noch verabscheuen sie ihn. Er wird mit genauso viel Mangel an Aufmerksamkeit gegessen, wie wir normalerweise Luft einatmen. Muls essen viermal am Tag. Bei der ersten Mahlzeit wird Fungus gemahlen und mit Wasser vermischt, sodass eine Art Porridge entsteht; für die zweite Mahlzeit wird er in grob zwei Zoll große Würfel geschnitten, und für die dritte Mahlzeit wird er mit Mul-Pellets zusammen gehackt und als eine Art kaltes Haschee serviert, wobei die Mul-Pellets zweifellos eine Art Nahrungsergänzung darstellen. Als abschließende Mahlzeit wird Mul-Fungus in einen großen flachen Kuchen gepresst und mit ein paar Salzkörnern bestreut.


  Misk erzählte mir, und ich glaube ihm, dass Muls sich gelegentlich für eine Handvoll Salz erschlagen haben.


  Der Mul-Fungus ist, soweit ich das beurteilen kann, nicht viel anders als der Fungus, angebaut unter idealen Bedingungen aus besonders erlesenen Sporen, der die Futtertröge der Priesterkönige selbst füllt; eine kleine Kostprobe davon wurde mir von Misk gegeben. Er war vielleicht ein bisschen weniger grob als Mul-Fungus. Misk war sehr verärgert, dass ich den Unterschied nicht erkennen konnte. Und ich war sehr verärgert, als ich später herausfand, dass der Hauptunterschied zwischen hochqualitativem Fungus und dem minderwertigen Mul-Fungus einfach nur der Geruch war. Ich war übrigens für mehr als fünf Wochen im Nest, bevor ich auch nur annähernd den Geruchsunterschied entdecken konnte, der Misk so bedeutsam zu sein schien. Und dann fand ich ihn nicht besser oder schlechter als den des minderwertigen Mul-Fungus.


  Je länger ich im Nest blieb, desto genauer wurde mein Geruchssinn. Es war eine verwirrende Enthüllung für mich, zu entdecken, wie wenig bewusst mir diese vielfältigen sensorischen Hinweise gewesen waren, die so reichlich in meiner Umgebung verfügbar waren. Von Misk wurde mir ein Translator gegeben, und ich musste goreanische Ausdrücke hineinsprechen, und dann auf die Übersetzung in die Sprache der Priesterkönige warten. Auf diese Weise gelang es mir mit der Zeit, zahlreiche bedeutungsvolle Gerüche zu erkennen. Der erste Geruch, den ich zu erkennen lernte, war Misks Name. Als ich geübter darin wurde, war es schön herauszufinden, dass dieser Geruch der gleiche war wie sein eigener.


  Eines der Dinge, die ich tat, war, dass ich den Translator über meine rote Plastiktunika führte, die man mir gegeben hatte, um mir die Informationen anzuhören, die darauf gespeichert waren. Es gab nicht viel, außer meinem Namen und meiner Stadt, dass ich ein Matok unter der Aufsicht von Misk war, dass ich keine Akten-Narben hatte, und dass ich gefährlich sein könnte.


  Ich lächelte über die zuletzt erwähnte Warnung.


  Ich hatte nicht einmal ein Schwert und war sicher, dass ich in jedem Kampf mit Priesterkönigen innerhalb eines kurzen Augenblickes ihren bösartigen Kiefern und den scharfkantigen, hornartigen Auswüchsen an ihren Vorderbeinen zum Opfer fallen würde.


  Die Kiste, die ich in Misks Kammer bewohnen sollte, war nicht so schlecht, wie ich befürchtet hatte.


  Tatsächlich schien sie mir weit luxuriöser zu sein als die Ausstattung von Misks eigener Kammer, die mir absolut kahl vorkam, abgesehen vom Futtertrog und zahlreichen Fächern, Reglern, Schaltern und Steckern, die an der Wand angebracht waren. Die Priesterkönige schlafen und ernähren sich im Stehen und legen sich nie nieder, außer vielleicht zum Sterben.


  Die Kahlheit von Misks Zimmer war jedoch, wie sich herausstellte, nur eine scheinbare Leere für einen visuell orientierten Organismus wie mich. Tatsächlich waren Wände, Decke und Fußboden mit etwas überzogen, das für einen Priesterkönig außerordentlich schöne Geruchsmuster bildete. Misk erzählte mir, dass die Muster in seinem Zimmer von einem der größten Künstler im Nest gestaltet worden waren.


  Meine Kiste war ein durchsichtiger Plastikwürfel von etwa acht Fuß Kantenlänge mit Luftlöchern und einer Schiebetür aus Plastik. Es gab kein Schloss an der Tür, sodass ich nach Belieben kommen und gehen konnte.


  Innen im Würfel gab es Kanister mit Mul-Fungus, eine Schüssel, eine Suppenkelle, ein Fungusmesser mit Holzschneide, einen Fungushammer mit Holzkopf, eine Röhre mit Mul-Pellets, die ihren Inhalt nacheinander einzeln abgab, indem sie dem Drücken eines Hebels, der sich daran befand, nachgab. Und es gab ein umgedrehtes Fass mit Wasser, mit dessen Hilfe eine daran befestigte, ziemlich flache Trinkschüssel stets gefüllt blieb.


  In einer Ecke der Kiste war ein großes rundes Polster, einige Zoll dick, aus einem weichen, grob geschnittenen rötlichen Moos, das nicht unbequem war und täglich gewechselt wurde.


  An die Kiste angelehnt, erreichbar vom Würfel durch gleitende Plastikteile gab es eine Toilette und eine Nasszelle. Die Nasszelle war unseren vertrauten Duschen ähnlich mit der Ausnahme, dass hier der Wasserdurchfluss nicht geregelt werden konnte. Man schaltet die Flüssigkeit an, indem man die Zelle betritt; Menge und Temperatur werden automatisch geregelt. Ich hatte natürlich angenommen, dass die Flüssigkeit Wasser sei, dem sie sehr ähnelte, und einmal hatte ich versucht, meine Trinkschale für das Frühstück dort zu füllen, statt das Wasser aus der Wasserpfanne zu schöpfen. Würgend, mit brennendem Mund, spuckte ich die Flüssigkeit in der Nasszelle aus.


  »Glücklicherweise hast du es nicht verschluckt«, bemerkte Misk, »denn die Waschflüssigkeit enthält einen Reinigungszusatz, der für die menschliche Physiologie extrem giftig ist.«


  Misk und ich kamen nach ein paar geringfügigen Anfangsreibereien, die teilweise mit der Salzration und der Anzahl der Waschzellenbenutzung pro Tag zusammenhingen, sehr gut miteinander aus. Wenn ich ein Mul gewesen wäre, hätte ich für jeden Tag, an dem ich mich nicht zwölfmal vollständig gewaschen hätte, eine Akten-Narbe erhalten. Waschzellen findet man übrigens in allen Mul-Kisten, und oft auch entlang der Tunnel und an öffentlichen Zentren, solchen wie Marktplätzen, Rasiersalons, Pelletausgabestellen und Fungusgeschäften. Da ich ein Matok war, bestand ich darauf, dass ich von der Pflicht der zwölf Freuden, wie man es nennt, befreit wurde. Am Anfang beharrte ich auf einer Dusche pro Tag als völlig ausreichend, aber der arme Misk schien derart entsetzt zu sein, dass ich zustimmte, mein Angebot auf zwei zu erhöhen. Er wollte noch immer nichts davon hören und schien fest entschlossen, dass ich nicht unter zehn Mal geraten sollte. Schließlich, auch weil ich das Gefühl hatte, Misk wegen meiner Aufnahme in seiner Kammer etwas schuldig zu sein, schlug ich einen Kompromiss von fünf vor und, gegen ein zusätzliches Salzpaket, sechs an wechselnden Tagen. Letztendlich gab Misk zwei extra Salzpakete am Tag dazu, und ich stimmte sechs Waschungen zu. Er selbst benutzte natürlich keine Waschkabine, sondern pflegte und reinigte sich in der jahrhundertealten Art der Priesterkönige mit seinen Reinigungshaken und dem Mund. Als wir uns besser kennengelernt hatten, erlaubte er mir sogar, ihn gelegentlich zu striegeln, und als er mir das erste Mal erlaubte, ihn mit der kleinen Pflegegabel, die von protegierten Muls benutzt wird, seine Antennen zu kämmen, wusste ich, dass er mir traute und mich mochte. Obwohl ich nicht sagen konnte aus welchem Grund.


  Ich hatte Misk ebenfalls in mein Herz geschlossen.


  »Wusstest du«, fragte mich Misk einmal, »dass die Menschen zu den Intelligentesten der Untergeordneten gehören?«


  »Ich bin froh, das zu hören«, erwiderte ich.


  Misk schwieg, und seine Antennen zitterten nostalgisch.


  »Ich hatte einmal einen Mul als Haustier«, sagte er.


  Ich sah zu meiner Kiste.


  »Nein«, sagte Misk, »wenn ein Streichelmul stirbt, wird die Kiste zerstört, damit es keine Verseuchung gibt.«


  »Was geschah mit ihm?«, fragte ich.


  »Es war ein kleines Weibchen«, antwortete Misk. »Es wurde von Sarm getötet.«


  Ich spürte eine Anspannung in Misks Vorderbein, das ich gerade striegelte, als ob es sich unfreiwillig nach innen drehen und den klingenartigen Hornfortsatz offenlegen wollte.


  »Warum?«, fragte ich.


  Lange Zeit sagte Misk gar nichts, und dann senkte er traurig den Kopf, streckte mir sanft seine Antennen zum Striegeln hin. Nachdem ich sie ein Weilchen gekämmt hatte, spürte ich, dass er bereit war, zu sprechen.


  »Es war mein Fehler«, sagte Misk. »Sie wollte den fadenartigen Bewuchs auf ihrem Kopf herauswachsen lassen, denn sie war nicht im Nest erzogen worden.« Misks Stimme kam so gleichförmig und mechanisch wie immer aus dem Translator, aber sein ganzer Körper zitterte. Ich nahm die Pflegegabel von seinen Antennen, sodass seine Sinneshaare nicht verletzt wurden. »Ich war nachsichtig«, sagte Misk und richtete sich auf, sodass sein langer Körper mich jetzt überragte, aus der Vertikalen leicht nach vorn gebeugt, in der typischen Haltung der Priesterkönige. »Im Grunde war ich es, der sie getötet hat.«


  »Ich denke nicht«, widersprach ich. »Du hast versucht, freundlich zu sein.«


  »Und es geschah an dem Tag, an dem sie mein Leben gerettet hat«, fügte Misk hinzu.


  »Erzähl mir davon«, bat ich.


  »Ich war auf einem Botengang für Sarm«, begann Misk, »der mich in einige verlassene Tunnel führte und als Begleitung nahm ich das Mädchen mit. Wir begegneten einem goldenen Käfer, obwohl an diesem Ort nie einer von ihnen gesehen worden war, und ich wollte zu ihm gehen. Ich senkte meinen Kopf und näherte mich ihm, doch das Mädchen ergriff meine Antennen, zog mich fort und rettete so mein Leben.«


  Erneut senkte Misk seinen Kopf und streckte seine Antennen zum Striegeln aus.


  »Der Schmerz war überwältigend«, sagte Misk. »Ich konnte nicht anders, ich musste ihr folgen, obwohl ich zu dem goldenen Käfer gehen wollte. Eine Ahn später wollte ich natürlich nicht mehr zu ihm gehen, und mir war klar, dass sie mein Leben gerettet hatte. Noch am selben Tag geschah es, dass Sarm anordnete, dass sie fünf Akten-Narben für den Bewuchs auf ihrem Kopf erhalten sollte und sie vernichten ließ.«


  »Erhält man immer fünf Akten-Narben für solch ein Vergehen?«, forschte ich nach.


  »Nein«, antwortete Misk. »Ich weiß nicht, warum Sarm damals so handelte, wie er es tat.«


  »Ich glaube, dass du nicht dich selbst für den Tod des Mädchens verantwortlich machen solltest, sondern Sarm«, sagte ich.


  »Nein«, widersprach Misk. »Ich war zu nachsichtig.«


  »Ist es nicht möglich«, fragte ich, »dass Sarm wollte, dass du durch den goldenen Käfer stirbst?«


  »Natürlich«, sagte Misk. »Das war zweifellos seine Absicht.«


  Ich zerbrach mir den Kopf, warum Sarm Misks Tod hätte haben wollen, zweifellos gab es eine Art Rivalität oder politische Streitereien zwischen ihnen. Mit meinem menschlichen Geist, an die Grausamkeiten gewöhnt, mit denen selbstsüchtige Männer ihre Ränke schmieden können, sah ich nichts Unverständliches in der Tatsache, dass Sarm versucht haben könnte, Misks Tod in die Wege zu leiten. Ich sollte jedoch später erfahren, dass diese einfache Wahrheit für Priesterkönige fast unvorstellbar war, und dass Misk, obwohl er es bereitwillig mit seinem Verstand als Tatsache akzeptierte, er sich nicht dazu durchringen konnte es mit allen Fasern seines Herzens – wenn man das so sagen will – als wahr anzuerkennen. Denn waren nicht beide, er und Sarm, von dem Nest, und wäre eine solche Handlung nicht eine Verletzung des Nestvertrauens?


  »Sarm ist der Erstgeborene«, sagte Misk, »während ich der Fünftgeborene bin. Die ersten fünf Geborenen der Mutter bilden den Hohen Rat des Nestes. Die Zweit-, Dritt- und Viertgeborenen sind, einer nach dem anderen, während der langen Jahrhunderte den Freuden des goldenen Käfers erlegen. Nur Sarm und ich sind von den Fünfen noch übrig.«


  »Dann«, vermutete ich, »will er, dass du stirbst, damit er das einzig verbleibende Mitglied des Rates ist und dadurch die absolute Macht erhält.«


  »Die Mutter ist mächtiger als er«, sagte Misk.


  »Dennoch wäre seine Macht beträchtlich größer«, beharrte ich.


  Misk sah mich an, und seinen Antennen fehlte ein gewisses Maß an Spannkraft. Die goldenen Haare schienen etwas von ihrem Glanz verloren zu haben.


  »Du bist traurig«, stellte ich fest.


  Misk beugte sich, bis sein langer Körper horizontal lag, dann bog er sich noch etwas tiefer zu mir herunter. Er legte seine Antennen sanft auf meine Schultern, fast so, wie ein Mann seine Hände darauf gelegt hätte.


  »Du darfst diese Dinge nicht mit Maßstäben beurteilen, die du von Menschen kennst«, sagte Misk. »Es ist anders.«


  »Das scheint mir nicht anders zu sein«, widersprach ich.


  »Diese Dinge sind tiefer und bedeutender als du weißt, als du es jetzt verstehen kannst«, erklärte Misk.


  »Sie scheinen mir einfach genug zu sein«, bemerkte ich.


  »Nein«, erwiderte Misk. »Du verstehst nicht.« Misks Antennen drückten ein wenig auf meine Schultern. »Aber du wirst es verstehen«, versprach er.


  Dann streckte sich der Priesterkönig und trat zu meiner Kiste. Mit seinen beiden Vorderbeinen hob er sie vorsichtig an und stellte sie zur Seite. Die Leichtigkeit, mit der ihm das gelang, erstaunte mich, denn ich bin sicher, dass sie mehrere hundert Pfund gewogen haben muss. Unter der Kiste sah ich einen flachen Stein mit einem eingearbeiteten Ring. Misk bückte sich und hob diesen Ring an.


  »Ich grub diese Kammer selbst«, sagte er. »Tag für Tag, während der Lebenszeit vieler Muls, brachte ich kleine Mengen von Felsenstaub fort und verstreute sie hier und da unbeobachtet in den Tunneln.«


  Ich sah hinunter in den Hohlraum, der jetzt offen war.


  »Ich beanspruchte so wenig wie möglich, weißt du«, sagte Misk. »Selbst das Portal muss mechanisch bewegt werden.«


  Dann trat er an ein Fach in der Wand und entnahm eine schmale schwarze Stange. Er brach ein Ende davon ab, und es begann, mit einer bläulichen Flamme zu brennen.


  »Das ist eine Mul-Fackel«, sagte Misk. »Sie wird von den Muls benutzt, die in den Dunkelkammern Fungus anbauen. Du wirst sie brauchen, um sehen zu können.«


  Ich wusste, dass die Priesterkönige die Fackel nicht nötig hatten.


  »Bitte«, sagte Misk, indem er in Richtung der Öffnung zeigte.


  15 Im geheimen Zimmer


  Die dünne Mul-Fackel über meinen Kopf haltend, spähte ich in den Hohlraum, der sich im Fußboden von Misks Zimmer öffnete. Von einem Ring an der Unterseite des Fußbodens, der Decke der darunter liegenden Kammer, baumelte ein verknotetes Seil.


  Es schien nur sehr wenig Hitze von der blauen Flamme der Mul-Fackel auszugehen, aber, wenn man die Größe der Flamme betrachtete, eine überraschende Menge an Licht.


  »Die Arbeiter bei den Fungusschalen«, sagte Misk, »brechen beide Enden der Fackel und halten sie mit den Zähnen und klettern damit auf die Schalen hinunter.«


  Ich hatte nicht die Absicht, das zu tun, aber ich klemmte die Fackel mit einem brennenden Ende zwischen meine Zähne und ließ mich mit den Händen an dem verknoteten Seil nach unten gleiten.


  Die eine Seite meines Gesichtes begann zu schwitzen. Ich schloss mein rechtes Auge. Ein Kreis leuchtenden, blauen, niederflutenden Lichtes flackerte an den Wänden des hinabführenden Stollens, durch den ich nach unten stieg. Ein paar Fuß unterhalb der Ebene von Misks Wohnraum wurden die Wände feucht; die Temperatur sank um mehrere Grad. Ich konnte an den Wänden die Verfärbungen der Schleimpilze erkennen, die vermutlich weiß waren, aber in dem Licht blau schimmerten. Ich spürte, wie sich ein Feuchtigkeitsfilm auf dem Plastik meiner Tunika bildete. Hier und da zeichnete ein Wassertropfen ein dunkles Muster nach unten zum Fußboden, wenn er an der Wand hinunterkroch und seine Reise fortsetzte, bis er in einer der Spalten verschwand.


  Als ich am unteren Ende des Seils ankam, etwa vierzig Fuß tiefer, hielt ich die Fackel über meinen Kopf und fand mich in einer kahlen, einfachen Kammer wieder.


  Als ich nach oben blickte, sah ich Misk, der, ohne auf das Seil zu achten, sich rückwärts durch die Öffnung in der Decke bog und Schritt für Schritt kopfüber an der Decke spazierte – und dann flink an der Wand entlang nach unten kam.


  Einen Augenblick später stand er neben mir und sagte: »Über das, was ich dir jetzt zeigen werde, darfst du niemals sprechen.«


  Ich sagte nichts.


  Misk zögerte.


  »Lass Nestvertrauen zwischen uns sein«, sagte ich.


  »Aber du bist nicht vom Nest«, erwiderte er.


  »Trotzdem«, beharrte ich, »lass Nestvertrauen zwischen uns sein.«


  »Nun gut«, sagte er, beugte sich nach vorne und streckte seine Antennen nach mir aus.


  Ich überlegte einen Augenblick, was getan werden musste, aber dann glaubte ich zu spüren, was er wollte. Ich steckte die Fackel, die ich trug, in einen Spalt in der Wand und hob, vor Misk stehend, meine Arme über meinen Kopf und streckte sie zu ihm hoch.


  Ganz behutsam, fast zärtlich, berührte der Priesterkönig meine Handflächen mit seinen Antennen.


  »Lass Nestvertrauen zwischen uns sein«, sagte er.


  »Ja«, antwortete ich, »lass Nestvertrauen zwischen uns sein.«


  Besser war die Verbindung der Antennen zweier Priesterkönige für mich nicht nachvollziehbar.


  Abrupt richtete Misk sich auf.


  »Irgendwo hier«, erklärte er, »aber geruchlos und am Fußboden, wo ein Priesterkönig ihn wahrscheinlich nicht finden könnte, ist ein kleiner Knopf, der sehr stark einem Kieselstein ähnelt. Finde diesen Knopf und drehe ihn.«


  Es dauerte nur einen kurzen Augenblick, diesen Knopf zu finden, obwohl ich aus seinen Worten schloss, dass er gut vor der typischen geruchlichen Wahrnehmung eines Priesterkönigs verborgen sein würde.


  Ich drehte den Knopf, und ein Teil der Wand schwang zurück.


  »Tritt ein«, sagte Misk, und ich tat es.


  Kaum waren wir in der Kammer, als er einen weiteren Knopf berührte, den ich nicht sehen konnte, weil er mehrere Fuß oberhalb meines Kopfes befestigt war. Geschmeidig schloss sich die Tür.


  Das einzige Licht im Raum kam von meiner bläulichen Fackel.


  Erstaunt sah ich mich um.


  Der Raum war offensichtlich groß, da Teile von ihm in den Schatten der Fackel verschwanden. Das, was ich sehen konnte, ließ Wandvertäfelungen und Instrumente erahnen, Batterien von Geruchsnadeln und Messinstrumente, zahlreiche nebeneinander angeordnete Sätze von Kabeln und Kupferplatten. Auf einer Seite des Raums gab es Gestelle mit Geruchsbändern, von denen sich einige langsam drehten und ihren Inhalt bedächtig durch leuchtende durchsichtige Felder abwickelten. Diese Felder waren abwechselnd durch dünne verwobene Drähte und Kabel mit einem großen, schweren, kistenähnlichen Konvolut von Bauteilen verbunden, die aus Stahl hergestellt waren. Es war annähernd würfelförmig und auf Rädern montiert. An der Vorderseite dieses Zusammenbaus konnten dünne Metallscheiben jeweils einzeln einrasten. Wenn eine Energieübertragung stattfand, leuchtete ein Licht auf, und schließlich sprang die Scheibe wieder heraus, jedoch nur, um sofort von einer anderen ersetzt zu werden. Acht Kabel führten von dieser Kiste in den Körper eines Priesterkönigs, der unbeweglich auf dem Rücken lag, mitten im Raum auf einem moosgepolsterten Steintisch.


  Ich hob die Fackel hoch und schaute zu dem Priesterkönig, der für einen Priesterkönig ziemlich klein war, weil er nur ungefähr zwölf Fuß war.


  Was mich am meisten erstaunte war, dass er Flügel besaß, lange, schlanke, wunderschöne, goldene, durchsichtige Flügel, die auf seinem Rücken zusammengefaltet waren.


  Er war nicht festgeschnallt, und er schien bewusstlos zu sein.


  Ich konzentrierte mein Gehör auf die Luftöffnungen in seinem Abdomen, und ich konnte das leise Flüstern der Atmung hören.


  »Ich musste diese Anlage selbst entwerfen«, erklärte Misk, »und aus diesem Grund ist sie unverzeihlich primitiv, aber es gab in diesem Fall keine Möglichkeit, Standardinstrumente einzusetzen.«


  Ich verstand gar nichts.


  »Und beachte«, erklärte Misk weiter, »ich musste meine eigenen Erinnerungsscheiben herstellen, einen Umwandler entwickeln, um die Geruchsbänder zu lesen, die glücklicherweise leicht verfügbar waren. Ich musste ihre Botschaften auf leere Speicherplatten schreiben, damit sie dort in Impulse umgeformt werden können, um die entsprechenden Ausrichtungen herzustellen und zu steuern.«


  »Das verstehe ich nicht«, gab ich zu.


  »Natürlich nicht«, sagte Misk, »denn du bist ja ein Mensch.«


  Ich betrachtete die langen goldenen Flügel des Wesens. »Ist das eine Mutation?«, fragte ich.


  »Natürlich nicht«, antwortete Misk.


  »Aber, was ist es dann?«, fragte ich weiter.


  »Ein Männchen«, sagte Misk. Er schwieg für längere Zeit, und die Antennen beobachteten die bewegungslose Gestalt auf dem Steintisch. »Es ist der erste männlich Geborene im Nest nach achttausend Jahren.«


  »Bist du kein Männchen?«, fragte ich.


  »Nein«, sagte Misk, »und die anderen auch nicht.«


  »Dann bist du ein Weibchen«, sagte ich.


  »Nein«, sagte Misk, »im Nest ist nur die Mutter weiblich.«


  »Aber sicherlich muss es noch andere Weibchen geben«, vermutete ich.


  »Gelegentlich«, erklärte Misk, »tauchte ein weibliches Ei auf, aber Sarm befahl, diese zu zerstören. Ich selbst weiß von keinem weiblichen Ei im Nest, und ich weiß nur von einem, das in den letzten sechstausend Jahren vorgekommen ist.«


  »Wie lange«, wollte ich wissen, »lebt ein Priesterkönig?«


  »Vor langer Zeit entdeckten die Priesterkönige die Geheimnisse der Zellerneuerung ohne Zerstörung des Genmusters. Aus diesem Grund leben wir, bis wir von dem goldenen Käfer gefunden werden. Es sei denn, wir verletzen uns oder haben Unfälle.«


  »Wie alt bist du?«, fragte ich.


  »Ich bin geschlüpft«, sagte Misk, »bevor wir unsere Welt in euer solares System gebracht haben.« Er sah auf mich herab. »Das ist mehr als zwei Millionen Jahre her.«


  »Dann wird das Nest nie sterben«, behauptete ich.


  »Es stirbt jetzt«, sagte Misk. »Einer nach dem anderen erliegen wir den Freuden des goldenen Käfers. Wir werden alt und uns bleibt nur noch wenig übrig. In früheren Zeiten waren wir reich, von Leben erfüllt, und in dieser Zeit wurden unsere großen Muster gebildet, und in einer anderen Zeit erblühten unsere Künste. Und dann war für eine sehr lange Zeit wissenschaftliche Neugier unsere einzige Leidenschaft, aber jetzt lässt selbst das nach. Selbst das lässt nach.«


  »Warum tötet ihr nicht die goldenen Käfer?«, fragte ich.


  »Das wäre falsch«, sagte Misk.


  »Aber sie töten euch doch«, warf ich ein.


  »Es ist gut für uns zu sterben«, sagte Misk, »denn sonst wäre das Nest ewig, und das Nest darf nicht ewig sein. Wie könnten wir es lieben, wenn es ewig wäre?«


  Ich konnte dem nicht folgen, was Misk erzählte, und es fiel mir schwer, meine Augen von der unbeweglichen Gestalt des jungen männlichen Priesterkönigs zu nehmen, der auf dem Steintisch lag.


  »Es muss ein neues Nest geben«, sagte Misk. »Und es muss eine neue Mutter geben und einen neuen Erstgeborenen. Ich selbst bin bereit zu sterben, aber die Rasse der Priesterkönige darf nicht aussterben.«


  »Würde Sarm dieses Männchen töten lassen, wenn er wüsste, dass es hier ist?«, fragte ich.


  »Ja«, antworte Misk.


  »Warum?«


  »Er will nicht sterben«, antwortete Misk schlicht.


  Ich staunte über die Maschine in dem Raum und die Drähte, die an acht Stellen in den Körper des jungen Priesterkönigs einzudringen schienen.


  »Was tust du ihm an?«, fragte ich.


  »Ich lehre ihn«, antwortete Misk.


  »Das verstehe ich nicht«, gab ich zu.


  »Was du weißt – selbst bei einem Wesen wie dir«, sagte Misk, »hängt von den Ladungen und dem mikroskopischen Status deiner neurologischen Fasern ab. Normalerweise erwirbst du diese Ladungen und den mikroskopischen Status bei dem Prozess der Speicherung und Aneignung sensorischer Reize aus deiner Umgebung, wenn du zum Beispiel direkt etwas erfährst, oder wenn dir von anderen Informationen gegeben werden, oder wenn du ein Geruchsband liest. Dieses Gerät, das du siehst, ist lediglich eine Vorrichtung, um diese Ladungen und mikroskopischen Zustände herzustellen, ohne die Notwendigkeit zeitaufwendiger äußerer Stimulation.«


  Mit erhobener Fackel betrachtete ich ehrfürchtig den leblosen Körper des jungen Priesterkönigs auf dem Steintisch.


  Ich sah die kleinen Lichtblitze, das schnelle effiziente Einklinken der Scheiben und ihre fast unmittelbare Rücknahme.


  Die Instrumente und die Täfelung des Raumes schienen bedrohlich auf mich zuzukommen.


  Ich zog die Energiestöße in Betracht, die durch die acht Drähte in den Körper des Wesens vor uns übertragen wurden.


  »Dann änderst du buchstäblich sein Gehirn«, flüsterte ich.


  »Er ist ein Priesterkönig«, sagte Misk. »Er hat acht Gehirne, spezielle Veränderungen des Ganglionnetzes, wo eine Kreatur wie du selbst, beschränkt durch das Rückenmark, wahrscheinlich nur ein Gehirn entwickeln kann.«


  »Das ist alles sehr fremd für mich«, sagte ich


  »Natürlich«, bestätigte Misk, »denn die Untergeordneten unterrichten ihre Jungen anders, erfahren nur einen unendlich kleinen Bruchteil von diesem hier, während einer lebenslangen Lehrzeit.«


  »Wer entscheidet, was er lernt?«, fragte ich.


  »Gewöhnlich sind die Gedächtnisplatten von den Hütern der Tradition, deren Chef Sarm ist, standardisiert«, erklärte Misk. Er straffte sich, und seine Antennen kräuselten sich ein wenig. »Wie du dir vorstellen kannst, konnte ich keine standardisierten Platten bekommen, deshalb habe ich meine eigenen eingespielt und mich dabei auf mein eigenes Urteil verlassen.«


  »Mir gefällt der Gedanke nicht, sein Gehirn zu verändern«, warf ich ein.


  »Gehirne«, korrigierte mich Misk.


  »Mir gefällt das nicht«, wiederholte ich.


  »Sei nicht dumm«, sagte Misk. Seine Antennen kräuselten sich. »Alle Lebewesen, die ihre Nachkommen unterweisen, verändern deren Gehirne. Wie sonst könnte Lernen überhaupt geschehen? Dieses Gerät ist nur ein vergleichsweise rücksichtsvoller, schneller und effizienter Weg zu einem Ergebnis, das überall von vernunftbegabten Wesen als wünschenswert betrachtet wird.«


  »Es bereitet mir Unbehagen«, beharrte ich.


  »Ich verstehe«, sagte Misk. »Du fürchtest, er wird zu einer Art Maschine.«


  »Ja«, gab ich zu.


  »Vergiss nicht«, sagte Misk, »dass er ein Priesterkönig ist, also ein vernunftbegabtes Wesen, und dass wir ihn nicht zu einer Maschine machen können, ohne bestimmte kritische und empfindsame Bereiche zu neutralisieren, ohne die er nicht länger ein Priesterkönig wäre.«


  »Aber er wäre eine sich selbst steuernde Maschine«, sagte ich.


  »Wir alle sind solche Maschinen«, stimmte Misk zu, »mit einer größeren oder kleineren Zahl zufälliger Einflüsse.« Seine Antennen berührten mich. »Wir tun, was wir tun müssen«, sagte er, »und die absolute Kontrolle ist niemals auf den Gedächtnisscheiben.«


  »Ich weiß nicht, ob diese Dinge wahr sind«, sagte ich.


  »Ich auch nicht«, antwortete Misk. »Es ist eine schwierige und geheimnisvolle Angelegenheit.«


  »Und was tust du inzwischen?«, fragte ich.


  »Früher einmal«, sagte Misk, »waren wir fröhlich und lebten, aber jetzt, obwohl wir in jungen Körpern bleiben, sind wir alt im Geiste, und man sehnt sich immer öfter nach den Freuden des goldenen Käfers.«


  »Glauben Priesterkönige an ein Leben nach dem Tod?«


  »Natürlich«, antwortete Misk, »denn das Nest lebt weiter, auch wenn man stirbt.«


  »Nein«, widersprach ich, »ich meine individuelles Leben.«


  »Bewusstsein«, sagte Misk, »scheint eine Funktion des Ganglionnetzes zu sein.«


  »Ich verstehe«, nickte ich. »Und dennoch bist du bereit – wie du sagtest –, den Übergang zu machen.«


  »Natürlich«, bestätigte Misk. »Ich habe gelebt. Jetzt muss es andere geben.«


  Erneut schaute ich auf den jungen Priesterkönig, der auf dem Steintisch lag und fragte: »Wird er sich daran erinnern, wie er all diese Dinge gelernt hat?«


  »Nein«, antwortete Misk, »denn seine äußeren Sensoren werden zur Zeit übergangen, aber er wird verstehen, dass er Dinge auf diese Art gelernt hat, denn eine Gedächtnisscheibe ist diesem Thema zugeordnet.«


  »Was wird ihm beigebracht?«, fragte ich.


  »Grundlegende Informationen, wie du erwarten wirst – Sprache, Mathematik und Wissenschaften betreffend, aber man lehrt ihn auch Geschichte und Literatur der Priesterkönige, die Sitten des Nestes, Sozialverhalten, mechanische, landwirtschaftliche und hauswirtschaftliche Vorgänge und noch andere Informationen.«


  »Aber wird er später noch mehr lernen?«


  »Natürlich«, bestätigte Misk, »doch er wird auf ein ziemlich vollständiges Wissen, von dem, was seine Vorfahren in der Vergangenheit gelernt haben, aufbauen. Es wird keine Zeit damit verschwendet, alte Informationen bewusst aufzunehmen, und so bleibt dem Einzelnen Zeit für die Entdeckung neuer Informationen. Wenn neue Informationen entdeckt werden, so werden auch diese auf Gedächtnisscheiben gespeichert.«


  »Aber was passiert, wenn die Gedächtnisscheiben falsche Informationen speichern?«, fragte ich.


  »Zweifellos tun sie das«, erklärte Misk, »aber die Scheiben sind in einem Prozess kontinuierlicher Überprüfung, und sie werden so aktuell wie möglich gehalten.«


  16 Die Verschwörung von Misk


  Ich löste meinen Blick von dem jungen Priesterkönig und schaute zu Misk. Ich konnte die scheibenförmigen Augen in diesem goldenen Kopf über mir sehen und das Flackern der blauen Fackel auf der Vielzahl ihrer Oberflächen.


  »Misk, ich muss dir gestehen«, sagte ich langsam, »dass ich ins Sardargebirge gekommen bin, um Priesterkönige zu töten, um Rache zu nehmen für die Zerstörung meiner Stadt und ihrer Bewohner.«


  Ich hielt es nur für fair, Misk wissen zu lassen, dass ich kein Verbündeter von ihm war, dass er von meinem Hass auf die Priesterkönige erfahren sollte und sie – so gut ich konnte – für all das Böse, das sie getan hatten, zu bestrafen.


  »Nein«, widersprach Misk. »Du bist ins Sardargebirge gekommen, um die Rasse der Priesterkönige zu retten.«


  Verblüfft sah ich ihn an.


  »Das ist der Grund, warum du hergebracht wurdest«, sagte Misk.


  »Ich kam aus eigenem freien Willen«, rief ich, »weil meine Stadt zerstört wurde!«


  »Deshalb wurde deine Stadt zerstört«, sagte Misk, »damit du ins Sardargebirge kommst.«


  Ich wandte mich ab. Tränen brannten in meinen Augen, und mein Körper zitterte. Wütend drehte ich mich zu dem großen sanften Wesen um, das unbeweglich hinter diesem seltsamen Tisch mit dem bewegungslosen jungen Priesterkönig stand.


  »Wenn ich mein Schwert hätte, würde ich ihn töten!«, sagte ich und deutete auf den jungen Priesterkönig.


  »Nein, das würdest du nicht«, widersprach Misk, »und genau das ist der Grund dafür, dass wir dich und keinen anderen ausgewählt haben, um ins Sardargebirge zu kommen.«


  Ich stürzte mich auf die Gestalt auf dem Tisch, die Fackel erhoben, als wollte ich zuschlagen.


  Aber ich konnte es nicht.


  »Du wirst ihm nicht wehtun, weil er unschuldig ist«, sagte Misk. »Ich weiß das.«


  »Wie kannst du das wissen?«


  »Weil du ein Cabot bist und wir die Cabots kennen. Seit mehr als vierhundert Jahren kennen wir sie, und schon seit deiner Geburt haben wir dich beobachtet.«


  »Ihr habt meinen Vater getötet!«, schrie ich.


  »Nein«, entgegnete Misk, »er lebt und die anderen aus deiner Stadt auch, doch sie sind bis in die letzten Winkel von Gor verstreut.«


  »Und Talena?«


  »Soweit ich weiß, lebt sie noch«, sagte Misk, »aber wir können nicht nach ihr oder den anderen aus Ko-ro-ba suchen, ohne den Verdacht zu erregen, dass wir an dir interessiert sind – oder mit dir sogar verhandeln.«


  »Warum wurde ich nicht einfach hergebracht?«, fragte ich herausfordernd. »Warum musste dafür eine Stadt zerstört werden?«


  »Um unsere Absichten vor Sarm zu verbergen«, sagte Misk.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte ich.


  »Gelegentlich zerstören wir eine von einem Zufallsgenerator ausgesuchte Stadt auf Gor. Dies lehrt die Untergeordneten die Macht der Priesterkönige und ermutigt sie, unsere Gesetze zu befolgen.«


  »Aber was ist, wenn die Stadt nichts falsch gemacht hat?«, fragte ich.


  »Umso besser«, sagte er. »Die Menschen unterhalb der Berge sind dann verunsichert und fürchten uns noch mehr – außerdem haben wir herausgefunden, dass die Mitglieder der Kaste der Eingeweihten eine Erklärung geben werden, warum die Stadt zerstört wurde. Sie erfinden eine, und wenn sie plausibel erscheint, glauben sie diese bald. So erlaubten wir ihnen beispielsweise zu glauben, dass deine Stadt wegen eines Fehlers von dir – Missachtung der Priesterkönige, wie ich mich erinnere – zerstört wurde.«


  »Warum habt ihr das nicht gemacht, als ich das erste Mal nach Gor kam, vor mehr als sieben Jahren?«, fragte ich.


  »Es war notwendig, dich zu testen.«


  »Und die Belagerung von Ar?«, fragte ich, »und das Imperium von Marlenus?«


  »Sie lieferten einen angemessenen Test«, sagte Misk. »Aus Sarms Perspektive geschah die Benutzung deiner Person natürlich nur, um die Ausbreitung des Imperiums von Ar einzudämmen, da wir es bevorzugen, wenn die Menschen in isolierten Gemeinschaften leben. Es ist vom wissenschaftlichen Standpunkt besser, um ihre Unterschiede zu beobachten, und es ist sicherer für uns, wenn sie unvereint bleiben. Wenn sie vernunftbegabt sind, könnten sie Wissenschaften entwickeln, und wenn sie auch nur fast vernunftbegabt wären, könnten sie, wenn sie sich zusammentun würden, zur Gefahr für sich und uns werden.«


  »Das ist also der Grund für eure Begrenzung ihrer Bewaffnung und ihrer Technologie?«


  »Selbstverständlich«, bestätigte Misk. »Aber wir haben ihnen erlaubt, sich in vielen Bereichen weiter zu entwickeln – zum Beispiel in der Medizin, wo von ihnen etwas Vergleichbares zu den Stabilisierungsseren unabhängig entwickelt wurde.«


  »Was ist das?«, fragte ich.


  »Dir ist ganz sicher nicht entgangen«, erklärte Misk, »dass du, obwohl du vor mehr als sieben Jahren auf die Gegenerde gekommen bist, keine wesentlichen körperlichen Veränderungen in dieser Zeit erlebt hast.«


  »Ich habe es bemerkt und mich darüber gewundert«, bestätigte ich.


  »Natürlich«, sagte Misk, »sind ihre Seren nicht so wirksam wie unsere, und manchmal versagen sie, manchmal erlischt der Effekt nach nur ein paar hundert Jahren.«


  »Das war freundlich von euch«, sagte ich.


  »Vielleicht«, sagte Misk. »Zu diesem Thema gibt es unterschiedliche Standpunkte.« Prüfend blickte er auf mich herunter. »Im Allgemeinen«, fügte er hinzu, »greifen wir Priesterkönige nicht in die Angelegenheiten der Menschen ein. Wir überlassen es ihnen, sich zu lieben oder gegenseitig umzubringen, was sie offensichtlich am liebsten tun.«


  »Aber die Beschaffungsreisen?«, warf ich ein.


  »Wir bleiben mit der Erde in Verbindung, denn sie könnte mit der Zeit eine Bedrohung für uns werden, und dann müssten wir das eingrenzen oder sie zerstören oder aber das Solarsystem verlassen.«


  »Was davon werdet ihr tun?«, fragte ich.


  »Nichts davon, vermute ich«, sagte Misk. »Gemäß unseren Berechnungen, die sich natürlich irren können, wird das Leben auf der Erde, so wie du es kennst, sich innerhalb der nächsten tausend Jahre selbst zerstören.«


  Traurig schüttelte ich den Kopf.


  »Wie ich schon sagte«, fuhr Misk fort, »ist die Menschheit nicht wirklich vernunftbegabt. Überleg mal, was passieren würde, wenn wir ihr erlauben würden, sich auf unserer Welt technisch völlig frei zu entwickeln.«


  Ich nickte. Ich konnte nachvollziehen, dass aus der Sicht der Priesterkönige so etwas gefährlicher sein würde als das Aushändigen von automatischen Waffen an Schimpansen und Gorillas. Die Menschheit hatte sich gegenüber den Priesterkönigen als nicht würdig für eine überlegene Technologie erwiesen. Ich dachte darüber nach, dass sich die Menschheit sogar sich selbst gegenüber einer solchen Technologie nicht als würdig erwiesen hatte.


  »Im Grunde«, verriet Misk, »geschah es teilweise wegen dieser Tendenzen, dass wir Menschen auf die Gegenerde brachten, denn es ist eine interessante Spezies. Es wäre traurig für uns, wenn sie aus dem Universum verschwinden würde.«


  »Ich vermute, wir müssen dankbar sein«, sagte ich.


  »Nein«, widersprach Misk, »wir haben gleichermaßen verschiedene Spezies von anderen Orten auf die Gegenerde gebracht.«


  »Ich habe nur wenige dieser anderen Spezies gesehen«, sagte ich.


  Misk zuckte mit seinen Antennen.


  »Ich erinnere mich an eine Spinne in den Sumpfwäldern von Ar«, sagte ich.


  »Das Spinnenvolk ist eine sanfte Rasse ausgenommen die Weibchen während der Paarungszeit.«


  »Sein Name war Nar«, sagte ich, »und er wäre lieber gestorben, als ein vernunftbegabtes Wesen zu verletzen.«


  »Das Spinnenvolk ist weich. Sie sind keine Priesterkönige.«


  »Aha«, murmelte ich.


  »Die Beschaffungsreisen«, sprach Misk weiter, »finden normalerweise immer dann statt, wenn wir frisches Material von der Erde für unsere Zwecke brauchen.«


  »Ich war Gegenstand solch einer Reise«, sagte ich.


  »Offensichtlich«, bestätigte Misk.


  »Unterhalb der Berge sagt man, dass die Priesterkönige alles wissen, was auf Gor geschieht.«


  »Unsinn«, widersprach Misk. »Aber vielleicht werde ich dir eines Tages den Beobachtungsraum zeigen. Wir haben vierhundert Priesterkönige, die die Suchgeräte bedienen, und wir sind recht gut informiert. Wenn es zum Beispiel eine Verletzung unserer Waffengesetze gibt, entdecken wir sie gewöhnlich früher oder später und aktivieren die Maschine des Flammentodes, wenn wir die Koordinaten festgelegt haben.«


  Einmal hatte ich einen Mann auf dem Dach des Justizzylinders den Flammentod sterben sehen – den höchsten Eingeweihten von Ar. Ich zitterte unfreiwillig.


  »Ja«, sagte ich einfach, »ich würde den Beobachtungsraum gern einmal sehen.«


  »Aber ein Großteil unseres Wissens stammt von unseren Implantaten«, erklärte Misk. »Wir implantieren bei Menschen ein Kontrollnetz und ein Sendegerät. Die Linsen ihrer Augen werden derart verändert, dass das, was sie sehen, durch Umwandler auf Geruchsschirmen im Beobachtungsraum aufgezeichnet werden kann. Durch diese Menschen können wir auch handeln und sprechen, wenn das Kontrollnetz vom Sardargebirge aus aktiviert wird.«


  »Die Augen sehen anders aus?«, wollte ich wissen.


  »Manchmal nein, manchmal ja«, sagte Misk.


  »Wurde das Wesen Parp derartig implantiert?«, fragte ich weiter und erinnerte mich an seine Augen.


  »Ja«, sagte Misk, »wie auch der Mann aus Ar, den du vor langer Zeit auf der Straße in der Nähe von Ko-ro-ba getroffen hast.«


  »Aber er entzog sich dem Kontrollnetz«, sagte ich, »und redete frei wie er wollte.«


  »Vielleicht war das Gewebe fehlerhaft«, vermutete Misk.


  »Aber wenn nicht?«, fragte ich


  »Dann war er sehr bemerkenswert«, gab Misk zu. »Sehr bemerkenswert.«


  »Du sprachst davon, die Cabots seit vierhundert Jahren zu kennen.«


  »Ja«, bestätigte Misk, »und dein Vater, der ein tapferer und ehrenhafter Mann ist, hat uns gelegentlich gedient, obwohl er unwissentlich nur mit Implantierten zu tun hatte. Er kam zum ersten Mal vor mehr als sechshundert Jahren nach Gor.«


  »Unmöglich«, rief ich.


  »Nicht mit den Stabilisierungsseren«, bemerkte Misk.


  Diese Information erschütterte mich. Ich schwitzte. Die Fackel schien in meiner Hand zu zittern.


  »Ich habe seit Jahrtausenden gegen Sarm und die anderen gearbeitet«, sagte Misk, »und schließlich – vor mehr als dreihundert Jahren – gelang es mir, das Ei zu erhalten, aus dem dieses Männchen hervorging.« Misk sah hinunter auf den jungen Priesterkönig auf dem Steintisch. »Mit Hilfe eines implantierten Agenten, der von der Nachricht nichts wusste, die durch ihn verlesen werden sollte, instruierte ich deinen Vater, den Brief zu schreiben, den du in den Bergen deiner Heimatwelt gefunden hast.«


  In meinem Kopf drehte sich alles.


  »Aber damals war ich noch nicht einmal geboren!«, rief ich.


  »Dein Vater wurde angewiesen, dich Tarl zu nennen, und damit er nicht mit dir über die Gegenerde reden oder versuchen würde, dich von unseren Plänen abzubringen, wurde er nach Gor zurückgebracht, bevor du in einem Alter warst, dies zu verstehen.«


  »Ich dachte, er hätte meine Mutter verlassen«, sagte ich.


  »Sie wusste alles«, sagte Misk, »denn obwohl sie eine Frau der Erde war, war sie auf Gor gewesen.«


  »Sie hat niemals über diese Dinge gesprochen«, sagte ich.


  »Matthew Cabot auf Gor«, sagte Misk, »war eine Geisel für ihr Schweigen.«


  »Meine Mutter starb, als ich sehr jung war …«


  »Ja«, sagte Misk, »durch eine kleine Bakterie in eurer verseuchten Atmosphäre, ein Opfer der Unzulänglichkeit eurer unausgereiften Bakteriologie.«


  Ich schwieg. Meine Augen brannten, ich vermute wegen der Hitze oder dem Rauch der Mul-Fackel.


  »Es war kaum vorhersehbar«, gestand Misk. »Es tut mir wirklich leid.«


  »Ja«, sagte ich. Ich schüttelte den Kopf und wischte mir über die Augen. Ich trug die Erinnerung an die einsame schöne Frau, die ich so kurz in meiner Kindheit gekannt hatte, die in diesen wenigen Jahren mich so geliebt hatte, noch immer in mir. Innerlich verfluchte ich die Mul-Fackel, die Tränen in die Augen eines Kriegers aus Ko-ro-ba gebracht hatte.


  »Warum blieb sie nicht auf Gor?«, fragte ich.


  »Gor machte ihr Angst«, erklärte Misk, »und dein Vater bat darum, dass ihr erlaubt werden würde, zur Erde zurückzukehren, denn da er sie liebte, wollte er, dass sie glücklich ist. Vielleicht wollte er auch, dass du etwas von seiner alten Welt wissen solltest.«


  »Aber ich fand den Brief in den Bergen, wo ich zufällig mein Lager aufgeschlagen hatte.«


  »Als klar war, wo du lagern würdest, wurde der Brief dort hinterlegt«, informierte mich Misk.


  »Dann lag er gar nicht mehr als dreihundert Jahre dort?«


  »Natürlich nicht«, sagte Misk, »das Risiko der Entdeckung wäre zu groß gewesen.«


  »Der Brief selbst wurde vernichtet, und er nahm mich beinahe mit sich«, sagte ich.


  »Du wurdest gewarnt und aufgefordert, den Brief zu vernichten«, sagte Misk. »Er war mit dem Flammenschloss gesichert, und seine Zündanweisung wurde auf zwanzig Ehn nach dem Öffnen eingestellt.«


  »Als ich den Brief öffnete, war es, als hätte ich einen Schalter umgelegt«, sagte ich.


  »Du wurdest gewarnt, den Brief zu vernichten«, wiederholte Misk.


  »Und die Kompassnadel?«, fragte ich, wobei ich mich an ihr unberechenbares Verhalten, das mich so genervt hatte, erinnerte.


  »Es ist leicht«, behauptete Misk, »ein Magnetfeld zu unterbrechen.«


  »Aber ich kehrte zu der Stelle zurück, von wo ich geflohen war«, sagte ich.


  »Der verängstigte Mensch neigt dazu, wenn er flieht und verwirrt ist, im Kreis zu laufen«, erklärte Misk. »Aber es hätte keine Rolle gespielt. Ich hätte dich auflesen können, wenn du nicht zurückgekehrt wärst. Ich glaube, dass du gespürt haben könntest, dass es keine Flucht gab und dass du, vielleicht aus Stolz zum Schauplatz des Briefes zurückkehrtest.«


  »Ich hatte einfach nur Angst«, gab ich zu.


  »Niemand hat einfach nur Angst«, widersprach Misk.


  »Als ich das Schiff betrat, wurde ich bewusstlos«, sagte ich.


  »Du wurdest betäubt«, sagte Misk.


  »Wurde das Schiff vom Sardar aus gesteuert?«, fragte ich.


  »Es hätte sein können«, sagte Misk, »aber das konnte ich nicht riskieren.«


  »Dann war es bemannt«, sagte ich.


  »Ja«, sagte Misk.


  Ich sah ihn an.


  »Ja«, wiederholte Misk, »ich war die Besatzung.« Er sah auf mich herunter. »Es ist schon spät, längst Schlafenszeit. Du bist müde.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es gab wenig«, sagte ich, »was dem Zufall überlassen wurde.«


  »Es gibt keine Zufälle«, sagte Misk, »nur Ignoranz.«


  »Das kannst du nicht wissen«, sagte ich.


  »Nein«, bestätigte Misk, »das kann ich nicht wissen.« Die Spitzen von Misks Antennen tauchten sanft zu mir herunter. »Du musst dich jetzt ausruhen.«


  »Nein«, widersprach ich. »Wurde die Tatsache berücksichtigt, dass ich im Zimmer von Vika von Treve untergebracht wurde?«


  »Sarm hat einen Verdacht«, sagte Misk. »Er war es, der dein Quartier vorbereitet hat, damit du vielleicht ihrem Charme erliegen würdest, dass sie dich vielleicht bezaubern würde, dich hilflos niederdrücken, ihren Launen und ihrem Willen ausgeliefert. So wie sie es bei hundert Männern vorher schon gemacht hat, indem sie sie – alles stolze und tapfere Krieger – zu Sklaven einer Sklavin machte, zu Sklaven eines einfachen Mädchens, die selbst nur eine Sklavin ist.«


  »Kann das wahr sein?«, fragte ich.


  »Hundert Männer«, sagte Misk, »ließen es zu, sich am Fuße ihrer Liege anketten zu lassen, wo das Mädchen ihnen gelegentlich Essensreste zuwarf, wie domestizierten Sleens, damit sie nicht verhungerten.«


  Mein alter Hass auf Vika begann wieder, mein Blut aufzuwühlen, und meine Hände sehnten sich danach, sie zu greifen, sie zu schütteln, bis ihre Knochen zu brechen drohten und sie mir zu Füßen zu werfen.


  »Was wurde dann aus ihnen?«, fragte ich.


  »Sie wurden als Muls genutzt«, sagte Misk.


  Unwillkürlich ballten sich meine Fäuste.


  »Ich bin froh, dass solch eine Kreatur«, sagte Misk, »nicht meiner Spezies angehört.«


  »Es tut mir leid«, entgegnete ich, »dass sie zu meiner gehört.«


  »Als du die Überwachungseinrichtung in der Kammer zerstörtest«, sagte Misk, »wusste ich, dass ich schnell handeln musste.«


  Ich lachte. »Dann dachtest du wirklich, dass du mich gerettet hast?«


  »Das habe ich«, bestätigte er.


  »Das wundert mich.«


  »Auf jeden Fall«, sagte Misk, »war es ein Risiko, das wir nicht eingehen wollten.«


  »Du sprichst von ›wir‹?«, fragte ich.


  »Ja«, antwortete Misk.


  »Und wer ist der andere«, fragte ich.


  »Die Größte im Nest«, sagte Misk.


  »Die Mutter?«


  »Natürlich.«


  Er berührte mich leicht mit den Antennen an den Schultern. »Komm jetzt«, sagte er, »lass uns nach oben in die Kammer zurückkehren.«


  »Warum«, fragte ich, »wurde ich nach der Belagerung von Ar zur Erde zurückgebracht?«


  »Um dich mit noch größerem Hass auf die Priesterkönige zu erfüllen«, erklärte Misk, »damit du noch dringender ins Sardargebirge kommen wolltest, um uns zu finden.«


  »Aber warum sieben Jahre?«, fragte ich, es waren lange, grausame und einsame Jahre gewesen.


  »Wir warteten«, sagte Misk.


  »Auf was habt ihr gewartet?«, wollte ich wissen.


  »Dass es ein weibliches Ei gibt«, erklärte Misk.


  »Gibt es jetzt solch ein Ei?«


  »Ja«, sagte Misk, »aber ich weiß nicht, wo es ist.«


  »Wer weiß es?«, fragte ich.


  »Die Mutter«, antwortete Misk.


  »Aber was habe ich mit all dem zu tun?«, fragte ich weiter.


  »Du bist nicht vom Nest«, erklärte Misk, »und deshalb kannst du tun, was notwendig ist.«


  »Und was ist notwendig?«, fragte ich.


  »Sarm muss sterben«, sagte Misk.


  »Ich möchte Sarm nicht töten«, erwiderte ich.


  »Nun gut«, sagte Misk.


  Ich staunte über die vielen Dinge, die Misk mir erzählt hatte, und dann blickte ich zu ihm auf, hob meine Fackel, damit ich diesen großen Kopf mit den reichen, scheibenförmigen, leuchtenden Augen besser sehen konnte.


  »Warum ist dieses eine Ei so wichtig?«, fragte ich. »Ihr habt die Stabilisierungsseren. Sicherlich wird es noch viele Eier geben, und auch andere werden weiblich sein.«


  »Es ist das letzte Ei«, sagte Misk.


  »Warum ist das so?«, wollte ich wissen.


  »Die Mutter ist lange vor der Entdeckung der Stabilisierungsseren geschlüpft und hatte damals ihren Paarungsflug«, sagte Misk. »Es gelang uns, ihren Alterungsprozess beträchtlich zu verlangsamen, aber Zeitalter nach Zeitalter wurde immer deutlicher, dass unsere Bemühungen immer weniger erfolgreich waren. Und jetzt gibt es keine Eier mehr.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte ich.


  »Die Mutter stirbt«, erklärte Misk.


  Ich schwieg, und auch Misk sprach nicht. Das einzige Geräusch in dem verkleideten metallenen Labor, das die Wiege eines Priesterkönigs bildete, war das leise Knistern der blauen Fackel, die ich hielt.


  »Ja«, sagte Misk, »das ist das Ende des Nestes.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das ist nicht mein Problem.«


  »Das ist wahr«, bestätigte Misk.


  Wir sahen uns an. »Nun«, forschte ich nach, »wirst du mir nicht drohen?«


  »Nein«, sagte Misk.


  »Wirst du nicht meinen Vater oder meine freie Gefährtin zur Strecke bringen und sie töten, wenn ich dir nicht diene?«


  »Nein«, wiederholte Misk. »Nein.«


  »Warum nicht«, fragte ich nach. »Bist du kein Priesterkönig?«


  »Weil ich ein Priesterkönig bin«, sagte Misk.


  Ich war wie vom Donner getroffen.


  »Es sind nicht alle Priesterkönige wie Sarm«, sagte Misk. Er schaute zu mir herunter. »Komm«, fuhr er fort, »es ist spät, und du wirst müde sein. Ziehen wir uns nach oben in die Kammer zurück.«


  Misk verließ den Raum, und ich folgte ihm, die Fackel haltend.


  17 Der Beobachtungsraum


  Obwohl das Moos in der Kiste weich war, hatte ich in dieser Nacht große Schwierigkeiten Schlaf zu finden, denn ich konnte meine Gedanken nicht von den Turbulenzen lösen, die von den Enthüllungen Misks, des Priesterkönigs, ausgelöst worden waren. Ich konnte die geflügelte Gestalt auf dem Steintisch nicht vergessen. Ich konnte Misks Plan nicht vergessen, die Bedrohung, die über dem Nest der Priesterkönige lag. In fiebrigem Schlaf schien ich Sarms großen Kopf zu sehen, seine mächtigen, sich seitwärts bewegenden Kiefer drohend über mir, schien den Ruf der Larls zu hören. Ich sah die brennenden Pupillen von Parps Augen, während er mit Instrumenten und einem goldenen Netz nach mir griff. Ich fand mich angekettet am Fuße von Vikas Liege wieder, hörte sie lachen, bis ich laut aufschrie und mich verwirrt auf dem Moos aufsetzte.


  »Du bist wach«, sagte eine Stimme aus dem Translator.


  Ich rieb meine Augen und stand auf, und durch das transparente Plastik meiner Kiste sah ich einen Priesterkönig. Ich schob die Tür auf und betrat den Raum.


  »Sei gegrüßt, edler Sarm«, sagte ich.


  »Sei gegrüßt, Matok«, entgegnete Sarm.


  »Wo ist Misk?«, fragte ich.


  »Er hat anderswo Verpflichtungen«, informierte mich Sarm.


  »Was machst du hier?«, fragte ich weiter.


  »Wir nähern uns dem Tolafest. Es herrscht eine Zeit der Freude und der Gastfreundschaft im Nest der Priesterkönige; eine Zeit, in der Priesterkönige allen lebenden Dingen, welcher Art sie auch immer angehören, wohlgesonnen sind.«


  »Ich bin erfreut, das zu hören«, sagte ich. »Welcher Art sind die Pflichten, die Misk von seiner Kammer fernhalten?«


  »Zu Ehren des Tolafestes«, erklärte Sarm, »hat er gerade das Vergnügen, Gur zu bewahren.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte ich.


  Sarm sah sich um. »Es ist eine wunderschöne Wohnung, die Misk hier bewohnt«, sagte er, während er die optisch kahlen Wände mit seinen Antennen untersuchte und die Geruchsmuster bewunderte, die darauf aufgebracht worden waren.


  »Was willst du?«, fragte ich.


  »Ich will dein Freund sein«, antwortete Sarm.


  Ich rührte mich nicht, aber ich war überrascht das goreanische Wort für Freund aus Sarms Translator zu hören. Ich wusste, dass es kein angemessenes Äquivalent für diesen Ausdruck in der Sprache der Priesterkönige gab und hatte versucht, ihn auf den lexikalischen Bändern zu finden, die mir Misk zur Verfügung gestellt hatte. Diesen Ausdruck von Sarm zu hören, bedeutete, dass er den Begriff speziell den Bändern eingegeben und ihn mit einem zufälligen Geruch verbunden hatte. So wie wir uns entschließen würden, einen Namen zu erfinden, der zu einem Gegenstand oder einer Beziehung aus einem Roman gehört. Ich fragte mich, ob Sarm viel von der Bedeutung des Ausdrucks »Freund« verstand, oder ob er es nur verwendete, weil er annahm, dass es einen positiven Eindruck bei mir hervorrufen würde. Er hatte vielleicht die Ingenieure der Translators für Muls nach solch einem Ausdruck und einer Erklärung dafür gefragt, und ich vermutete, sie hätten ihm den Ausdruck »Freund« genannt. Sie hätten es ihm erklärt, mehr oder weniger passend, in Begriffen der gängigen Konsequenzen der beschriebenen Beziehung wie: dazu zu neigen, jemanden gern zu haben, oder: jemandem etwas Gutes zu tun und ähnliche Dinge. Das Auftauchen des Begriffs zeigte, dass sich Sarm sehr viel Mühe gegeben hatte, und dass die Angelegenheit aus irgendeinem Grund sehr wichtig für ihn war. Ich zeigte jedoch meine Überraschung nicht und tat, als wüsste ich nicht, dass dieser Ausdruck eine neue Ergänzung des goreanischen Lexikons auf seinen Bändern war.


  »Ich bin geehrt«, sagte ich einfach.


  Sarm sah auf die Kiste. »Du warst in der Kaste der Krieger«, sagte er. »Vielleicht würde es dir gefallen, einen weiblichen Mul zu bekommen?«


  »Nein«, lehnte ich ab.


  »Du kannst mehr als einen haben, wenn du möchtest«, fuhr Sarm fort.


  »Sarm ist großzügig«, sagte ich, »aber ich weise sein freundliches Angebot zurück.«


  »Würde dir ein Vorrat an seltenen Metallen und Steinen gefallen?«


  »Nein«, entgegnete ich.


  »Vielleicht wärest du gern Mul-Aufseher in einem Lagerhaus oder einer Fungusfarm?«


  »Nein«, sagte ich.


  »Was würde dir dann gefallen?«, fragte Sarm.


  »Meine Freiheit«, antwortete ich, »die Wiederherstellung der Stadt Ko-ro-ba und die Sicherheit ihrer Bürger – meinen Vater wiederzusehen, meine Freunde und meine freie Gefährtin.«


  »Vielleicht können diese Dinge arrangiert werden«, sagte Sarm.


  »Was muss ich tun?«, wollte ich wissen.


  »Sag mir, warum du ins Nest gebracht wurdest«, sagte Sarm, und plötzlich schlugen seine Antennen zu mir herunter als seien es Peitschen, die jetzt wie Waffen steif auf mich gerichtet waren.


  »Ich habe keine Ahnung«, behauptete ich.


  Die Antennen zitterten kurz vor Ärger, und die klingenartigen Auswüchse an den Spitzen von Sarms Vorderbeinen sprangen hervor und wieder zurück. Aber dann entspannten sich die Antennen, und die vier hakenähnlichen Greiffortsätze am Ende jedes Vorderbeines berührten sich wieder leicht, fast meditativ.


  »Ich verstehe«, kam es aus Sarms Translator.


  »Magst du ein wenig Fungus?«, fragte ich.


  »Misk hat genug Zeit gehabt, um mit dir zu sprechen«, stellte Sarm fest. »Was sagte er?«


  »Es herrscht Nestvertrauen zwischen uns«, sagte ich.


  »Nestvertrauen mit einem Menschen?«, fragte Sarm.


  »Ja«, antwortete ich.


  »Ein interessantes Konzept«, stellte Sarm fest.


  »Du entschuldigst mich, wenn ich mich jetzt wasche?«, fragte ich.


  »Natürlich«, erwiderte Sarm, »bitte tu das.«


  Ich blieb lange in der Waschkabine, und als ich herauskam und meine Plastiktunika anzog, dauerte es auch noch ziemlich lange, den Mul-Fungus-Brei so zuzubereiten, dass er eine Konsistenz hatte, die ich mochte. Und dann, als es mir endlich gelang ihn so zu bereiten, dass er möglichst wenig ungenießbar war, nahm ich mir etwas Zeit, um ihn, wie man es nennen könnte, beinahe zu genießen.


  Wenn diese Taktiken geplant waren, etwas Wirkung auf Sarm zu haben, denke ich, dass sie dabei ganz elendig versagten, denn während der ganzen Zeit, die ich mir nahm und die beträchtlich war, stand er bewegungslos im Raum, außer einer gelegentlichen Bewegung seiner Antennen, eingefroren in dieser aufreizenden, unbeweglichen und doch aufmerksamen Haltung der Priesterkönige.


  Schließlich verließ ich die Kiste.


  »Ich möchte dein Freund sein«, wiederholte Sarm.


  Ich blieb still.


  »Vielleicht würdest du gern einmal das Nest sehen?«, schlug Sarm vor.


  »Ja«, antwortete ich, »das würde ich genießen.«


  »Gut«, sagte Sarm.


  Ich bat nicht darum, die Mutter zu sehen, denn ich wusste, dass das für Angehörige der menschlichen Rasse verboten war, aber ich fand in Sarm einen ausgesprochen aufmerksamen und freundlichen Führer, der meine Fragen schnell beantwortete und interessante Orte vorschlug. Einen Teil des Weges ritten wir auf einer Transportscheibe, und er zeigte mir, wie man sie bediente. Die Scheibe schwimmt auf einer Schicht flüchtigen Gases und wird bezüglich ihres Eigengewichts entlastet, weil sie aus einem der Schwerkraft widerstehenden Metall hergestellt ist, von dem ich später noch mehr erzählen werde. Ihre Geschwindigkeit wird durch zwei Beschleunigungsstreifen, die auf gleicher Höhe wie die Oberfläche der Scheibe liegen, gesteuert, auf die man die Füße stellen muss. Die Richtung wird vom Reiter kontrolliert, der seinen Körper beugt und dreht und dadurch die Kraft auf die leicht schwimmende Scheibe überträgt. Die dazu gehörigen Grundlagen sind nicht ungewöhnlicher als diejenigen unserer heimischen Geräte wie zum Beispiel Rollschuhe oder die jetzt aus der Mode gekommenen Skateboards, die einst auf der Erde bei Kindern sehr beliebt waren. Man stoppt die Scheibe, indem man den Fuß von den Beschleunigungsstreifen nimmt, wodurch die Scheibe, abhängig vom Gebiet, das zum Bremsen verfügbar ist, sanft anhält. Am vorderen Ende der Scheibe befindet sich ein Sensor, der einen unsichtbaren Strahl nach vorn sendet, und wenn der Bremsbereich gering ist, dann wird das Anhalten entsprechend abrupter.


  Dieser Sensor funktioniert allerdings nicht, wenn die Beschleunigungsstreifen eingedrückt sind. Ich hätte angenommen, dass irgendwelche Sensoren nützlich sein könnten, um Zusammenstöße zu vermeiden, wenn die Beschleunigungsstreifen gedrückt werden, oder dass ein Stoßdämpfer aus Gas oder irgendein Energiefeld praktische Verbesserungen sein mochten, aber Sarm hielt solche Veredelungen für übertrieben. »Noch nie ist jemand durch eine Transportscheibe verletzt worden«, erzählte er mir, »außer gelegentlich einem Mul.«


  Auf meine Bitte hin brachte Sarm mich zum Beobachtungsraum, von dem aus die Oberfläche Gors unter selektiver Beobachtung durch die Priesterkönige steht.


  Formationen kleiner Schiffe, keine Satelliten, vom Boden aus nicht zu sehen und ferngesteuert, tragen die Linsen und Sensoren, die Informationen zum Sardar senden. Ich schlug Sarm vor, dass Satelliten während des Fluges in der Unterhaltung billiger waren, aber er widersprach. Ich hätte einen solchen Vorschlag zu einem späteren Zeitpunkt nicht mehr gemacht, aber damals verstand ich den Einsatz der Schwerkraft durch die Priesterkönige noch nicht.


  »Der Grund für die Überwachung innerhalb der Atmosphäre liegt darin, dass man leichter eine bessere Auflösung der Signale bekommt, da eine größere Nähe zur Quelle vorliegt«, erklärte Sarm. »Um eine vergleichbare Auflösung bei einer Überwachung außerhalb der Atmosphäre zu erzielen, wäre eine ausgereiftere Ausrüstung notwendig.«


  Die Sensoren der Überwachungsflugzeuge waren ausgerüstet um Lichtmuster, Ton und Geruch verarbeiten zu können, die, selektiv gesammelt und wieder konzentriert, in das Sardargebirge zur Weiterverarbeitung und Analyse gesendet wurden. Wieder zusammengefügt in großen Beobachtungswürfeln standen diese Muster dann zur Verfügung, um von Priesterkönigen überwacht zu werden. Wie man vermuten könnte, standen auch Vorrichtungen zur Verfügung, um die Übertragungen der Überwachungsflugzeuge aufzuzeichnen.


  »Wir verwenden zufällige Beobachtungsmuster«, sagte Sarm, »denn wir glauben, dass sie auf lange Sicht, über Jahrhunderte hinweg, effektiver sind als festgelegten Überwachungsplänen zu folgen. Natürlich geben wir die Koordinaten ein und folgen den Entwicklungen, wenn wir wissen, dass etwas für uns Interessantes oder Wichtiges geschieht.«


  »Habt ihr ein Band von der Zerstörung der Stadt Ko-ro-ba gemacht?«, fragte ich.


  »Nein«, erwiderte Sarm, »es war nicht von ausreichendem Interesse oder Wichtigkeit für uns.«


  Meine Fäuste ballten sich, und ich bemerkte, dass Sarms Antennen sich leicht kräuselten.


  »Ich habe einmal einen Mann den Flammentod sterben sehen«, sagte ich. »Ist dieser Mechanismus auch in diesem Raum?«


  »Ja«, bestätigte Sarm und zeigte mit einem Vorderbein auf eine still wirkende Metallkanzel an der einen Seite, die mehrere Regler und Knöpfe aufwies. »Die Projektorspitzen für den Flammentod sind in den Überwachungsflugzeugen untergebracht«, erklärte Sarm, »aber die Koordinaten stehen fest und der Feuerbefehl wird von diesem Raum aus geschaltet. Das System ist natürlich mit dem Ortungsgerät synchronisiert und kann von jedem der Kontrollpulte an den Beobachtungswürfeln aktiviert werden.«


  »Natürlich«, sagte ich.


  Ich sah mich im Raum um. Es war eine überaus lange Kammer, die über vier Ebenen gebaut war, fast wie Stufen. Entlang jeder dieser Ebenen, nur wenige Fuß voneinander entfernt, waren die Beobachtungswürfel, die Würfeln aus durchsichtigem Glas ähnelten und eine Kantenlänge von etwa sechzehn Fuß hatten. Mir wurde von Sarm gesagt, dass es vierhundert solcher Würfel im Raum gab, und vor jedem konnte ich einen beobachtenden Priesterkönig sehen, groß, aufmerksam, unbeweglich. Ich ging eine der Ebenen entlang und blickte in die Würfel. Die meisten von ihnen zeigten nur die vorbeiziehende Landschaft Gors. Einmal sah ich eine Stadt, aber welche es war, konnte ich nicht feststellen.


  »Dies hier könnte dich interessieren«, sagte Sarm und zeigte auf einen der Beobachtungswürfel.


  Ich schaute in den Würfel.


  Der Winkel, von dem die Linse aus arbeitete, war anders als bei den meisten der anderen Würfel. Der Aufnahmebereich war eher parallel zur Umgebung, als von oberhalb betrachtet.


  Es war nur der Anblick einer Straße, gesäumt von einigen Bäumen, die sich langsam der Linse zu nähern schienen und dann hinter sie glitten.


  »Du siehst durch die Augen eines Implantierten«, erklärte Sarm.


  Ich schnappte nach Luft.


  Sarms Antennen kräuselten sich. »Ja«, sagte er, »die Pupillen seiner Augen sind durch Linsen und ein Kontrollnetz ersetzt und Übertragungseinrichtungen sind mit seinem Hirngewebe verbunden worden. Er selbst ist jetzt bewusstlos, denn das Kontrollnetz ist aktiviert. Später werden wir ihm gestatten zu ruhen, er wird wieder selbstständig sehen, hören und denken können.«


  Der Gedanke an Parp schoss mir durch den Kopf.


  Noch einmal schaute ich in den Beobachtungswürfel.


  Ich machte mir Gedanken über den Mann, durch dessen Augen ich jetzt sah, wer er war, was er gewesen war, dieser unbekannte Implantierte, der gerade eine einsame Straße irgendwo auf Gor entlangging, ein Werkzeug der Priesterkönige.


  »Sicherlich«, sagte ich bitter, »könntet ihr mit all dem Wissen und der Macht der Priesterkönige etwas Mechanisches bauen, einen Roboter, der einem Menschen ähneln und diese Arbeit für euch tun könnte.«


  »Natürlich«, erwiderte Sarm, »aber solch ein Instrument wäre extrem kompliziert, wenn es ein wirklich befriedigender Ersatz für einen Implantierten werden sollte – denk doch mal an die Vorrichtungen allein für die Selbstreparatur von beschädigtem Gewebe. Deshalb müsste es am Ende beinahe einem menschlichen Organismus gleich kommen. Folglich wäre der Bau eines solchen Werkzeuges mit Menschen, die so reichlich zur Verfügung stehen, nichts anderes als eine irrationale Verschwendung unserer Ressourcen.«


  Wieder schaute ich in den Beobachtungswürfel und dachte weiter über diesen unbekannten Mann nach oder das, was mal ein Mann gewesen war, durch dessen Augen ich jetzt sah. Ich, mitten im Nest der Priesterkönige, war freier als er, der im hellen Sonnenschein auf den Steinen einer Straße ging, irgendwo hinter der Palisade, weit weg von den Bergen der Priesterkönige, aber dennoch im Schatten des Sardargebirges.


  »Kann er deinen Befehl missachten?«, wollte ich wissen.


  »Manchmal gibt es einen Kampf, um dem Netz zu widerstehen oder das Bewusstsein zurückzuerlangen«, sagte Sarm.


  »Könnte ein Mann derart Widerstand leisten, dass er die Macht des Netzes abwerfen könnte?«


  »Ich bezweifle es«, erwiderte Sarm, »es sei denn, das Netz wäre fehlerhaft.«


  »Wenn es getan werden könnte, wie würdet ihr reagieren?«, fragte ich.


  »Es ist relativ einfach, die Energiekapazität des Netzes zu überladen.«


  »Du würdest den Mann töten?«


  »Es ist doch nur ein Mensch«, sagte Sarm.


  »War es das, was einst auf der Straße nach Ko-ro-ba einem Mann aus Ar angetan wurde, der zu mir im Namen der Priesterkönige sprach?«


  »Natürlich«, sagte Sarm.


  »Sein Netz war fehlerhaft?«, fragte ich.


  »Ich vermute es«, antwortete Sarm.


  »Du bist ein Mörder«, sagte ich.


  »Nein«, widersprach Sarm, »ich bin ein Priesterkönig.


  Sarm und ich gingen weiter eine der langen Ebenen hinunter und sahen in den einen oder anderen Beobachtungswürfel.


  Plötzlich stellte sich einer der Würfel, an denen wir vorbeikamen, auf eine bestimmte Szene ein, und die Landschaft bewegte sich nicht mehr an mir vorbei wie auf einem dreidimensionalen Bildschirm. Vielmehr wurde die Vergrößerung plötzlich erhöht, und die Luft war schnell von intensiveren Gerüchen erfüllt.


  Irgendwo auf einem grünen Feld, ich hatte keine Ahnung wo, kam ein Mann in der Kleidung der Kaste der Baumeister aus etwas geklettert, was offensichtlich eine unterirdische Höhle war. Verstohlen sah er sich um, als ob er fürchtete, dass er beobachtet werden könnte. Dann, zufrieden, dass er allein war, kehrte er in die Höhle zurück und kam mit etwas, was einem Rohr ähnelte wieder heraus. Aus einem Loch am Ende des Rohres ragte etwas heraus, was an den Docht einer Lampe erinnerte.


  Dann saß der Mann aus der Kaste der Baumeister im Schneidersitz auf dem Boden und nahm aus dem Beutel, der um seine Hüfte gebunden war, ein winziges, zylindrisches, goreanisches Feuerzeug; ein kleines silbriges Röhrchen, das gewöhnlich zum Anzünden von Kochfeuern verwendet wird. Er schraubte den Deckel ab, und ich konnte die Spitze des Gerätes sehen, die in einem feurigen Rot zu glühen begann, als sie der Luft ausgesetzt war. Er berührte mit dem Feuerzeug den dochtähnlichen Fortsatz in dem Rohr, schraubte das Feuerzeug zu und steckte es wieder zurück in seinen Beutel. Der Docht brannte langsam auf das Ende des Rohres hinunter. Als die Glut fast dort angekommen war, stand der Mann auf und richtete das Rohr, es mit beiden Händen haltend, auf einen Felsen in der Nähe. Es gab einen plötzlichen Feuerblitz und ein lautes Krachen aus dem Rohr, als ein Projektil hindurchgetrieben wurde und gegen den Felsen klatschte. Die Oberfläche des Felsens wurde geschwärzt, und etwas Stein wurde von der Oberfläche abgesplittert. Der Bolzen einer Armbrust hätte mehr Schaden angerichtet.


  »Eine verbotene Waffe«, sagte Sarm.


  Der Priesterkönig, der den Beobachtungswürfel überwachte, berührte einen Knopf auf seiner Kontrolltafel.


  »Halt!«, schrie ich.


  Vor meinen entsetzten Augen schien sich der Mann im Beobachtungswürfel in einem plötzlichen Blitz aus blauem Feuer aufzulösen. Der Mann war verschwunden. Ein zweiter kurzer glühender Strahl zerstörte das primitive Rohr, das er getragen hatte. Abgesehen vom geschwärzten Gras und den Felsen war die Szenerie dann wieder friedlich. Ein kleiner neugieriger Vogel sauste auf die Spitze des Felsens und hüpfte dann von ihm herunter ins geschwärzte Gras, um dort nach Larven zu jagen.


  »Du hast diesen Mann getötet«, stellte ich fest.


  »Er könnte über Jahre hinweg verbotene Experimente durchgeführt haben«, erklärte Sarm. »Wir hatten Glück, ihn zu erwischen. Manchmal müssen wir warten, bis andere die Geräte für kriegerische Zwecke verwenden und dann viele Menschen vernichten. Auf diese Art ist es besser, es spart Material.«


  »Aber du hast ihn getötet«, warf ich ein.


  »Natürlich«, entgegnete Sarm, »er brach das Gesetz der Priesterkönige.«


  »Welches Recht habt ihr, das Gesetz für ihn zu machen?«, fragte ich.


  »Das Recht des höhergestellten Organismus, untergeordnete Organismen zu kontrollieren«, sagte Sarm. »Das gleiche Recht, das du hast, den Bosk und das Tabuk zu schlachten und das Fleisch der Tarsks zu essen.«


  »Aber das sind doch keine vernunftbegabten Tiere«, widersprach ich.


  »Sie sind empfindungsfähig«, sagte Sarm.


  »Wir töten sie schnell«, sagte ich.


  Sarms Antennen kräuselten sich. »Und auch wir Priesterkönige töten gewöhnlich schnell, und trotzdem beklagst du dich, dass wir es tun.«


  »Wir brauchen Nahrung«, fuhr ich fort.


  »Ihr könntet Fungus oder anderes Gemüse essen«, schlug Sarm vor.


  Ich schwieg.


  »Die Wahrheit ist«, behauptete Sarm, »dass der Mensch eine gefährliche Raubtierspezies ist.«


  »Aber diese Tiere sind nicht vernunftbegabt«, sagte ich.


  »Ist das so wichtig?«, fragte Sarm.


  »Ich weiß es nicht«, stellte ich fest. »Was, wenn ich behaupten würde, es sei wichtig.«


  »Dann würde ich antworten«, sagte Sarm, »dass nichts unterhalb eines Priesterkönigs wirklich vernunftbegabt ist.« Er sah auf mich herab. »Denk daran, dass das, was du für die Bosks und die Sleens bist, wir für dich sind.« Er machte eine Pause. »Aber ich merke, dass der Beobachtungsraum dir Probleme bereitet. Du musst dich daran erinnern, dass es auf deinen Wunsch geschah, dass ich dich hierher brachte. Ich wollte nicht, dass du unglücklich bist. Denk nicht schlecht von den Priesterkönigen. Ich möchte, dass du mein Freund bist.«


  18 Ich spreche mit Sarm


  In den folgenden Tagen, immer wenn ich der Aufmerksamkeit Sarms entfliehen konnte, und zwar bei Gelegenheiten, wo er zweifellos durch seine zahllosen Pflichten und Verantwortlichkeiten anderswo gebraucht wurde, suchte ich selbstständig das Nest ab. Auf einer von Sarm ausgerüsteten Transportscheibe hielt ich Ausschau nach Misk, aber ich fand keine Spur von ihm. Ich wusste nur, dass er, wie Sarm es sagte, das Vergnügen hatte, Gur zu bewahren.


  Keiner mit dem ich sprach, vor allem die Muls nicht, war bereit mir die Bedeutung dieser Aussage zu erklären. Ich begriff, dass die Muls, zu denen ich sprach, die mir gegenüber wohlgesonnen erschienen, einfach nicht wussten, was damit gemeint war, trotz der Tatsache, dass mehrere von ihnen im Nest aufgezogen worden waren, in den Brutkästen, die in ausgesuchten Tiergehegen speziell für diesen Zweck aufgestellt waren. Ich trat sogar an die Priesterkönige mit diesem Thema heran, die mir ihre Aufmerksamkeit schenkten, da ich ein Matok und kein Mul war, aber trotzdem höflich ablehnten, mir die Information zu geben, die ich suchte. »Es hat mit dem Tolafest zu tun«, sagten sie, »und es ist nichts was Menschen betrifft.«


  Manchmal begleiteten mich Mul-Al-Ka und Mul-Ba-Ta auf diesen Exkursionen. Bei der ersten Gelegenheit, als sie mit mir unterwegs waren, besorgte ich mir einen Markierungsstift, der von Mul-Vorstehern in verschiedenen Einrichtungen und Warenhäusern benutzt wird, und ich trug die ihnen entsprechenden Buchstaben auf der linken Schulter ihrer Plastiktuniken ein. Nun konnte ich sie auseinanderhalten. Die optische Markierung war offensichtlich für menschliche Augen, würde wahrscheinlich nicht von Priesterkönigen bemerkt werden, ebenso wenig wie leise unbedeutende Geräusche kaum von einem Menschen wahrgenommen werden, wenn er nicht darauf achtet und mit anderen Dingen beschäftigt ist.


  Eines Nachmittags – wie ich aus den Fütterungszeiten schloss, denn die Energiekugeln halten das Nest der Priesterkönige in einem konstanten Lichtpegel – sausten Mul-Al-Ka, Mul-Ba-Ta und ich auf einer Transportscheibe schnell durch einen Tunnel.


  »Es macht Spaß, so zu reiten, Cabot«, stellte Mul-Al-Ka fest.


  »Ja, es macht Spaß«, stimmte Mul-Ba-Ta zu.


  »Ihr sprecht ziemlich gleich«, sagte ich.


  »Wir sind sehr ähnlich«, betonte Mul-Al-Ka.


  »Seid ihr die Muls des Biologen Kusk?«, fragte ich.


  »Nein«, antwortete Mul-Al-Ka, »wir wurden von Kusk an Sarm als Geschenk überreicht.«


  Ich versteifte mich auf der Transportscheibe, und sie stieß beinahe an die Wand des Tunnels.


  Ein erschrockener Mul war an die Wand zurückgesprungen. Als ich zurückschaute, konnte ich sehen, dass er seine Faust ballte und vor Wut brüllte. Ich lächelte. Ich nahm an, dass er nicht im Nest aufgezogen worden war.


  »Dann spioniert ihr mich für Sarm aus«, sagte ich zu den Muls, die mich begleiteten.


  »Ja«, bestätigte Mul-Al-Ka.


  »Es ist unsere Pflicht«, fügte Mul-Ba-Ta hinzu.


  »Aber solltest du etwas tun wollen, was Sarm nicht wissen soll, dann lass es uns einfach wissen, und wir wenden unsere Augen ab«, sagte Mul-Al-Ka.


  »Ja«, ergänzte Mul-Ba-Ta, »oder du hältst die Scheibe an, und wir werden absteigen und auf dich warten. Du kannst uns auf dem Rückweg wieder aufgreifen.«


  »Das klingt fair genug«, sagte ich.


  »Gut«, bestätigte Mul-Al-Ka.


  »Ist es menschlich, fair zu sein?«, fragte Mul-Ba-Ta.


  »Manchmal«, antwortete ich.


  »Gut«, sagte Mul-Al-Ka.


  »Ja«, sagte Mul-Ba-Ta, »wir möchten gern menschlich sein.«


  »Vielleicht wirst du uns eines Tages beibringen, wie man menschlich ist?«, bat Mul-Al-Ka.


  Die Transportscheibe beschleunigte, und eine Zeit lang sprach niemand von uns.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich es selbst weiß«, sagte ich.


  »Es muss sehr hart sein«, vermutete Mul-Al-Ka.


  »Ja«, bestätigte ich, »es ist sehr hart.«


  »Muss ein Priesterkönig lernen, ein Priesterkönig zu sein?«, fragte Mul-Ba-Ta.


  »Ja«, antwortete ich.


  »Das muss sogar noch schwieriger sein«, sagte Mul-Al-Ka.


  »Vielleicht«, entgegnete ich, »ich weiß es nicht.«


  Ich schwang die Transportscheibe in einem eleganten Bogen auf eine Seite des Tunnels, um zu vermeiden, in ein krebsartiges Wesen mit sich überlappender Panzerung zu fliegen, und schwang dann die Scheibe mit einem weiteren Bogen zurück, um die Verletzung eines daherschreitenden Priesterkönigs, der prüfend seine Antennen anhob, als wir vorbeischossen, zu vermeiden.


  »Das Wesen, das kein Priesterkönig war«, sagte Mul-Al-Ka schnell, »war ein Matok, es wird Toos genannt, und es lebt von abgestoßenen Fungussporen.«


  »Wir wissen, dass du an solchen Dingen interessiert bist«, sagte Mul-Ba-Ta.


  »Ja, das bin ich«, erwiderte ich. »Danke!«


  »Gern geschehen«, antwortete Mul-Al-Ka.


  »Ja«, sagte Mul-Ba-Ta.


  Eine Zeit lang ritten wir still dahin.


  »Aber du wirst es uns lehren, wie man menschlich ist, nicht wahr?«, fragte Mul-Al-Ka.


  »Ich weiß nicht sehr viel darüber«, sagte ich.


  »Aber sicher mehr als wir«, vermutete Mul-Ba-Ta.


  Ich zuckte mit den Achseln.


  Die Scheibe schwebte den Tunnel hinunter.


  Ich fragte mich, ob eine bestimmte Beweglichkeit möglich war.


  »Schaut euch das an!«, sagte ich und indem ich meinen Körper bog, drehte ich die Transportscheibe in einer plötzlichen, abrupten, vollständigen Kreisbewegung um sich selbst und fuhr in die gleiche Richtung, die wir eingeschlagen hatten weiter.


  Wir alle verloren fast unseren Halt.


  »Wunderbar«, rief Mul-Al-Ka.


  »Du bist sehr geschickt«, sagte Mul-Ba-Ta.


  »Ich habe noch nie einen Priesterkönig so etwas tun gesehen«, sagte Mul-Al-Ka mit Ehrfurcht in der Stimme.


  Ich hatte mich gefragt, ob solch eine Drehung mit einer Transportscheibe möglich sein würde, und ich war ziemlich erfreut über mich, dass ich es geschafft hatte. Die Tatsache, dass ich fast mich und meine zwei Passagiere bei hoher Geschwindigkeit von der Scheibe auf den Boden des Tunnels geschleudert hatte, wurde mir in diesem Augenblick nicht bewusst.


  »Würde es euch gefallen, die Transportscheibe zu steuern?«, fragte ich.


  »Ja«, sagte Mul-Al-Ka.


  »Ja«, sagte auch Mul-Ba-Ta, »es würde uns sehr gefallen!«


  »Aber zuerst einmal, willst du uns nicht zeigen, wie man menschlich ist?«, bat Mul-Al-Ka.


  »Na, hör mal, wie dumm du bist«, schalt Mul-Ba-Ta. »Er zeigt es uns ja bereits.«


  »Ich verstehe nicht«, gab Mul-Al-Ka zu.


  »Dann bist du vielleicht nicht derjenige, der synthetisiert wurde«, vermutete Mul-Ba-Ta.


  »Vielleicht nicht«, sagte Mul-Al-Ka, »aber ich verstehe es immer noch nicht.«


  »Glaubst du, dass ein Priesterkönig so etwas Dummes mit einer Transportscheibe angestellt hätte?«, fragte Mul-Ba-Ta arrogant.


  »Nein«, antwortete Mul-Al-Ka mit strahlendem Gesicht.


  »Siehst du«, fuhr Mul-Ba-Ta fort, »er lehrt uns, menschlich zu sein.«


  Ich errötete.


  »Bring uns mehr über diese Dinge bei«, bat Mul-Al-Ka.


  »Ich sagte euch doch«, wiederholte ich, »dass ich nicht viel darüber weiß.«


  »Wenn du etwas erfährst, informiere uns«, schlug Mul-Al-Ka vor.


  »Ja, tu das«, bat Mul-Ba-Ta.


  »Nun gut«, sagte ich.


  »Das ist fair genug«, sagte Mul-Al-Ka.


  »Ja«, stimmte Mul-Ba-Ta zu.


  »In der Zwischenzeit«, sagte Mul-Al-Ka und starrte mit unverhüllter Begeisterung auf die Beschleunigungsstreifen der Transportscheibe, »sollten wir uns auf das Thema Transportscheibe konzentrieren.«


  »Ja«, fiel Mul-Ba-Ta ein, »das wird im Moment wohl genug für uns sein – Tarl Cabot.«


  Ich wehrte mich jedoch auch nicht gegen die Zeit, die ich mit Sarm verbrachte, denn er brachte mir in viel kürzerer Zeit weit mehr über das Nest bei als es anders möglich gewesen wäre. Mit ihm an meiner Seite hatte ich Zutritt zu vielen Bereichen, die ansonsten für ein menschliches Wesen verschlossen gewesen wären.


  Eines davon war die Energiequelle der Priesterkönige, der große Reaktor, wo die Grundenergie für ihre vielfältigen Arbeiten und Maschinen erzeugt wurde.


  »Manchmal nennt man dies hier den Heim-Stein von ganz Gor«, sagte Sarm, während wir die lange Eisenspirale erklommen, die sich an die Seite einer riesigen transparenten blauen Kuppel schmiegte. Innerhalb dieser Kuppel, brennend und leuchtend, einen bläulich glühenden Glanz ausstrahlend, befand sich eine sehr große aus einem kristalinen Netzwerk bestehende Halbkugel.


  »Dieser Vergleich ist natürlich nicht korrekt«, fuhr Sarm fort, »denn im Nest der Priesterkönige gibt es so etwas wie einen Heim-Stein nicht. Der Heim-Stein ist ein barbarisches Artefakt, das im Allgemeinen in den Städten und Häusern von goreanischen Menschen üblich ist.«


  Ich war etwas verärgert zu erfahren, dass die Heim-Steine, die in den Städten Gors so wichtig genommen werden, dass ein Mann erschlagen werden konnte, wenn er bei der Erwähnung eines Heim-Steins nicht auf-stand, derart leichtfertig von diesem arroganten Sarm entwertet wurden.


  »Dir fällt es schwer, die Liebe eines Mannes zu seinem Heim-Stein zu verstehen«, sagte ich.


  »Eine kulturelle Kuriosität«, erwiderte Sarm, »die ich sehr gut verstehe, aber die ich für ein wenig verrückt halte.«


  »Ihr habt nichts Vergleichbares zu einem Heim-Stein im Nest?«, fragte ich.


  »Natürlich nicht«, wehrte Sarm ab. Ich bemerkte ein unfreiwilliges, fast krampfartiges Zucken der Spitzen seiner Vorderbeine, aber die klingenartigen Auswüchse traten nicht hervor.


  »Es gibt natürlich die Mutter«, sagte ich unschuldig.


  Sarm stoppte auf dem schmalen Eisenstreifen, der die riesige, gläserne Kuppel umrundete, streckte sich und drehte sich zu mir um. Mit einem Schlag seines Vorderbeines hätte er mich einige hundert Fuß in die Tiefe und in den Tod schleudern können. Seine Antennen legten sich kurz an seinen Kopf an, und die klingenartigen Auswüchse sprangen ins Blickfeld. Dann richteten sich die Antennen wieder auf, und die klingenartigen Auswüchse verschwanden wieder.


  »Das ist etwas anderes«, sagte Sarm.


  »Ja, es ist anders«, gab ich zu.


  Sarm betrachtete mich einen Moment lang, drehte sich dann um und ging den Weg weiter voran.


  Schließlich hatten wir die oberste Spitze der großen blauen Kuppel erreicht, und ich konnte weit unter mir die glühende, bläulich glänzende, netzartige Halbkugel sehen.


  Wie ich jetzt erkennen konnte, befand sich die blaue Kuppel in einem noch größeren steinernen Gewölbe, dessen Seiten von Laufstegen voller Kontrolltafeln und Instrumenten übersät waren. Hier und da bewegten sich Priesterkönige leichtfüßig hin und her, erfassten gelegentlich Bewegungen von Duftnadeln oder regulierten mit den flinken, hakenähnlichen Fortsätzen an den Spitzen der Vorderbeine die Feineinstellung von Reglern.


  Ich hielt die Kuppel für eine Art Reaktor.


  Ich schaute durch das Gewölbe unter uns hinab. »Das ist also die Quelle der Macht der Priesterkönige«, sagte ich.


  »Nein«, antwortete Sarm.


  Ich sah zu ihm hoch.


  Er bewegte seine Vorderbeine in einem seltsamen parallelen Muster, berührte sich mit jedem Bein an drei Stellen am Thorax und an einer hinter den Augen. »Hier«, sagte er, »ist die wahre Quelle unserer Macht.«


  Da wurde mir klar, dass er sich an den Eintrittspunkten berührt hatte, die durch die Drähte, die in den Körper des jungen Priesterkönigs auf dem Steintisch im geheimen Zimmer unter Misks Kammer befestigt worden waren, entstanden waren. Sarm hatte auf seine acht Gehirne gezeigt.


  »Ja«, sagte ich, »du hast recht.«


  Sarm beobachtete mich. »Dann weißt du von den Veränderungen des Ganglionnetzes?«


  »Ja«, gab ich zu, »Misk hat es mir erzählt.«


  »Das ist gut«, sagte Sarm. »Ich möchte, dass du die Priesterkönige kennenlernst.«


  »In den vergangenen Tagen«, sagte ich, »hast du mir viel beigebracht, und ich bin dankbar.«


  Sarm, der mit mir auf der hohen Plattform stand, über der bläulichen Kuppel, über der glänzenden Kraftquelle so weit darunter, hob seine Antennen und drehte sich um, indem er sie über seine riesige, komplizierte, wunderschöne, beeindruckende Maschinerie schwang.


  »Und dennoch«, behauptete Sarm, »gibt es diejenigen, die all das zerstören wollen.«


  Ich fragte mich, ob ich Sarm vielleicht von dieser Plattform in den Tod hätte stoßen können, wenn ich mein Gewicht gegen ihn geworfen hätte.


  »ich weiß, warum du ins Nest gebracht wurdest«, behauptete Sarm.


  »Dann weißt du mehr als ich«, antwortete ich.


  »Du wurdest hergebracht, um mich zu töten«, sagte Sarm und sah herab. Ich erschrak.


  »Da gibt es solche, die das Nest nicht lieben, die sich wünschen würden, es vergehen zu sehen«, sagte er.


  Ich schwieg.


  »Das Nest ist ewig!«, sagte Sarm. »Es kann nicht sterben! Ich werde es nicht sterben lassen!«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte ich.


  »Du verstehst es, Tarl Cabot!«, beharrte Sarm. »Lüg mich nicht an!«


  Er drehte sich mir zu, die Antennen senkten sich zu mir herunter, und die dünnen Härchen auf seinen Antennen pendelten leicht hin und her. »Du würdest dir nicht wünschen, dass diese Schönheit und Kraft von unserer gemeinsamen Welt verschwinden sollte, nicht wahr?«, fragte Sarm.


  Ich sah mich um und betrachtete den unglaublichen Komplex, der unter mir lag. »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Ich glaube, wenn ich ein Priesterkönig wäre, würde ich mir nicht wünschen, dass es verschwindet.«


  »Genau«, stimmte Sarm zu, »und dennoch ist einer unter uns – der selbst, unglaublich genug, ein Priesterkönig ist –, der seine eigene Art betrügen würde, der bereit wäre, diese Schönheit verschwinden zu sehen.«


  »Kennst du seinen Namen?«, fragte ich.


  »Natürlich«, antwortete Sarm. »Wir – wir beide – kennen seinen Namen. Er lautet Misk.«


  »Ich weiß nichts von diesen Dingen«, behauptete ich.


  »Ich verstehe«, sagte Sarm. Er machte eine Pause. »Misk glaubt, dass er dich zu seinen eigenen Zwecken ins Nest brachte, und ich habe ihm erlaubt, das zu glauben. Ich erlaubte ihm auch zu vermuten, dass ich Verdacht geschöpft hatte – aber nicht, dass ich Bescheid wusste – bezüglich seines Komplotts, denn ich hatte dich in der Kammer Vikas von Treve untergebracht. Und es war dort, wo er jenseits aller Zweifel seine Schuld bewies, als er zu Hilfe eilte, um dich zu beschützen.«


  »Und wenn er den Raum nicht betreten hätte?«, fragte ich.


  »Das Mädchen Vika aus Treve hat mich noch nie enttäuscht«, erklärte Sarm.


  Meine Fäuste ballten sich auf dem Laufsteg, und Bitterkeit schnürte mir die Kehle zu, und der Hass, den ich gegenüber dem Mädchen aus Treve gefühlt hatte, entzündete erneut sein starkes Feuer in meiner Brust.


  »Welchen Nutzen würde ich dir bringen, an ihrem Sklavenring gekettet zu sein?«, wollte ich wissen.


  »Nach einiger Zeit, vielleicht nach einem Jahr«, erklärte Sarm, »wenn du bereit gewesen wärst, hätte ich dich befreit, unter der Bedingung, dass du meinen Befehlen gehorcht hättest.«


  »Und welche wären das gewesen?«, fragte ich weiter.


  »Töte Misk!«, erwiderte Sarm.


  »Warum tötest du ihn nicht selbst?«, forschte ich nach.


  »Das wäre Mord«, antwortete Sarm. »Trotz all seiner Schuld und seines Verrats ist er dennoch ein Priesterkönig.«


  »Es herrscht Nestvertrauen zwischen Misk und mir«, wandte ich ein.


  »Es kann kein Nestvertrauen zwischen einem Priesterkönig und einem Menschen geben«, behauptete Sarm.


  »Ich verstehe«, antwortete ich. Ich sah zu Sarm auf. »Und angenommen, ich hätte zugestimmt, deinen Befehlen zu gehorchen, was wäre meine Belohnung dafür gewesen?«


  »Vika von Treve«, erwiderte Sarm. »Ich hätte sie dir nackt und in Sklavenketten zu Füßen gelegt.«


  »Nicht so angenehm für Vika von Treve«, sagte ich.


  »Sie ist nur ein weiblicher Mul«, erklärte Sarm.


  Ich dachte an Vika und den Hass auf sie, den ich hegte.


  »Möchtest du noch immer, dass ich Misk töte?«, fragte ich.


  »Ja«, antwortete Sarm. »Zu diesem Zweck brachte ich dich ins Nest.«


  »Dann gib mir mein Schwert«, sagte ich, »und bring mich zu ihm.«


  »Gut«, sagte Sarm, und wir machten uns auf den Rückweg um diese riesige blaue Kuppel herum, die die Energiequelle der Priesterkönige beherbergte.
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  Nun sollte ich wieder einmal mein Schwert in den Händen halten, immerhin würde ich Misk finden können, um dessen Sicherheit ich fürchtete.


  Darüber hinaus hatte ich keinen bestimmten Plan, und Sarm handelte nicht so schnell, wie ich es vermutet hatte. Er hatte mich aus dem Raum des Kraftwerks einfach in Misks Wohnbereich zurückgebracht, wo meine Kiste stand.


  Ich verbrachte eine unruhige Nacht auf dem Moos.


  Warum hatten wir die vorliegenden Angelegenheiten nicht sofort erledigt?


  Am nächsten Morgen, nach der Zeit der ersten Fütterung, kam Sarm in Misks Wohnung, wo ich auf ihn wartete. Zu meiner Überraschung war sein Kopf mit einem aromatischen Kranz aus grünen Blättern geschmückt, die ersten grünen Dinge, die ich im Nest sah und neben dem unvermeidlichen Translator hing an seinem Hals eine Kette, bestehend aus kleinen Metallteilen, die vielleicht Ausstattung, vielleicht reiner Schmuck waren, einige flach und rundlich wie zierliche Schaufeln, andere rund und spitz, wieder andere dünn und scharfkantig. Ich bemerkte auch, dass sein ganzer Körper mit ungewöhnlichen und durchdringenden Düften gesalbt war.


  »Es ist das Tolafest – das Fest des Hochzeitsfluges«, eröffnete mir Sarm. »Es passt gut, wenn deine Arbeit heute getan wird.«


  Ich sah ihn an.


  »Bist du bereit?«, fragte er.


  »Ja«, antwortete ich.


  »Gut«, sagte Sarm und trat an einen der hohen Schränke in Misks Zimmer, berührte einen Knopf in einer bestimmten Abfolge langer und kurzer Berührungen und öffnete ihn auf diese Weise. Offensichtlich war Sarm mit Misks Wohnbereich vertraut. Ich fragte mich, ob die Wohnungen aller Priesterkönige so gleich waren, oder ob er ihn schon zu verschiedenen Zeiten in der Vergangenheit untersucht hatte. Ich fragte mich auch, ob er von der Kammer wusste, die unter meiner Kiste lag. Aus dem hohen Schrank nahm Sarm meinen Schwertgürtel, meine Schwertscheide und die kurze, scharfe Klinge aus goreanischem Stahl, die ich auf Misks Bitte zuvor übergeben hatte.


  Die Waffe fühlte sich wieder gut in meiner Hand an.


  Ich berechnete den Abstand zwischen mir und Sarm und fragte mich, ob ich ihn wohl erreichen und töten konnte, bevor er seine Kiefer oder diese beeindruckenden Klingen an seinen Vorderbeinen ins Spiel würde bringen können. Wo sollte man einen Priesterkönig angreifen?


  Zu meiner Überraschung zerrte Sarm dann an der Tür des Schrankes, aus dem er mein Schwert genommen hatte. Er bog sie nach außen und nach unten, zerkratzte mit den Metallstücken, die an seiner Halskette hingen, die vordere Ecke der Tür und bog sie weiter nach außen. Anschließend attackierte er die innere Seite des Schrankes auf die gleiche Weise.


  »Was machst du da?«, fragte ich.


  »Ich stelle sicher«, antwortete Sarm, »dass niemand jemals wieder dein Schwert in diesen Schrank einschließen wird.« Und wie von einem nachhängenden Gedanken fügte er hinzu: »Ich bin dein Freund.«


  »Ich bin wirklich gesegnet, einen solchen Freund zu haben«, stellte ich fest. Es war offensichtlich, dass der Schrank auf diese Weise bearbeitet wurde, damit man annehmen musste, er wäre aufgebrochen worden.


  »Warum bist du heute so geschmückt?«, fragte ich.


  »Es ist das Tolafest«, erklärte Sarm, »das Fest des Hochzeitsfluges.«


  »Woher hast du die grünen Blätter?«, wollte ich wissen.


  »Wir bauen sie in speziellen Räumen unter Lampen an«, sagte Sarm. »Sie werden an Tola von allen Priesterkönigen getragen, zur Erinnerung an den Hochzeitsflug, denn der Hochzeitsflug findet über der Erde in der Sonne statt und dort auf der Oberfläche gibt es viele Dinge, die grün sind.«


  »Ich verstehe!«, sagte ich.


  Sarms Vorderbein berührte die Metallstücke, die an seiner Halskette hingen. »Auch diese Dinge haben ihre Bedeutung«, erklärte er.


  »Es sind Schmuckstücke zu Ehren des Tula-Festes«, deutete ich an.


  »Mehr als das«, widersprach Sarm, »schau genauer hin.«


  Ich näherte mich Sarm und betrachtete die Metallstücke. Einige erinnerten mich an flache Schaufeln, andere an Ahlen und wieder andere an Messer.


  »Es sind Werkzeuge«, sagte ich.


  »Vor langer Zeit«, erzählte Sarm, »in Nestern lange vor diesem hier, in Zeiten, die du nicht begreifen kannst, waren es diese kleinen Dinge, durch die mein Volk seine Reise begann, die mit der Zeit zu den Priesterkönigen führte.«


  »Aber was ist mit den Veränderungen des Ganglionnetzes?«, fragte ich.


  »Diese Dinge«, entgegnete Sarm, »sind vielleicht sogar älter, als die Anpassungen des Netzes. Es ist möglich, dass es keine derartigen Veränderungen gegeben hätte, wenn nicht diese Dinge und die von ihnen verursachten Entwicklungen der antiken Lebensformen stattgefunden hätten, denn ansonsten wären die Anpassungen kaum von praktischem Nutzen gewesen, und wenn sie vorgekommen wären, hätten sie sich nicht immer weiter entwickelt.«


  »Dann könnte es aus einer anderen Perspektive betrachtet so aussehen«, behauptete ich ein wenig bösartig, »dass, im Gegensatz zu unserer Annahme von gestern, diese zierlichen Metallteile die wahre und elementare Quelle der Macht der Priesterkönige sind und nicht die Anpassungen des Ganglionnetzes.«


  Verärgert zuckten Sarms Antennen.


  »Wir mussten sie ergreifen und benutzen, und sie später selbst herstellen«, gab Sarm zu.


  »Aber sie könnten vor den Veränderungen des Ganglionnetzes dagewesen sein«, erinnerte ich ihn.


  »Die Sache bleibt unklar«, sagte Sarm.


  »Ja, das denke ich mir«, pflichtete ich bei.


  Blitzartig erschienen Sarms klingenartige Fortsätze und verschwanden wieder.


  »Also gut«, lenkte Sarm ein, »die wahre Quelle der Macht der Priesterkönige ruht in den Mikroteilchen des Universums.«


  »Nun gut«, stimmte ich zu.


  Es freute mich zu sehen, dass es Sarm nur mit offensichtlicher Anstrengung gelang, sich unter Kontrolle zu halten. Sein ganzer Körper schien vor Wut zu zittern. Er presste die Spitzen seiner Vorderbeine krampfhaft aneinander, um das unkontrollierte Ausklinken der scharfen Fortsätze zu verhindern.


  »Nebenbei bemerkt«, fragte ich, »wie tötet man einen Priesterkönig?«


  Sarm entspannte sich.


  »Mit deiner winzigen Waffe wird das nicht einfach sein«, antwortete er, »aber Misk wird nicht in der Lage sein, dir zu widerstehen, und am Ende kannst du dir so viel Zeit nehmen, wie du möchtest.«


  »Du meinst, ich kann ihn einfach abschlachten?«


  »Versuch die Gehirnzentren in Thorax und Kopf zu treffen«, erklärte Sarm. »Du wirst wahrscheinlich nicht mehr als ein halbes Hundert Schläge brauchen, um durchzubrechen.«


  Mein Mut sank.


  Es schien praktisch so auszusehen, als wären Priesterkönige durch meine Klinge unverwundbar, obwohl ich annahm, dass ich sie hätte ernsthaft verletzen können, wenn ich die Tasthaare an den Beinen, den Rumpf, welcher Thorax und Abdomen verband, die Augen und Antennen angriff, soweit ich diese erreichen konnte.


  Dann kam mir der Gedanke, dass es irgendein lebenswichtiges Zentrum geben musste, das von Sarm bisher nicht erwähnt wurde, vielleicht ein Organ oder mehrere lebenswichtige Organe, die die Körperflüssigkeiten der Priesterkönige pumpten, ganz einfach etwas, das einem Herzen entsprechen würde. Aber natürlich würde er mir weder davon, noch von der entsprechenden Lage, erzählen. Bevor er mir diese Information enthüllen würde, zöge er es zweifellos vor, dass ich auf den zum Tode verdammten Misk einhackte, als wäre er ein Klumpen gefühllosen Fungus. Das würde ich nicht nur wegen meiner Zuneigung zu Misk nicht tun, und selbst wenn ich vorgehabt hätte, ihn zu töten, hätte ich es nicht auf solch eine Weise getan, denn es ist nicht die Art, auf die ein ausgebildeter Krieger tötet. Ich würde mir vornehmen, das Herz zu finden oder sein entsprechendes Organ, respektive die Organe im Thorax. Doch dann müsste ich annehmen, dass die Atemöffnungen ebenfalls im Thorax sein würden, und ich wusste, dass sie tatsächlich im Abdomen waren. Ich wünschte mir, dass ich die Zeit gehabt hätte, einige ausgewählte Dufttabellen von Misk zu studieren. Aber selbst wenn ich die Zeit gehabt hätte, dann wären es vielleicht nicht die richtigen Tabellen gewesen und überhaupt, mein Translator, der sie lesen sollte, konnte nur Etiketten entziffern. Es wäre einfacher, wenn ich mich Misk mit dem Schwert in der Hand nähern würde. Dann würde ich sehen, ob er mir die Information freiwillig gab. Aus irgendeinem Grund lächelte ich bei diesen Überlegungen.


  »Wirst du mich begleiten, wenn ich Misk töte?«, fragte ich.


  »Nein«, antwortete Sarm, »denn es ist Tola, und ich muss der Mutter Gur geben.«


  »Was bedeutet das?«, wollte ich wissen.


  »Es ist für Menschen nicht von Interesse«, antwortete Sarm.


  »Nun gut«, sagte ich.


  »Draußen findest du eine Transportscheibe und die beiden Muls Mul-Al-Ka und Mul-Ba-Ta«, sagte Sarm. »Sie bringen dich zu Misk und werden dir später zeigen, wo und wie man den Körper entsorgt.«


  »Kann ich ihnen vertrauen?«, fragte ich.


  »Natürlich«, bestätigte Sarm. »Sie sind mir gegenüber loyal.«


  »Und das Mädchen?«, fragte ich.


  »Vika von Treve?«


  »Natürlich.«


  Sarms Antennen kräuselten sich. »Mul-Al-Ka und Mul-Ba-Ta werden dir sagen, wo du sie finden kannst.«


  »Ist es notwendig, dass sie mich begleiten?«, fragte ich.


  »Ja«, antwortete Sarm, »um zu gewährleisten, dass du gut arbeitest.«


  »Aber es werden zu viele sein, die von der Sache wissen«, wandte ich ein.


  »Nein. Ich habe ihnen befohlen, sich anschließend in den Sezierkammern zu melden, wenn deine Arbeit vollendet ist«, widersprach Sarm.


  Einen Augenblick lang sagte ich gar nichts, sondern sah nur einfach auf den Priesterkönig, der sich über mich beugte.


  »Kusk«, sagte Sarm, der meine Einwände voraussah, »ist vielleicht eine Zeit lang verärgert, aber das ist nicht zu ändern, und er kann immer wieder neue herstellen, wenn er es möchte.«


  »Ich verstehe«, sagte ich.


  »Nebenbei«, fuhr Sarm fort, »hat er sie mir geschenkt, und ich kann mit ihnen machen, was ich will.«


  »Ich verstehe«, sagte ich.


  »Mach dir keine Sorgen um Kusk«, sagte Sarm.


  »Nun gut«, erwiderte ich, »ich werde versuchen, mir keine Sorgen um Kusk zu machen.«


  Sarm stolzierte auf diesen langen, zierlichen, gelenkigen Beinen nach hinten, gab den Durchgang zur Tür frei. Er hob seinen langen, klingenartigen Körper fast in die Senkrechte.


  »Ich wünsche dir viel Glück bei diesem Unternehmen«, sagte er. »Mit der Ausführung dieser Angelegenheit leistest du dem Nest und den Priesterkönigen einen großen Dienst und wirst großen Ruhm für dich erringen und ein Leben in Ehre und Reichtümern, von denen das erste die Sklavin Vika von Treve sein wird.«


  »Sarm ist sehr großzügig«, sagte ich.


  »Sarm ist dein Freund«, drang es aus dem Translator des Priesterkönigs.


  Als ich mich umwandte, um das Zimmer zu verlassen, bemerkte ich, wie die Greiffortsätze an Sarms rechtem Vorderbein seinen Translator abschalteten.


  Er hob das Glied in einer Geste, die ein großmütiger, wohlwollender Gruß sein konnte, ein Glückwunsch für mich während meines Einsatzes.


  Etwas ironisch hob ich meinen rechten Arm, um die Geste zu erwidern.


  In meine Nase, die jetzt für die Signale der Priesterkönige sensibilisiert und durch die Übungen, die Misk mir am Translator erlaubt hatte, trainiert war, drang ein einzelner, kurzer Geruch, dessen Zusammensetzung ich ohne Schwierigkeiten entziffern konnte. Es war eine sehr einfache Botschaft, und sie wurde natürlich nicht von Sarms Translator weitergegeben. Sie lautete: »Stirb, Tarl Cabot.«


  Ich lächelte vor mich hin und verließ die Kammer.
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  Draußen traf ich Mul-Al-Ka und Mul-Ba-Ta.


  Obwohl sie auf einer Transportscheibe standen und dies für gewöhnlich schon genug gewesen wäre, um beide zu erfreuen, sah keiner der beiden heute, und wie ich erkannte aus gutem Grund, besonders begeistert aus.


  »Wir haben die Anweisung«, sagte Mul-Al-Ka, »dich zum Priesterkönig Misk zu bringen, den du töten sollst.«


  »Wir haben die weitere Anweisung«, fuhr Mul-Al-Ka fort, »dir zu helfen, den Körper an einer Stelle, die uns gezeigt wurde, zu entsorgen.«


  »Wir haben auch die Anweisung«, sagte Mul-Al-Ka weiter, »dich bei dieser furchterregenden Aufgabe zu ermuntern und dich an die Ehren und Reichtümer zu erinnern, die dich nach ihrer erfolgreichen Beendigung erwarten.«


  »Nicht zuletzt sollen wir dabei hervorheben«, fügte Mul-Ba-Ta hinzu, »dass dazu die Vergnügungen mit dem weiblichen Mul Vika von Treve gehören.«


  Ich lächelte und bestieg die Transportscheibe.


  Mul-Al-Ka und Mul-Ba-Ta stellten sich vor mir auf, aber sie standen mit den Rücken zu mir. Es wäre leicht gewesen, sie beide von der Scheibe zu stoßen. Mul-Al-Ka trat auf den Beschleunigungsstreifen und lenkte die Scheibe aus der Umgebung von Misks Portal hinaus auf die breite, glatte Hauptverkehrsspur des Tunnels. Die Scheibe schwamm lautlos auf ihrer breiten gasförmigen Lauffläche. Die Luft im Tunnel wehte uns entgegen, und die Portale, an denen wir vorbeikamen, glitten sanft und zügig hinter uns.


  »Es scheint mir, dass ihr eure Anweisungen sehr gut vorgetragen habt«, sagte ich. Ich klopfte den beiden auf die Schultern. »Jetzt sagt mir mal, was ihr euch wirklich wünscht.«


  »Ich wünschte, dass wir das könnten, Tarl Cabot«, sagte Mul-Al-Ka.


  »Aber zweifellos wäre das unpassend«, ergänzte Mul-Ba-Ta.


  »Oh«, antwortete ich.


  Wir ritten eine Zeit lang weiter.


  »Du wirst feststellen«, erklärte Mul-Al-Ka, »dass wir so stehen, dass du uns, ohne dass wir dich daran hindern könnten, beide von der Transportscheibe schleudern könntest.«


  »Ja«, bestätigte ich, »das habe ich bemerkt.«


  »Erhöhe die Geschwindigkeit der Transportscheibe«, schlug Mul-Ba-Ta vor, »damit diese Handlung effektiver werden kann.«


  »Ich möchte euch nicht von der Scheibe werfen«, widersprach ich.


  »Oh«, antwortete Mul-Al-Ka.


  »Es schien uns eine gute Idee zu sein«, sagte Mul-Ba-Ta.


  »Vielleicht«, erwiderte ich, »aber warum solltet ihr euch wünschen, von der Scheibe geworfen zu werden?«


  Mul-Ba-Ta sah mich an. »Nun, Tarl Cabot«, sagte er, »auf diese Weise hättest du etwas Zeit, um wegzulaufen und dich zu verstecken. Du würdest natürlich gefunden werden, aber du könntest so ein bisschen länger überleben.«


  »Aber ich soll doch Ehrungen und Reichtümer erhalten«, erinnerte ich die beiden.


  Keiner der beiden Muls sprach weiter. Sie schienen von einer Traurigkeit erfüllt zu sein, die ich auf eine eigene Art anrührend fand, aber dennoch konnte ich ein Lächeln kaum unterdrücken, denn sie sahen dabei so genau gleich aus.


  »Schau, Tarl Cabot«, sagte Mul-Al-Ka plötzlich, »wir möchten dir etwas zeigen.«


  »Ja«, pflichtete Mul-Ba-Ta bei.


  Mul-Al-Ka schwenkte die Transportscheibe plötzlich in einen Seitentunnel, wo er wild beschleunigend den Tunnel hinunterschoss, an mehreren Portalen vorbei, bis er schließlich von den Beschleunigungsstreifen heruntertrat und die Scheibe, als diese abbremste und anhielt, ordentlich an einem hohen Stahlportal zum Stehen brachte. Ich bewunderte sein Geschick. Er war wirklich ziemlich gut bei der Bedienung der Scheibe. Ich hätte gern ein Wettrennen gegen ihn ausgetragen.


  »Was willst du mir zeigen?«, fragte ich ihn.


  Mul-Al-Ka und Mul-Ba-Ta sagten nichts, aber sie stiegen von der Transportscheibe ab und öffneten das Stahlportal, indem sie den Türknopf betätigten. Ich folgte ihnen ins Innere.


  »Man hat uns angewiesen, nicht mit dir zu sprechen«, erklärte mir Mul-Al-Ka.


  »Wurdet ihr auch angewiesen, mich herzubringen?«, wollte ich wissen.


  »Nein«, antwortete Mul-Ba-Ta.


  »Also, warum habt ihr mich dann hergebracht?«


  »Wir glaubten es wäre gut, dies zu tun«, erklärte Mul-Al-Ka.


  »Ja«, ergänzte Mul-Ba-Ta. »Dies hier hat mit den Ehren, den Reichtümern und den Priesterkönigen zu tun.«


  Der Raum, in dem wir uns befanden war fast völlig leer und unterschied sich in Größe und Zuschnitt kaum von dem Raum, in dem meine Behandlung stattgefunden hatte. Allerdings gab es keinen Beobachtungsschirm und keine Scheiben an den Wänden.


  Der einzige Gegenstand im Raum, außer uns selbst, war ein schwerer kugelförmiger Apparat, hoch über unseren Köpfen aufgehängt an einer Anordnung miteinander verbundener Träger, die an der Zimmerdecke befestigt waren. An der zum Boden zeigenden Seite des kugelförmigen Apparates war eine einstellbare Öffnung, die gerade auf etwa sechs Zoll eingestellt war. Zahlreiche Drähte traten aus der Kugel aus und verliefen entlang der Träger zu einer Schalttafel an der Decke. Auch die Kugel selbst war übersät mit unterschiedlichsten Vorrichtungen, Schwingungsknoten, Schaltern, Spulen, Scheiben und Lampen.


  Undeutlich erinnerte ich mich, dass ich irgendwo schon mal von so einem Ding gehört hatte.


  In einer anderen Kammer hörte ich ein Mädchen aufschreien.


  Meine Hand fuhr zu meinem Schwert.


  »Nein«, sagte Mul-Al-Ka und legte seine Hand auf meinen Unterarm.


  Jetzt wusste ich den Zweck des Gerätes innerhalb dieses Raumes, warum es dort war und was es tun konnte, aber warum hatten Mul-Al-Ka und Mul-Ba-Ta mich hierher gebracht?


  Eine Tür an der Seite öffnete sich und zwei in Plastik gekleidete Muls traten ein, die vornübergebeugt eine große, flache, runde Scheibe schoben. Die Scheibe trieb auf einem dünnen Gaskissen. Sie lenkten die Scheibe genau unter das kugelförmige Objekt an der Decke. Auf der Scheibe war ein schmaler geschlossener Zylinder aus transparentem Plastik montiert. Er hatte ungefähr achtzehn Zoll Durchmesser, und er war offensichtlich so konstruiert, dass er an seiner vertikalen Achse geöffnet werden konnte, obwohl er jetzt sicher verschlossen war. Im Zylinder befand sich, mit Ausnahme des Kopfes, der von einer runden Öffnung an der Oberseite des Zylinders gehalten wurde, ein Mädchen, gekleidet in die traditionellen Roben der Verhüllung, sogar mit dem Schleier, ihre behandschuhten Hände waren hilflos gegen das Innere des Zylinders gepresst.


  Ihre entsetzten Augen fielen auf Mul-Al-Ka, Mul-Ba-Ta und auch auf mich.


  »Rettet mich«, rief sie.


  Mul-Al-Kas Hand berührte mein Handgelenk. Ich zog nicht mein Schwert.


  »Seid gegrüßt, verehrte Muls«, sagte einer der beiden Aufseher.


  »Seid gegrüßt«, erwiderte Mul-Al-Ka.


  »Wer ist der andere Mann?«, fragte der andere Aufseher.


  »Tarl Cabot von Ko-ro-ba«, antwortete Mul-Ba-Ta.


  »Davon habe ich noch nie gehört«, sagte der erste Aufseher.


  »Er kommt von der Oberfläche«, erklärte Mul-Al-Ka.


  »Ach so«, sagte der Aufseher, »ich wurde im Nest aufgezogen.«


  »Er ist unser Freund«, erzählte Mul-Ba-Ta.


  »Freundschaft zwischen Muls ist verboten.«


  »Das wissen wir«, bestätigte Mul-Al-Ka, »aber wir gehen sowieso in die Sezierkammern.«


  »Es tut mir leid, das zu hören«, sagte der andere Aufseher.


  »Ja«, schloss sich Mul-Al-Ka an, »uns tat es auch leid, das zu hören.«


  Voller Erstaunen starrte ich meine Begleiter an.


  »Andererseits«, sagte Mul-Ba-Ta, »ist es der Wunsch eines Priesterkönigs, und deshalb freuen wir uns darüber.«


  »Natürlich«, stimmte der erste Aufseher zu.


  »Was war euer Verbrechen?«, fragte der zweite.


  »Wir wissen es nicht«, antwortete Mul-Al-Ka.


  »Das ist immer ärgerlich«, sagte der erste Aufseher.


  »Ja«, stimmte Mul-Ba-Ta zu, »aber nicht wichtig.«


  »Wohl wahr«, bestätigte der erste Aufseher.


  Die Aufseher machten sich jetzt geschäftig an ihre Arbeit. Einer von ihnen kletterte neben dem Plastikzylinder auf die Scheibe, während der andere zu einer Schalttafel an der Seite des Raums trat; er begann, das kugelförmige Objekt hinunter auf den Kopf des Mädchens zu senken, indem er bestimmte Knöpfe drückte und einen Regler drehte.


  Sie tat mir leid, als sie ihren Kopf nach oben drehte und das große Objekt mit einem elektrischen Summen langsam auf sich herabsinken sah. Sie stieß einen langen, verzweifelten, wilden Entsetzensschrei aus und wand sich innerhalb des Zylinders, während ihre kleinen behandschuhten Fäuste vergeblich gegen die starken, gebogenen Plastikwände schlugen, die sie umgaben.


  Der Aufseher, der auf der Scheibe stand, schob dann zu ihrem Entsetzen die Kapuze ihrer Kleidung und die verzierten, wunderschönen Schleier, die ihre Gesichtszüge verbargen, zurück und entblößte ihr Gesicht so beiläufig, wie man einen Schal entfernen würde. Sie zitterte in dem Zylinder, drückte ihre kleinen Hände dagegen und weinte. Ich bemerkte, dass ihr Haar braun und seidig war, ihre Augen dunkel und ihre Wimpern lang. Ihr Mund war lieblich, ihr Hals weiß und wunderschön. Ihr letzter Schrei wurde erstickt, als der Aufseher die schwere Kugel über ihrem Kopf ausrichtete und in dieser Stellung fixierte. Sein Begleiter betätigte danach einen Schalter an einer Schalttafel an der Wand, und die Kugel schien zum Leben zu erwachen. Summend und klickend begannen Spulen plötzlich zu glühen, und zierliche Signallampen flackerten an und aus.


  Ich fragte mich, ob das Mädchen wusste, dass eine Aufzeichnung ihrer Gehirnmuster vorbereitet wurde, um sie mit den Sensoren zu verbinden, die das Quartier einer Kammersklavin bewachen sollten.


  Während die Kugel ihre Aufgabe verrichtete und den Kopf des Mädchens an seinem Platz hielt, löste der Aufseher am Zylinder fünf Laschen, die ihn geschlossen hielten und öffnete ihn schwungvoll. Schnell und effizient legte er ihre Handgelenke in Haltevorrichtungen, die am Zylinder befestigt waren und entfernte mit einem kleinen gebogenen Messer ihre Kleidung und warf sie zur Seite. Über eine Schalttafel an der Scheibe gebeugt, entnahm er drei Dinge: Die lange, klassische, weiße Bekleidung einer Kammersklavin, die in einer Verpackung aus blauem Plastik eingeschlagen war, einen Sklavenhalsreif und einen Gegenstand, dessen Bedeutung ich nicht sofort verstand. Es war ein kastenartiges, flaches Objekt, das das erhabene Symbol des kursiv geschriebenen goreanischen Buchstabens trug, der im goreanischen den ersten Buchstaben des Wortes »Sklavin« darstellt.


  An diesem letzten Gegenstand drückte er einen Knopf und fast sofort, noch ehe ich es verstand, wurde der erhabene Buchstabe vor Hitze weiß glühend.


  Ich drängte vorwärts, doch Mul-Al-Ka und Mul-Ba-Ta, die meine Absicht ahnten, ergriffen meine Arme und bevor ich sie abschütteln konnte, hörte ich erstickt, aber voller Qual, von innerhalb dieser furchtbaren Metallkugel den Schrei einer gebrannten Sklavin.


  Ich fühlte mich hilflos.


  Es war zu spät.


  »Geht es eurem Begleiter gut?«, fragte der Aufseher an der Wand.


  »Ja«, bestätigte Mul-Al-Ka, »es geht ihm ganz gut, danke.«


  »Wenn er sich nicht wohlfühlt«, schlug der andere an der Scheibe vor, »sollte er sich in der Klinik melden, zur Vernichtung.«


  »Ihm geht es ganz gut«, wiederholte Mul-Ba-Ta.


  »Warum hat er von ›Vernichtung‹ gesprochen?«, fragte ich Mul-Al-Ka.


  »Infizierte Muls werden entsorgt«, erklärte Mul-Al-Ka. »Es ist besser für das Nest.«


  Der Aufseher auf der Scheibe hatte jetzt die blaue Plastikverpackung aufgebrochen, die die frische und gefaltete Kleidung einer Kammersklavin enthielt. Er befestigte diese mit dem Verschluss an der linken Schulter des Mädchens. Dann löste er ihre Handgelenke von den Haltevorrichtungen, verschloss den Plastikzylinder wieder und schloss sie so erneut ein. Sie war darin genauso gefangen wie vorher, nur dass sie die dicken, vielfältigen, verzierten Roben der Verhüllung, das stolze, lästige Kennzeichen der freien Frauen von Gor, gegen die einfache Kleidung einer Kammersklavin und gegen eine brennende Wunde auf ihrem linken Schenkel eingetauscht hatte.


  Das kugelförmige Objekt, das über ihren Kopf gestülpt war, hörte auf zu summen und zu flackern, und der Aufseher auf der Scheibe öffnete es, um den Kopf des Mädchens zu befreien. Er schob die Kugel nach oben, etwa einen Fuß weit zur Seite, bevor er sie mit einer schnellen Bewegung wieder schloss, sodass die zu Boden gerichtete Seite wieder eine Öffnung von ungefähr sechs Zoll Durchmesser aufwies. Der Aufseher an der Schalttafel an der Wand drückte schließlich einen Knopf, und der gesamte Apparat erhob sich an seinen Trägern zur Decke.


  So gut sie konnte, schluchzend und zitternd, schaute das Mädchen nach unten durch den transparenten Deckel des Plastikzylinders und sah sich selbst an. Sie entdeckte, dass sie eine seltsame Bekleidung trug. Mit ihrer linken Hand berührte sie ihren Schenkel und schrie vor Schmerz auf.


  Sie schüttelte den Kopf, ihre Augen waren nass vor Tränen. »Ihr versteht mich nicht«, wimmerte sie, »ich bin ein Opfer der Eingeweihten von Ar an die Priesterkönige.«


  Der Aufseher auf der Scheibe beugte sich nach unten und hob den schmalen, zierlichen Halsreif aus Metall auf.


  Diese Halsreife werden gewöhnlich individuell an jedem Mädchen vermessen wie der meiste Sklavenstahl. Der Halsreif wird nicht nur als Erkennungszeichen der Sklaverei und als Mittel zur Identifikation des Besitzers des Mädchens und seiner Stadt betrachtet, sondern auch als ein Schmuckstück.


  Folglich ist der goreanische Herr oft sehr daran interessiert, dass der zierliche Reif weder zu fest, noch zu lose sitzt. Der Halsreif wird normalerweise sehr eng anliegend getragen, meist so sehr, dass es für das Mädchen etwas unbequem wird, wenn der Schnappverschluss einer Leine am Halsreif eingehakt wird.


  Das Mädchen schüttelte immer noch ihren Kopf. »Nein«, wiederholte sie, »nein, ihr versteht mich nicht.« Sie versuchte sich wegzudrehen, als sich die Hände des Aufsehers mit dem Halsreif zu ihr emporhoben. »Ich kam doch ins Sardar, damit ich niemals eine Sklavin werde«, schrie sie, »niemals eine Sklavin!«


  Der Halsreif verursachte ein leises, sattes Klicken, als er sich um ihren Hals schloss.


  »Du bist eine Sklavin«, stellte der Aufseher fest.


  Sie schrie.


  »Bringt sie fort«, sagte der andere am Schaltpult an der Wand.


  Gehorsam sprang der Aufseher auf der Scheibe leichtfüßig herab und begann die Scheibe und den daran befestigten Zylinder aus dem Raum zu schieben.


  Als sie den Raum verließ, gefolgt von dem Aufseher an der Schalttafel an der Wand, konnte ich das benommene, verwirrte Mädchen sehen, schluchzend und voller Angst, das versuchte, den Halsreif durch das Plastik des Zylinderdeckels zu ergreifen. »Nein, nein«, sagte sie, »ihr versteht mich nicht.« Sie warf mir einen letzten Blick zu, voller Unverständnis, hoffnungslos, wild, vorwurfsvoll.


  Meine Hand krampfte sich um meinen Schwertgriff.


  »Es gibt nichts, das du tun kannst«, stellte Mul-Al-Ka fest.


  Ich nahm an, dass er wohl recht hatte. Sollte ich die unschuldigen Aufseher töten, nur Muls, die die Aufgabe ausführten, die ihnen von den Priesterkönigen aufgetragen worden war? Würde ich dann Mul-Al-Ka und Mul-Ba-Ta auch umbringen müssen? Und was sollte ich mit dem Mädchen im Nest der Priesterkönige anfangen? Und was war mit Misk? Würde ich dann nicht die Gelegenheit verlieren, ihn zu retten, wenn es überhaupt eine gab?


  Ich war verärgert über Mul-Al-Ka und Mul-Ba-Ta.


  »Warum habt ihr mich hierher gebracht?«, wollte ich von ihnen wissen.


  »Warum?«, sagte Mul-Al-Ka, »hast du nicht ihren Halsreif bemerkt?«


  »Es war der Halsreif einer Sklavin«, sagte ich.


  »Aber die Gravur war groß und sehr schlicht«, sagte er.


  »Hast du sie nicht gelesen?«, fragte Mul-Ba-Ta.


  »Nein«, antwortete ich gereizt, »das habe ich nicht.«


  »Es war die Nummer 708«, sagte Mul-Al-Ka.


  Verblüfft schwieg ich. 708 war die Nummer auf Vikas Halsreif gewesen. Es gab jetzt eine neue Sklavin für ihr Zimmer. Was bedeutete das?


  »Das war die Nummer auf dem Halsreif Vikas von Treve«, sagte ich.


  »Genau«, bestätigte Mul-Al-Ka, »diejenige, die Sarm dir als Teil der Reichtümer versprach, die er dir für deinen Anteil am Plan Misk zu ermorden zufließen lassen wollte.«


  »Wie du siehst ist die Nummer neu zugeteilt worden«, sagte Mul-Ba-Ta.


  »Was bedeutet das?«, fragte ich.


  »Es bedeutet, dass Vika von Treve nicht mehr existiert«, erklärte Mul-Al-Ka.


  Ich fühlte mich plötzlich, als hätte mich ein Hammer getroffen, denn obwohl ich Vika von Treve hasste, hätte ich sie mir nicht tot gewünscht. Irgendwie unerklärlich und trotz meines großen Hasses auf sie, bebte, schwitzte und zitterte ich. »Vielleicht ist ihr ein neuer Halsreif gegeben worden?«, fragte ich.


  »Nein«, widersprach Mul-Al-Ka.


  »Dann ist sie tot?«, fragte ich.


  »So gut wie tot«, antwortete Mul-Ba-Ta.


  »Was meinst du damit?«, schrie ich, ergriff ihn an den Schultern und schüttelte ihn.


  »Er meint«, erklärte Mul-Al-Ka, »dass sie in die Tunnel des goldenen Käfers geschickt wurde.«


  »Aber warum?«, forschte ich nach.


  »Sie war nicht länger mehr von Nutzen als Dienerin der Priesterkönige«, sagte Mul-Ba-Ta.


  »Aber warum?«, insistierte ich.


  »Ich glaube, wir haben genug gesagt«, sagte Mul-Al-Ka.


  »Das ist wahr«, stimmte Mul-Ba-Ta zu. »Vielleicht hätten wir dir nicht einmal so viel sagen sollen, Tarl Cabot.«


  Sanft legte ich meine Hände auf die Schultern der beiden Muls.


  »Danke, meine Freunde«, sagte ich. »Ich verstehe, was ihr hier getan habt. Ihr habt mir bewiesen, dass Sarm seine Versprechen gar nicht zu halten beabsichtigt, dass er mich betrügen wird.«


  »Merk dir«, betonte Mul-Al-Ka, »wir haben dir nichts gesagt.«


  »Das ist wahr«, bestätigte ich, »aber ihr habt es mir gezeigt.«


  »Wir haben Sarm nur versprochen«, sagte Mul-Ba-Ta, »dass wir es dir nicht sagen würden.«


  Ich lächelte die beiden Muls an, die meine Freunde waren.


  »Wenn ich mit Misk fertig bin, sollt ihr mich dann töten?«, fragte ich.


  »Nein«, sagte Mul-Al-Ka, »wir sollen dir nur sagen, dass Vika von Treve dich in den Tunneln des goldenen Käfers erwartet.«


  »Und das ist die schwache Stelle in Sarms Plan«, vermutete Mul-Ba-Ta, »denn du würdest niemals in die Tunnel des goldenen Käfers gehen, um einen weiblichen Mul zu suchen.«


  »Das ist wahr«, bestätigte Mul-Al-Ka, »es ist der erste Fehler, von dem ich weiß, dass Sarm ihn begangen hat.«


  »Du wirst nicht in die Tunnel des goldenen Käfers gehen, weil es den Tod bedeutet, dies zu tun«, behauptete Mul-Ba-Ta.


  »Aber ich werde gehen«, sagte ich.


  Traurig sahen sich die beiden Muls an und schüttelten ihre Köpfe.


  »Sarm ist klüger als wir«, sagte Mul-Al-Ka.


  Mul-Ba-Ta nickte mit dem Kopf. »Schau, wie er die Instinkte der Menschen gegen sie selbst benutzt«, sagte er zu seinem Kameraden.


  »Ein echter Priesterkönig«, sagte Mul-Al-Ka.


  Ich lächelte still in mich hinein, denn ich dachte darüber nach, wie unglaublich es war, dass ich völlig natürlich und ohne Hintergedanken dazu bereit war, über die Rettung der unwürdigen, boshaften Dirne Vika von Treve nachzudenken.


  Und dennoch war es kein seltsames Verhalten, besonders nicht auf Gor, wo Tapferkeit hoch geschätzt wird, und wo die Lebensrettung einer Frau im Grunde der Erwerb eines Anspruchs auf sie darstellt. Es gehört zu den Rechten eines goreanischen Mannes, jede Frau zu versklaven, deren Leben er gerettet hat, ein Recht, das selten verweigert wird, nicht einmal von den Bürgern der Stadt des Mädchens oder von ihrer Familie. Es hat sogar schon Fälle gegeben, bei denen die Brüder eines Mädchens diese als Sklavin gekleidet, sie mit Sklavenfesseln gebunden und dann ihrem Retter übergeben haben, damit die Ehre ihrer Familie und ihrer Stadt nicht besudelt wird. Es gibt selbstverständlich eine natürliche Neigung bei der geretteten Frau dem Mann gegenüber, der ihr Leben gerettet hat, große Dankbarkeit zu fühlen und zu zeigen, und der goreanische Brauch ist vielleicht nicht viel mehr als die Institutionalisierung dieser üblichen Reaktion. Es gibt Fälle, wo eine freie Frau sich in der Umgebung eines von ihr begehrten Mannes selbst in Gefahr gebracht hat. Danach ist solch ein Mann, nachdem er so gezwungen wurde, sein Leben zu riskieren, selten in der Stimmung, die Frau anders zu benutzen als seine Sklavin. Ich habe gelegentlich über den Brauch nachgedacht, der auf Gor so anders ist als auf der Erde. Auf meiner alten Welt könnte eine Frau, die von einem Mann gerettet wurde, soweit ich das verstehe, ihm mit Anstand einen Kuss der Dankbarkeit gewähren, und vielleicht, wenn wir den Geschichten zu diesem Thema trauen können, ihn wegen seiner Taten etwas ernsthafter als möglichen endgültigen Gefährten für eine Ehe in Betracht ziehen. Eins dieser Mädchen wäre vermutlich geschockt über das, was ihr widerfahren würde. Nach ihrem Kuss aus Dankbarkeit, der möglicherweise ein gutes Stück länger dauern dürfte, als von ihr erwartet, würde sie auf die Knie gezwungen werden. Man würde ihr den Halsreif umlegen, dann würde sie entkleidet und ihre Handgelenke mit Sklavenfesseln hinter ihrem Rücken gefesselt werden, und sie würde stolpernd an einer Leine von der Stätte des Heldenmutes ihres Kämpfers fortgeführt werden. Ja, zweifelsohne würden unsere Mädchen von der Erde so etwas höchst überraschend finden. Aus goreanischer Sicht wäre sie andererseits tot, wenn er nicht so mutig gehandelt hätte, und dadurch hat er das Recht, nachdem er ihr Leben gewonnen hat, sie genau das Leben leben zu lassen, das ihm gefällt, und das ist gewöhnlich, wie man leider feststellen muss, ein Leben als seine Sklavin, denn die Privilegien der freien Gefährtenschaft werden niemals leichtfertig gewährt. Auch könnte eine freie Gefährtenschaft nach goreanischem Recht von dem Mädchen abgelehnt werden, und das kann einem Krieger kaum zugemutet werden, nachdem er sein Leben riskiert hat. Er wird es nicht riskieren wollen, den wertvollen Schatz zu verlieren, den er gerade, unter großer Gefahr für sich selbst, erfolgreich gewonnen hat. Der goreanische Mann, als echter Mann, kümmert sich freudig und pflichtbewusst um die Rettung seiner Frauen in Not, aber als echter Goreaner glaubt er, vielleicht zu Recht und dabei mehr oder weniger romantisch als wir selbst, dass er etwas mehr für seine Mühe verdient hat als einen Kuss aus Dankbarkeit. Deshalb legt er, nach typisch goreanischer Art, das Mädchen in seine Ketten und beansprucht sowohl sie als auch ihren Körper als Bezahlung.


  »Ich dachte, du würdest sie hassen«, sagte Mul-Al-Ka.


  »Das tue ich«, gab ich zu.


  »Ist es menschlich, so zu handeln, wie du es tust?«, bohrte Mul-Ba-Ta.


  »Ja«, sagte ich. »Es gehört zum Mann sein, eine Frau der menschlichen Rasse zu beschützen, egal, wer sie vielleicht ist.«


  »Genügt es, dass sie nur eine Frau unserer Rasse ist?«, wollte Mul-Ba-Ta wissen.


  »Ja«, sagte ich.


  »Selbst ein weiblicher Mul?«, fragte Mul-Al-Ka.


  »Ja«, sagte ich.


  »Interessant«, bemerkte Mul-Ba-Ta. »Dann sollten wir dich begleiten, denn wir möchten ja lernen Männer zu sein.«


  »Nein«, widersprach ich, »ihr solltet mich nicht begleiten.«


  »Ah«, sagte Mul-Al-Ka bitter, »du hältst uns wirklich noch nicht für Männer.«


  »Doch«, entgegnete ich. »Ihr habt das bewiesen, indem ihr mich über Sarms Absichten informiert habt.«


  »Dann dürfen wir dich begleiten?«, fragte Mul-Ba-Ta.


  »Nein«, widersprach ich, »denn ich glaube, ihr seid in der Lage, mir bei anderen Dingen zu helfen.«


  »Das würde uns Freude machen«, sagte Mul-Al-Ka.


  »Aber wir haben nicht viel Zeit«, warf Mul-Ba-Ta ein.


  »Das ist wahr«, stimmte Mul-Al-Ka zu, »denn wir müssen uns bald in den Sezierkammern melden.«


  Die beiden Muls sahen verständlicherweise traurig aus.


  Ich überdachte die Dinge einen Moment lang, zuckte schließlich mit den Schultern und sah sie mit einem Blick an, von dem ich hoffte, er wäre so etwas wie überzeugende Enttäuschung.


  »Das könnt ihr, wenn ihr wollt«, sagte ich, »aber es ist wirklich nicht sehr menschlich aus eurer Sicht.«


  »Nein?«, fragte Mul-Al-Ka, plötzlich auflebend.


  »Nein?«, fragte Mul-Ba-Ta, plötzlich Interesse zeigend.


  »Nein«, bestätigte ich, »ganz sicherlich nicht.«


  »Bist du sicher?«, forschte Mul-Al-Ka nach.


  »Wirklich sicher?«, erhöhte Mul-Ba-Ta den Druck.


  »Ich bin davon überzeugt«, sagte ich. »Es ist schließlich überhaupt nicht menschlich, einfach loszugehen und sich in den Sezierkammern zu melden.«


  Die beiden Muls sahen mich lange an und dann sich selbst und wieder mich, und sie schienen eine Art Übereinstimmung zu erreichen.


  »Nun gut«, sagte Mul-Al-Ka, »wir werden es nicht tun.«


  »Nein«, sagte Mul-Ba-Ta ziemlich fest.


  »Gut«, sagte ich.


  »Was wirst du jetzt tun, Tarl Cabot?«, fragte Mul-Al-Ka.


  »Bringt mich zu Misk«, sagte ich.


  21 Ich finde Misk


  Ich folgte Mul-Al-Ka und Mul-Ba-Ta in eine feuchte, hohe, gewölbte Kammer, die nicht von Energiekugeln beleuchtet war. Die Wände wurden von einer rauen zementartigen Substanz gebildet, in die zahllose Felsen verschiedener Größen und Formen als vermengte Masse eingebettet waren.


  Am Eingang hatte Mul-Al-Ka von einem Gestell eine Mul-Fackel genommen und deren Enden gebrochen. Er hielt sie über den Kopf und beleuchtete so die Teile der Kammer, die das Licht der Fackel erfassen konnte.


  »Dies muss ein sehr alter Bereich des Nestes sein«, stellte Mul-Al-Ka fest.


  »Wo ist Misk?«, fragte ich.


  »Er ist hier irgendwo«, erwiderte Mul-Ba-Ta, »denn das wurde uns von Sarm gesagt.«


  Soweit ich feststellen konnte, war die Kammer leer. Voller Ungeduld nestelte ich an der Kette des Translators, den ich mir von den beiden Muls auf dem Weg zu Misks Gefängnis hatte besorgen lassen. Ich war nicht sicher, ob man Misk erlaubt hatte, seinen Translator zu behalten, doch ich wollte in der Lage sein, mit ihm zu kommunizieren.


  Meine Augen wanderten aufwärts, und für einen Moment erstarrte ich, berührte dann mit minimaler Bewegung Mul-Ba-Tas Arm.


  »Dort oben«, flüsterte ich.


  Mul-Al-Ka hob die Fackel so hoch, wie er nur konnte.


  Sich an der Decke festhaltend, waren zahlreiche dunkle aufgeblähte Schatten, offensichtlich Priesterkönige, aber mit grotesk angeschwollenen Bäuchen. Sie bewegten sich nicht.


  Ich schaltete den Translator ein. »Misk«, sprach ich in das Gerät. Fast sofort erkannte ich den vertrauten Geruch.


  Es folgte ein Rascheln zwischen den dunklen aufgeblähten Schatten, die sich an die Decke klammerten.


  Doch aus meinem Translator kam keine Antwort.


  »Er ist nicht hier«, vermutete Mul-Al-Ka.


  »Wahrscheinlich nicht«, bestätigte Mul-Ba-Ta, »denn wenn er geantwortet hätte, dann denke ich, dass dein Translator seine Antwort aufgenommen hätte.«


  »Lasst uns woanders suchen«, schlug Mul-Al-Ka vor.


  »Gib mir die Fackel«, sagte ich.


  Ich nahm die Fackel und leuchtete in die Ecken des Raumes. An der Tür sah ich eine Reihe kurzer Streben, die aus der Wand hervorragten und die man als Leiter benutzen könnte. Die Fackel zwischen die Zähne nehmend, bereitete ich mich darauf vor, die Streben emporzuklettern.


  Plötzlich hielt ich inne, meine Hände auf einer der Streben.


  »Was ist los?«, fragte Mul-Al-Ka.


  »Hört mal«, sagte ich.


  Wir lauschten aufmerksam, und in der Ferne schienen wir, so unglaublich das klingt, das klagende Singen menschlicher Stimmen zu hören, als kämen sie von vielen Männern; der Gesang schien, wie wir glaubten, nach und nach näher zu kommen.


  »Vielleicht kommen sie her«, sagte Mul-Al-Ka.


  »Besser wir verstecken uns«, schlug Mul-Ba-Ta vor.


  Ich verließ die Streben und führte die beiden Muls in die hintere Ecke des Raumes. Dort ließ ich sie so gut es ging Deckung hinter einigen Haufen angesammelter Mauersteine nehmen, die von der Wand abgebröckelt waren und am Boden lagen. Die Mul-Fackel an den Steinen ausdrückend, kauerte ich mich mit ihnen hinter einen Teil dieses Schutts, und zusammen beobachteten wir die Tür.


  Das Singen wurde lauter.


  Es war ein trauriges Lied, schwermütig und langsam, ein einem Klagelied ähnlicher Choral.


  Die Worte waren in archaischem Goreanisch, das ich für schwer verständlich halte. An der Oberfläche wird es von niemandem gesprochen, außer von den Mitgliedern der Kaste der Eingeweihten, die es vor allem in ihren zahlreichen und komplizierten Ritualen einsetzen. Soweit ich es verstehen konnte, war das Lied eine Art Lobgesang auf die Priesterkönige, und es wurde das Fest von Tola erwähnt und Gur. Der Refrain, der beinahe ständig wiederholt wurde, klang in etwa so: »Wir sind wegen Gur gekommen zum Tolafest, wir sind wegen Gur gekommen, wir jubeln deswegen am Tolafest, wir sind wegen Gur gekommen.«


  Dann, während wir in der Dunkelheit an der hinteren Seite der Kammer kauerten, schwangen die gegenüberliegenden Türen auf, und wir sahen zwei lange Reihen seltsamer Männer nebeneinander marschierend, jeder von ihnen hielt eine Mul-Fackel in einer Hand und in der anderen den Griff von etwas, das einem leeren Weinschlauch aus goldenem Leder ähnelte.


  Ich hörte, wie Mul-Al-Ka neben mir seinen Atem scharf einsog.


  »Sieh dir das an, Tarl Cabot«, flüsterte Mul-Ba-Ta.


  »Ja«, sagte ich und ermahnte ihn zur Ruhe, »ich sehe es.«


  Die Männer, die in der langen, klagenden Prozession durch die Tür kamen, mochten der menschlichen Rasse angehört haben oder auch nicht. Sie waren geschoren und in Plastik gekleidet wie alle Muls im Nest, doch ihre Körper schienen kleiner und runder als die eines Menschen zu sein. Ihre Beine und Arme wirkten außergewöhnlich lang für ihre Körpergröße; Hände und Füße schienen ungewöhnlich breit zu sein. Die Füße hatten keine Zehen, sondern waren eher scheibenförmig, fleischige Kissen, auf denen sie lautlos dahinstapften. Und ganz ähnlich schienen die Handflächen ihrer breiten Hände fleischige Scheiben zu sein, die im blauen Licht der Mul-Fackeln glänzten. Am seltsamsten jedoch war vielleicht die Form und Größe ihrer Augen, denn sie waren sehr groß, vielleicht drei Zoll im Durchmesser, und sie waren rund, dunkel und glänzend, sehr ähnlich den Augen eines nachtaktiven Tieres.


  Ich fragte mich, was das für eine Art Wesen sein mochten.


  Während mehr und mehr von ihnen nebeneinander in den Raum marschierten, begann das immer heller werdende Fackellicht den Raum gut auszuleuchten, und ich warnte meine Begleiter leise, keine Bewegung zu machen.


  Ich konnte jetzt die Priesterkönige klar erkennen, die kopfunter an der Decke hingen, während ihre geschwollenen Bäuche ihre jeweiligen Oberkörper und Köpfe zwergenhaft erscheinen ließen.


  Und dann, zu meinem Erstaunen, begannen die fremdartigen Wesen, die Streben an der Wand missachtend, einer nach dem anderen einfach an den fast senkrechten Wänden zu den Priesterkönigen emporzustapfen, um dann erstaunlicherweise mit dem Kopf nach unten an der Decke weiterzulaufen. Wo sie hintraten, konnte ich glänzende Flächen eines Exsudates erkennen, die sie zweifellos von den fleischigen Polstern abgesondert hatten, die ihnen als Füße dienten. Während die am Boden gebliebenen Wesen ihr klagendes Loblied weitersangen, begannen ihre Kameraden an den Wänden und an der Decke, noch immer ihre Fackeln haltend und wilde Schatten ihrer eigenen Körper und derjenigen der aufgeschwollenen Priesterkönige gegen die Decke werfend, ihre goldenen Gefäße aus den Mündern der Priesterkönige zu füllen. Viele Male wurde so ein goldenes Gefäß vor einen Priesterkönig gehalten, während dieser langsam das an die Muls weitergab, was auch immer in seinem Abdomen gelagert worden war.


  Es schien eine fast unendliche Anzahl von Muls zu geben, und es waren vielleicht hundert Priesterkönige, die sich an die Decke klammerten. Die sonderbare Prozessionsbewegung, die Wände rauf und runter und quer über die Decke zu den Priesterkönigen und wieder zurück zum Boden, dauerte mehr als eine Stunde. Während dieser Zeit hörten die Muls, die unten standen und von denen einige mit einem vollen Gefäß zurückgekehrt waren, nie auf, ihr klagendes Loblied zu singen.


  Die Muls machten keinen Gebrauch von den Streben und daraus schloss ich, dass diese in sehr früherer Zeit dort angebracht worden waren, bevor es solche Wesen gab, die den Priesterkönigen dienen konnten. Ich vermutete, dass das Exsudat oder was es auch sein mochte, das von den Priesterkönigen gewonnen wurde, Gur war, und jetzt verstand ich, was damit gemeint war, Gur zu bewahren.


  Schließlich stand auch der Letzte der ungewöhnlichen Muls unten auf dem Steinfußboden.


  Während der ganzen Zeit hatte nicht einer von ihnen einmal in unsere Richtung geschaut, so zielstrebig waren sie bei ihrer Arbeit. Wenn sie nicht gerade aktiv dabei waren, Gur zu sammeln, waren ihre runden dunklen Augen wie finstere Bögen nach oben auf die Priesterkönige gerichtet, die sich weit über ihren Köpfen an die Decke klammerten.


  Endlich sah ich einen Priesterkönig, der sich von der Decke fortbewegte und rückwärts die Wand hinunterkletterte. Sein Abdomen, jetzt vom Gur entleert, war wieder normal; er stolzierte majestätisch zur Tür, bewegte sich auf diesen leichten gefiederten Beinen mit den zierlichen Schritten eines der Herren über die Natur. Dort angekommen, flankierten ihn mehrere Muls auf jeder Seite, noch immer singend und ihre Fackeln haltend. Sie trugen ihre Gefäße, die jetzt randvoll mit einer hellen, milchigen Substanz gefüllt waren wie weißer verdünnter Honig. Der Priesterkönig, begleitet von den Muls, begann sich dann langsam, Schritt für Schritt majestätisch den Gang außerhalb der Kammer hinunterzubewegen. Ihm folgten ein anderer Priesterkönig und dann ein weiterer, bis alle mit Ausnahme eines einzigen Priesterkönigs die Kammer verlassen hatten. Im Licht der letzten Fackeln, die die Kammer verließen, konnte ich sehen, dass ein Priesterkönig zurückblieb, der, obwohl vom Gur entleert, noch immer an der Decke klebte. Eine schwere Kette, befestigt an einem Ring in der Decke, führte zu einem dicken Metallband, das um sein enges Stielchenglied zwischen seinem Thorax und seinem Abdomen geschlossen war.


  Es war Misk.


  Ich brach das andere Ende der Mul-Fackel ab, entzündete sie und ging zur Mitte der Kammer.


  Ich hob sie, so hoch ich konnte, über meinen Kopf nach oben.


  »Sei willkommen, Tarl Cabot«, klang es aus meinem Translator. »Ich bin bereit zu sterben.«


  22 Hin zu den Tunneln des goldenen Käfers


  Ich warf den Translator an seiner Kette über meine Schulter und trat zu den Streben nahe der Tür. Mit der Fackel zwischen den Zähnen begann ich, schnell die Streben emporzusteigen. Ein oder zwei von ihnen brachen durchgerostet unter meinen Händen ab, und ich wäre fast auf den felsigen Fußboden unter mir gestürzt. Die Streben, offensichtlich sehr alt, waren nie repariert oder ausgewechselt worden, wenn sie defekt waren.


  Als ich endlich die Decke erreichte, sah ich zu meiner Erleichterung, dass weitere Streben von ihr herabragten und dass der untere Teil von jeder in einem flachen geraden Ende nach außen gebogen war, was mir einen Platz bot, auf dem ich meine Füße stellen konnte. Weil ich beide Hände frei haben wollte, hielt ich die Mul-Fackel zwischen meinen Zähnen und begann, mich mit Händen und Füßen entlang dieser Metallstreben auf Misk zuzuarbeiten.


  Ich konnte die Gestalten von Mul-Al-Ka und Mul-Ba-Ta etwa hundertfünfzig Fuß unter mir sehen.


  Plötzlich löste sich eine der Streben – ich glaube es war die Vierte – mit einem knirschenden Geräusch von der Decke; wild hechtete ich nach der nächsten Strebe, und es gelang mir gerade noch, sie im Fallen zu greifen. Ich hörte, wie die andere Strebe mit lautem Scheppern auf dem Boden aufschlug. Einen Moment lang hing ich schwitzend dort oben. Mein Mund schien mit Kohle gefüllt zu sein und mir wurde klar, dass ich die Mul-Fackel fast durchgebissen hatte.


  Doch dann rutschte die Strebe, an der ich an der Decke hing, einen Zoll tiefer. Ich bewegte mich etwas, und sie gab einen weiteren Zoll nach.


  Ich fürchtete, dass sie ganz hinunterfallen würde, wenn ich mich auf sie hinaufziehen würde.


  Also blieb ich dort hängen, und sie gab ein weiteres Stück nach, etwa den Bruchteil eines Zolls.


  Ich schwang an der Strebe vor und zurück und spürte, wie sie sich fast ganz von der Decke löste, aber beim nächsten Vorwärtsschwung gelang es mir, die nächste Strebe zu greifen. Ich hörte die Strebe, die ich gerade verlassen hatte, herausrutschen und wie die vorige auf den steinernen Fußboden unter mir hinunterfallen.


  Ich blickte nach unten und sah Mul-Al-Ka und Mul-Ba-Ta, die zu mir nach oben schauten, unten stehen. Ihre Gesichter waren von Sorge um mich gezeichnet. Die beiden herabgefallenen Streben lagen beinahe zu ihren Füßen.


  Die Strebe, an der ich jetzt hing, schien relativ stabil; erleichtert zog ich mich zu ihr hinauf und trat dann vorsichtig auf die nächste.


  Schon nach kurzer Zeit stand ich neben Misk.


  Ich nahm die Mul-Fackel aus dem Mund und spuckte einige Kohleteilchen aus. Ich hob die Fackel und sah Misk an. Er hing dort kopfüber, ausgeleuchtet vom blauen Fackellicht und sah mich ruhig an.


  »Sei gegrüßt, Tarl Cabot«, sagte Misk.


  »Sei gegrüßt, Misk«, entgegnete ich.


  »Du warst sehr laut«, erklärte Misk.


  »Ja«, gab ich zu.


  »Sarm hätte die Streben prüfen lassen sollen«, stellte Misk fest.


  »Das finde ich auch«, stimmte ich zu.


  »Aber es ist schwierig, an alles zu denken«, sagte Misk.


  »Das stimmt wohl«, schloss ich mich an.


  »Gut«, sagte Misk. »Ich denke, du solltest jetzt vielleicht anfangen und mich töten.«


  »Ich weiß nicht einmal, wie ich das anfangen soll«, gab ich zu.


  »Ja«, erwiderte Misk, »es wird schwierig werden, aber mit Beharrlichkeit glaube ich, kann es vollbracht werden.«


  »Gibt es ein zentrales Organ, das ich angreifen könnte?«, forschte ich nach. »Zum Beispiel ein Herz?«


  »Nichts, das von großem Nutzen sein wird«, sagte Misk. »Im unteren Abdomen ist ein am Rücken gelegenes Organ, das dazu dient, die Körperflüssigkeiten zirkulieren zu lassen. Aber da unsere Gewebe insgesamt direkt in Körperflüssigkeiten schwimmen, würde eine Verletzung lange Zeit nicht zum Tode führen, zumindest nicht innerhalb einiger Ehn.«


  »Andererseits«, fuhr Misk fort, »glaube ich, dass du die Zeit hast.«


  »Ja«, sagte ich.


  »Meine eigene Empfehlung«, sagte Misk, »wären die Gehirnknoten.«


  »Dann gibt es keinen schnelleren Weg, einen Priesterkönig zu töten?«, fragte ich.


  »Mit deinen Waffen eigentlich nicht«, erklärte Misk. »Du könntest jedoch nach einiger Zeit das Stielchenglied oder den Kopf abtrennen.«


  »Ich hatte gehofft«, antwortete ich, »dass es einen schnelleren Weg geben würde, einen Priesterkönig zu töten.«


  »Es tut mir leid«, bedauerte Misk.


  »Ich vermute, da kann man nichts machen«, sagte ich.


  »Nein«, stimmte Misk zu, und er fügte hinzu: »Und unter den gegebenen Umständen wünschte ich, ich könnte.«


  Mein Auge fiel auf ein Metallwerkzeug, einen viereckigen Stab mit einigen winzigen Fortsätzen an einem Ende. Das Werkzeug hing an einem Haken an der Decke, ungefähr einen Fuß außerhalb von Misks Reichweite.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  »Ein Schlüssel zu meiner Kette«, antwortete Misk.


  »Gut«, sagte ich und ging über einige Streben, um das Werkzeug zu bekommen und kehrte dann an Misks Seite zurück. Mit einigen Schwierigkeiten gelang es mir, den Schlüssel in das Schloss an Misks Stielchenglied zu stecken.


  »Offen gestanden«, bemerkte Misk, »würde ich empfehlen, dass du mich zuerst tötest und dann die Fessel aufschließt, um meinen Körper zu entsorgen. Ansonsten könnte ich versucht sein, mich zu verteidigen.«


  Ich drehte den Schlüssel im Schloss, und es sprang auf.


  »Aber ich bin nicht hergekommen, um dich zu töten«, stellte ich fest.


  »Aber hat Sarm dich nicht geschickt?«


  »Ja«, sagte ich.


  »Warum willst du mich dann nicht töten?«


  »Ich will es nicht tun«, sagte ich. »Außerdem herrscht Nestvertrauen zwischen uns.«


  »Das ist wahr«, bestätigte Misk, entfernte mit seinen Vorderbeinen das Metallband von seinem Stielchenglied und ließ es an der Kette baumeln. »Andererseits wirst du jetzt von Sarm getötet werden.«


  »Ich glaube, das wäre sowieso geschehen«, vermutete ich.


  Misk schien einen Moment nachzudenken. »Ja«, gab er zu. »Zweifellos.« Dann schaute Misk nach unten auf Mul-Al-Ka und Mul-Ba-Ta. »Sarm wird die beiden auch loswerden müssen«, bemerkte er.


  »Er hat angeordnet, dass sie sich in den Sezierkammern melden sollen«, sagte ich und fügte hinzu: »Aber sie haben sich entschlossen, es nicht zu tun.«


  »Bemerkenswert«, sagte Misk.


  »Sie sind einfach nur menschlich«, sagte ich.


  »Ich glaube, das ist ihr Privileg«, sagte Misk.


  »Ja, das glaube ich auch«, stimmte ich zu.


  Fast zärtlich griff Misk mit einem seiner Vorderbeine nach mir und nahm mich von der Strebe, auf der ich stand, drückte mich eng an seinen Thorax. »Das wird viel sicherer sein«, behauptete er und fügte, wie ich fand unnötigerweise, hinzu: »Und vermutlich ein ganzes Stück weniger geräuschvoll.« Dann huschte er, mich sicher haltend, an der Decke entlang und die Wand hinunter.


  Nun standen die Muls, Misk und ich auf dem steinernen Fußboden der Kammer, in der Nähe der Tür.


  Ich stieß die Mul-Fackel, die ich immer noch trug, in einen schmalen Eisenhalter, der hauptsächlich aus zwei verbundenen Ringen und einer Grundplatte bestand und an der Wand festgenietet war. Ich bemerkte, dass es mehrere dieser Halter an den Wänden umhergab, offensichtlich dazu vorgesehen, Mul-Fackeln oder ähnliche Leuchtkörper aufzunehmen.


  Ich drehte mich zu dem Priesterkönig um.


  »Du musst dich irgendwo verstecken«, sagte ich.


  »Ja«, stimmte Mul-Al-Ka zu, »such dir einen geheimen Ort und bleib dort. Vielleicht wird Sarm eines Tages den Freuden des goldenen Käfers erliegen, und du kannst dann gefahrlos wieder hervorkommen.«


  »Wir werden dir Nahrung und Wasser bringen«, bot sich Mul-Ba-Ta an.


  »Das ist sehr nett von euch«, antwortete Misk und sah auf uns herab, »aber natürlich ist es unmöglich, das zu tun.«


  Entgeistert standen die beiden Muls da.


  »Warum?«, fragte ich verblüfft.


  Misk richtete sich stolz auf, fast achtzehn Fuß hoch, obwohl er leicht nach vorne gebeugt war und richtete seine Antennen auf uns. Ich hatte in den letzten Wochen gelernt, dies als einen ziemlich geduldigen, leichten Blick des Tadels zu erkennen.


  »Es ist das Tolafest«, sagte er.


  »Ja und?«, fragte ich.


  »Nun«, erklärte Misk, »wenn Tolafest ist, muss ich der Mutter Gur geben.«


  »Du wirst entdeckt und getötet werden«, sagte ich. »Wenn Sarm herausfindet, dass du lebst, wird er dafür sorgen, dass deine Vernichtung so schnell wie möglich stattfindet.«


  »Natürlich«, bestätigte Misk.


  »Dann wirst du dich verstecken?«, fragte ich.


  »Sei nicht albern«, entgegnete Misk »es ist Tolafest, und ich muss der Mutter Gur geben.«


  Ich spürte, dass es sinnlos war, weiter mit Misk zu diskutieren, aber seine Entscheidung machte mich traurig.


  »Es tut mir leid«, sagte ich.


  »Was wirklich traurig war«, erklärte Misk, »war die Aussicht, dass ich nicht in der Lage gewesen sein könnte, der Mutter Gur zu geben. Und dieser Gedanke machte mir in den Tagen, in denen ich Gur bewahrte, schmerzlich zu schaffen. Aber dank deiner Hilfe wird es möglich sein, der Mutter Gur zu geben, und ich werde für immer in deiner Schuld stehen, bis ich von Sarm getötet werde oder den Freuden des goldenen Käfers erliege.«


  Sanft legte er seine Antennen auf meine Schultern, hob sie dann an, während auch ich meine Arme hob und er die Handflächen meiner Hände mit den Spitzen seiner Antennen berührte. Und wieder einmal hatten wir, soweit es uns möglich war, unsere Antennen vereinigt.


  Er streckte seine Antennen nach den beiden Muls aus, doch sie zogen sich verschämt zurück. »Nein«, sagte Mul-Al-Ka, »wir sind nur Muls.«


  »Lasst Nestvertrauen zwischen einem Priesterkönig und zwei Muls sein«, bat Misk.


  »Es kann kein Nestvertrauen zwischen einem Priesterkönig und Muls geben«, behauptete Mul-Ba-Ta.


  »Dann«, entgegnete Misk, »zwischen einem Priesterkönig und zwei menschlichen Wesen.«


  Langsam, ängstlich, hoben Mul-Al-Ka und Mul-Ba-Ta die Hände, und Misk berührte sie mit seinen Antennen.


  »Ich werde für dich sterben«, sagte Mul-Al-Ka.


  »Und ich auch«, fügte Mul-Ba-Ta hinzu.


  »Nein«, widersprach Misk, »Ihr müsst euch verstecken und versuchen zu überleben.«


  Betroffen sahen mich die Muls an, und ich nickte. »Ja«, bestätigte ich, »versteckt euch und lehrt andere, auch menschliche Wesen zu sein.«


  »Was werden wir sie lehren?«, fragte Mul-Al-Ka.


  »Menschlich zu sein«, sagte ich.


  »Aber was bedeutet es, menschlich zu sein?«, flehte Mul-Ba-Ta, »du hast uns das ja nie gesagt.«


  »Das müsst ihr für euch selbst entscheiden«, erklärte ich. »Ihr müsst für euch selbst entscheiden, was es bedeutet menschlich zu sein.«


  »Bei den Priesterkönigen ist es im Grunde das gleiche«, ergänzte Misk.


  »Wir kommen mit dir, Tarl Cabot, um den goldenen Käfer zu bekämpfen«, sagte Mul-Al-Ka.


  »Was soll das?«, fragte Misk.


  »Das Mädchen Vika von Treve liegt in den Tunneln des goldenen Käfers«, sagte ich. »Ich werde ihr zu Hilfe kommen.«


  »Du wirst zu spät kommen«, sagte Misk, »denn die Schlupfzeit ist nahe.«


  »Was meinst du damit?«, fragte ich.


  »Wirst du hingehen?«, fragte Misk zurück.


  »Ja«, bestätigte ich.


  »Dann wird das, was ich gesagt habe, klar sein«, erwiderte er.


  Wir sahen uns an.


  »Geh nicht hin, Tarl Cabot«, bat er. »Du wirst sterben.«


  »Ich muss gehen«, sagte ich.


  »Ich verstehe«, sagte Misk, »es ist das gleiche, wie der Mutter Gur zu geben.«


  »Vielleicht«, erwiderte ich, »ich weiß es nicht.«


  »Wir gehen mit dir«, wiederholte Mul-Al-Ka.


  »Nein«, widersprach ich, »ihr müsst zu den Menschen gehen.«


  »Selbst zu denen, die Gur getragen haben?«, fragte Mul-Ba-Ta und zitterte bei dem Gedanken an diese kleinen rundlichen Körper, an die seltsamen Arme, Beine und Augen.


  »Es sind Mutationen«, erklärte Misk, »vor langer Zeit für den Dienst in den dunklen Tunneln gezüchtet und jetzt für zeremonielle Zwecke und aus Gründen der Tradition immer noch erhalten.«


  »Ja«, sagte ich zu Mul-Ba-Ta, »selbst zu denen, die Gur getragen haben.«


  »Ich verstehe«, antwortete Mul-Ba-Ta lächelnd.


  »Überall im Nest«, sagte ich, »ihr müsst überall hingehen, wo etwas Menschliches gefunden werden kann.«


  »Selbst in die Funguskammern und zu den Weidegebieten?«, fragte Mul-Al-Ka.


  »Ja«, bestätigte ich, »überall dorthin, wo etwas Menschliches ist – wo auch immer und wie auch immer man es finden kann.«


  »Ich verstehe«, sagte Mul-Al-Ka.


  »Und ich auch«, fügte Mul-Ba-Ta hinzu.


  »Gut«, sagte ich.


  Mit einem letzten Händedruck drehten sich die beiden Männer um und liefen auf den Ausgang zu.


  Misk und ich waren allein.


  »Das wird Ärger bedeuten«, stellte Misk fest.


  »Ja«, bestätigte ich, »ich glaube, das wird es.«


  »Und du wirst dafür verantwortlich sein«, fuhr Misk fort.


  »Teilweise«, gab ich zu, »aber vor allem werden Priesterkönige und Menschen entscheiden, was es bedeutet.«


  Ich sah zu ihm hoch.


  »Du bist verrückt, zur Mutter zu gehen«, sagte ich.


  »Du bist verrückt, in die Tunnel des goldenen Käfers zu gehen«, erwiderte Misk.


  Ich zog mein Schwert, indem ich es leicht aus der Scheide hob. Es verließ das Leder so leicht und schnell wie ein Larl seine Krallen entblößt hätte. Im blauen Fackellicht untersuchte ich die Klinge und die feine Ölschicht, die sie schützte. Ich prüfte die Balance und ließ den Stahl zurück in die Scheide gleiten. Ich war zufrieden. Ich mochte die Klinge, die so einfach und wirksam erschien, im Vergleich zu den vielfältigen Variationen an stählernen Schwertern, die möglich waren. Ich glaube, einer der Gründe für die kurze Klinge lag darin, dass sie den Bruchteil einer Sekunde schneller die Scheide verlassen konnte als eine längere Klinge. Ein weiterer Vorteil bestand darin, dass sie viel flinker als eine längere bewegt werden konnte. Der wesentliche Vorteil aber, vermute ich, lag darin, dass sie dem goreanischen Krieger erlaubte, sehr viel näher an seinem Mann zu arbeiten. Die kurze Reichweite der Klinge wurde mehr als kompensiert durch die Schnelligkeit, mit der sie geführt wird und der Leichtigkeit, mit der sie unter der Abwehr einer längeren Waffe hindurch zuschlagen konnte. Wenn der Schwertkämpfer mit der längeren Waffe den Kampf nicht innerhalb der ersten ein oder zwei Schläge beenden konnte, so war er ein toter Mann.


  »Wo sind die Tunnel des goldenen Käfers?«, fragte ich.


  »Frag dich durch«, antwortete Misk. »Sie sind allen innerhalb des Nestes wohlbekannt.«


  »Ist es genauso schwierig einen goldenen Käfer zu töten wie einen Priesterkönig?«, fragte ich.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Misk. »Wir haben weder einen goldenen Käfer getötet, noch haben wir sie studiert.«


  »Warum nicht?«, fragte ich.


  »Man tut es nicht«, erklärte Misk. »Und«, fügte er hinzu und sah mit seinen eindringlich leuchtenden Augen auf mich herab, »es wäre ein großes Verbrechen, einen zu töten.«


  »Ich verstehe«, antwortete ich.


  Ich drehte mich um, um zu gehen, blickte dann aber noch einmal zurück, um den Priesterkönig anzusehen. »Könntest du mit deinen klingenartigen Fortsätzen an deinen Vorderbeinen einen Priesterkönig töten, Misk?«, fragte ich.


  Misk drehte sein Vorderbein und untersuchte die Klingen. »Ja, ich könnte«, bestätigte er.


  Er wirkte gedankenverloren.


  »Aber das ist seit über einer Million Jahre nicht mehr geschehen«, erklärte er.


  Ich hob meinen Arm zu Misk. »I wish you well«, sagte ich und benutzte die traditionelle goreanische Abschiedsfloskel.


  Misk hob ein Vorderbein zum Gruß, und der klingenartige Fortsatz verschwand. Seine Antennen bogen sich zu mir, und die goldenen Haare, die die Antennen glitzernd überzogen, streckten sich mir zu, als wollten sie mich berühren. »Und auch ich, Tarl Cabot«, erwiderte Misk, »I wish you well.«


  Und der Priesterkönig und ich, wir beide, wandten uns um und gingen getrennte Wege.


  23 Ich finde Vika


  Ich nahm an, dass ich zu spät gekommen war, um Vika von Treve zu retten.


  Tief in den unbeleuchtenden Tunneln des goldenen Käfers, diesen schmucklosen, gekrümmten Korridoren durch den soliden Fels, fand ich ihren Körper.


  Ich hob die Mul-Fackel über meinen Kopf und sah mir die stinkende Höhle an, in der sie auf einem Lager aus schmutzigen Moosen und Pflanzenstängeln lag.


  Sie trug nur kurze Lumpen, die Überreste ihres einstmals langen und schönen Gewandes, zerrissen und fleckig von der entsetzlichen Flucht, durch die dunklen felsigen Tunnel rennend, stolpernd, schreiend, vergebens versuchend, den sie verfolgenden Kiefern des unerbittlichen goldenen Käfers zu entkommen.


  Ich freute mich festzustellen, dass ihr Hals den Sklavenhalsreif nicht mehr trug.


  Ich fragte mich, ob ihr Halsreif derselbe gewesen war, den man dem Mädchen umgelegt hatte, das ich gesehen hatte. Ich vermutete, dass es so gewesen war, sollte die Größe passend gewesen sein. Die Priesterkönige achten oft auf solche kleinen Einsparungen, eifersüchtig über die leblosen Vorräte des Nestes wachend.


  Ich dachte darüber nach, ob das Entfernen des Halsreifs bedeutete, dass Vika freigelassen worden war, bevor man sie in den Tunneln des goldenen Käfers eingeschlossen hatte. Ich erinnerte mich vage daran, dass Misk mir einmal gesagt hatte, dass man dem goldenen Käfer aus Ehrfurcht nur freie Frauen opferte.


  Die Höhle, in der sie lag, stank nach der Spur des goldenen Käfers, den ich bisher noch nicht getroffen hatte. Der Kontrast zu den pingelig sauberen Tunneln im Nest der Priesterkönige ließ sie noch ekelerregender in ihrem Schmutz und Abfall aussehen. In einer Ecke lagen verstreute Knochen und zwischen ihnen die Überreste eines menschlichen Schädels. Die Knochen waren zersplittert worden, und man hatte das Mark aus ihnen herausgesaugt.


  Ich hatte keine Möglichkeit festzustellen, wie lange Vika bereits tot war, obwohl ich mir selbst Vorwürfe machte, denn es schien sich um nicht mehr als ein paar Stunden zu handeln. Ihr Körper, obwohl steif nach Eintritt des Todes vor kurzer Zeit, war nicht so kalt, wie ich es erwartet hätte. Sie war bewegungslos, und ihre Augen schienen mich mit all dem Entsetzen des letzten Augenblicks anzustarren, als die Kiefer des goldenen Käfers sich um sie geschlossen haben mussten. Ich fragte mich, ob sie in der Dunkelheit in der Lage gewesen war zu erkennen, was sie angegriffen hatte. Ich stellte fest, dass ich fast hoffte, es sei nicht der Fall gewesen, denn es war wohl grausam genug gewesen zu hören, wie es ihr in den Tunneln gefolgt war. Dennoch wusste ich, dass ich selbst es vorgezogen hätte, den Angreifer zu sehen, und so kam es mir in den Sinn, dass dieses kurze furchtbare Privileg auch Vika von Treve teilgeworden wäre, denn ich erinnerte mich an sie als eine Frau mit Mut und Stolz.


  Ihre Haut schien leicht trocken, aber nicht ausgetrocknet zu sein. Wegen der fehlenden Kälte des Körpers hörte ich eine lange Zeit nach einem Herzschlag. Ich hielt ihr Handgelenk und fühlte nach dem geringsten Zeichen eines Pulses. Ich konnte weder Herzschlag noch Puls entdecken.


  Obwohl ich Vika von Treve gehasst hatte, hätte ich ihr dieses Schicksal nicht gewünscht, und ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass irgendein Mann, selbst einer von denen, die sie verletzt hatte, es so gewollte hätte. Während ich sie so ansah, fühlte ich mich seltsam traurig, und in meiner Brust war nichts mehr von der Bitterkeit, mit der ich sie zuvor gesehen hatte. Ich sah sie jetzt nur noch als ein Mädchen, mit Sicherheit zu unschuldig für diese Umstände, die den goldenen Käfer getroffen hatte und als Konsequenz einen entsetzlichen Tod gestorben war. Sie war ein menschliches Wesen, und was auch immer ihre Fehler gewesen waren, sie konnte nicht dieses groteske, makabre Schicksal – die Kiefer und Höhlen des goldenen Käfers – verdient haben. Und während ich sie jetzt ansah, wurde mir klar, dass ich sie irgendwie, ohne es ganz zu verstehen, gemocht hatte.


  »Es tut mir leid«, sagte ich. »Es tut mir leid, Vika von Treve.«


  Seltsamerweise schien es keine ernsthaften Wunden an ihrem Körper zu geben.


  Ich überlegte, ob es möglich war, dass sie aus Angst gestorben war. Es gab keine Fleischwunden oder Quetschungen, die nicht durch ihre Flucht in den Tunneln hätte verursacht werden können. Ihr Körper, ihre Arme und Beine waren, obwohl zerschnitten und zerkratzt, weder verdreht noch gebrochen.


  Ich fand nichts, das ihren Tod verursacht haben könnte, außer vielleicht einer kleinen Stichwunde an ihrer linken Seite, durch die möglicherweise etwas Gift in ihren Körper injiziert worden sein mochte.


  Dennoch gab es, obwohl ich nicht nachvollziehen konnte, wie sie sie getötet haben könnten, fünf große runde Beulen an ihrem Körper. Diese lagen in einer Linie entlang ihrer linken Seite und reichten vom Inneren ihres linken Schenkels über ihre Hüfte bis wenige Zoll unterhalb ihrer Schulter. Diese Schwellungen, hart, rund und glatt, schienen direkt unter der Haut zu liegen und ungefähr die Größe der Faust eines Mannes zu haben. Ich nahm an, dass sie eine ungewöhnliche physiologische Reaktion auf das Gift sein mussten, von dem ich glaubte, dass es ihr durch die kleine rote Stichwunde, auch auf ihrer linken Seite, in den Körper injiziert worden war.


  Ich wischte mit dem Rücken meines Unterarms über meine Augen.


  Es gab nichts, was ich jetzt noch für sie tun konnte, außer vielleicht, den goldenen Käfer zu jagen. Ich fragte mich, ob ich den Körper irgendwo beerdigen konnte, aber ich verwarf den Gedanken mit Blick auf den steinigen Gang, den ich gerade durchschritten hatte. Vielleicht konnte ich ihn aus dem Unrat im Nest des goldenen Käfers wegbringen, aber solange das Untier selbst nicht getötet war, wäre er nirgends vor den raubgierigen Kiefern sicher. Ich wandte Vika von Treve meinen Rücken zu und verließ mit der Fackel in der Hand die Höhle. Als ich dies tat, schien es mir, als hörte ich einen stummen, furchtbaren, flehenden Schrei, aber natürlich erklang kein Laut. Ich drehte um und leuchtete mit der Fackel, aber der Körper war genau wie zuvor; die Augen starr in dem gleichen Ausdruck eingefrorenen Entsetzens, sodass ich den Raum verließ.


  Ich suchte weiter die steinigen Gänge der Tunnel des goldenen Käfers ab, aber ich entdeckte keine Spur dieses Wesens.


  Ich hielt mein Schwert in meiner rechten Hand und die Mul-Fackel in der linken.


  Wenn ich um eine Kurve gehen musste, nahm ich den Schwertknauf, um die Klinge zu schützen und kratzte ein kleines Zeichen, um die Richtung zu markieren, aus der ich gekommen war.


  Es war eine lange unheimliche Suche im blauen Licht der Mul-Fackel, die ich in den ein oder anderen Spalt hielt, während ich ein um den anderen Gang erkundete.


  Während ich durch diese Gänge wanderte, kämpfte mein Kummer um Vika von Treve mit meinem Hass auf den goldenen Käfer, bis ich mich schließlich zwang, meinen Kopf von Emotionen zu befreien und mich auf die vor mir liegende Aufgabe zu konzentrieren.


  Und dennoch, während die Mul-Fackel herunterbrannte und ich noch immer keine Spur des goldenen Käfers entdecken konnte, kehrten meine Gedanken immer wieder zu der unbeweglichen Gestalt von Vika zurück, die in der Höhle des goldenen Käfers lag.


  Es war Wochen her, seit ich sie zuletzt gesehen hatte, und ich nahm an, dass es zumindest Tage gewesen waren, seit man sie in den Tunneln des goldenen Käfers eingesperrt hatte. Wie war es möglich, dass sie erst so kurz zuvor von dem Ungeheuer gefangen worden war? Und wenn es stimmte, dass sie erst vor kurzer Zeit gefangen worden war, wie hatte sie in den Höhlen diese ganzen Tage lang überleben können? Vielleicht hätte sie eine Wasserlache finden können, aber was wäre dort zu essen gewesen, fragte ich mich? Vielleicht, so redete ich mir ein, wäre sie wie der Schleimwurm gezwungen gewesen, sich von dem Aas der früheren Opfer des Käfers zu ernähren. Allerdings konnte ich das nur schwer glauben, denn der Zustand ihres Körpers wies nicht auf einen hässlichen, langwierigen, entwürdigenden Kampf mit den Würmern des Hungertodes hin.


  Und wie kam es, fragte ich mich, dass der goldene Käfer sich nicht bereits an dem zarten Fleisch der stolzen Schönheit aus Treve gütlich getan hatte?


  Und ich dachte über die fünf seltsamen Erhebungen nach, die so grotesk in ihrem wunderschönen Körper nisteten.


  Und Misk hatte mir gesagt, dass er glaubte, es würde zu spät sein, denn die Schlupfzeit sei nahe.


  In der Dunkelheit des Gangs brach ein Schrei des Entsetzens aus der Tiefe meines Herzens über meine Lippen; ich machte kehrt und rannte wie verrückt den Weg zurück, den ich gekommen war.


  Wieder und wieder stolperte ich gegen Felsvorsprünge und zerkratzte meine Schultern und Schenkel, doch ich verringerte deshalb nicht meine Geschwindigkeit. In meiner überstürzten Hast wollte ich nur noch zurück in die Höhle des goldenen Käfers. Ich stellte fest, dass ich nicht einmal anhalten musste, um die kleinen Zeichen zu suchen, die ich in die Wände des Gangs gekratzt hatte, um mir den Weg zu weisen, denn während ich rannte schien es mir, als würde ich jede Kurve und Biegung des Gangs kennen, als wäre er plötzlich flammend in meinem Gedächtnis lebendig geworden.


  Ich stürzte in die Höhle des goldenen Käfers und hielt die Fackel hoch.


  »Vergib mir, Vika von Treve!«, schrie ich. »Vergib mir!«


  Ich fiel neben ihr auf die Knie und schob die Mul-Fackel in eine Spalte zwischen den Steinen am Boden.


  An einer Stelle ihres Fleisches konnte ich die leuchtenden Augen eines kleinen Organismus erkennen, golden und fast in der Größe einer jungen Schildkröte, strampelnd in dem Versuch sich selbst aus der ledernen Hülle zu befreien. Mit meinem Schwert schnitt ich das Ei heraus, zertrat es mitsamt seinem Bewohner mit meiner Sandale auf dem Steinfußboden. Sorgfältig, methodisch, entfernte ich ein zweites Ei. Ich hielt es an mein Ohr. Im Inneren konnte ich ein beharrliches, hässliches Kratzen hören, die Bewegung eines winzigen energischen Organismus spüren. Ich zerstörte auch dieses Ei, zertrat es mit meiner Verse und hörte nicht auf, bis das sich im Inneren windende Wesen tot war.


  Die nächsten drei Eier entsorgte ich in gleicher Weise.


  Dann nahm ich mein Schwert, wischte das Öl an einer Seite von der Klinge ab und hielt den glänzenden Stahl gegen die Lippen des Mädchens aus Treve. Als ich ihn wieder wegnahm, schrie ich freudig auf, denn auf der Klinge hatte sich ein klein wenig Niederschlag gebildet.


  Ich hob sie in meine Arme und drückte sie an mich.


  »Mein Mädchen aus Treve, du lebst«, sagte ich.


  24 Der goldene Käfer


  In diesem Moment hörte ich ein leises Geräusch, schaute auf und sah aus der Dunkelheit eines der Tunnel, der zur Höhle führte, zwei flammende, leuchtende Augen auf mich starren.


  Der goldene Käfer war längst nicht so groß wie ein Priesterkönig, aber er war wahrscheinlich beträchtlich schwerer. Er war ungefähr so groß wie ein Rhinozeros und das Erste, was mir nach den leuchtenden Augen auffiel, waren die zwei, vielfach mit Haken versehenen, röhrenförmigen, hohlen, zangenartigen Auswüchse, die sich an den Spitzen berührten und vielleicht einen Meter über seinen Körper hinausragten. Sie schienen offensichtlich mutierte Reste seiner Kiefer zu sein. Seine Antennen waren im Gegensatz zu denen der Priesterkönige sehr kurz. Sie krümmten sich und waren an den Spitzen mit einem Flaum von goldenen Haaren bedeckt. Am eigenartigsten aber vielleicht waren mehrere goldene Strähnen, beinahe eine Mähne, die sich vom Kopf der Kreatur über seinen gewölbten goldenen Rücken erstreckten und hinten fast bis zum Boden reichten. Der Rücken selbst schien in zwei dicke Panzer geteilt zu sein, die einst, vor vielen Jahrhunderten, hornartige Flügel gewesen sein mochten, deren Gewebe aber mittlerweile an den Stellen, wo sie sich berührten, derartig miteinander verschmolzen waren, dass es im Grunde genommen so etwas bildete wie eine dicke unbewegliche goldene Schale. Der Kopf des Wesens war selbst jetzt unter den Panzer gezogen, doch die Augen waren deutlich sichtbar und auch die Verwachsungen seiner Kiefer.


  Ich wusste, das Ding vor mir konnte Priesterkönige töten.


  Am meisten fürchtete ich jedoch um die Sicherheit von Vika aus Treve.


  Mit gezogenem Schwert stand ich vor ihrem Körper.


  Das Wesen schien verwirrt zu sein und bewegte sich nicht, um mich anzugreifen. Zweifellos war ihm in seinem langen Leben in den Tunneln so etwas noch nicht begegnet. Es wich ein wenig zurück und zog seinen Kopf noch tiefer unter die Schale seiner verschmolzenen goldenen Flügel. Dann hob es seine hakenbewehrten, schlauchartigen Kiefer vor die Augen, als ob es sie vor dem Licht abschirmen wollte.


  Ich hatte dann den Eindruck, dass das Licht der Mul-Fackel, die in der ständigen Dunkelheit der Tunnel seiner Heimstatt brannte, vielleicht das Wesen vorübergehend geblendet und desorientiert hätte. Aber wahrscheinlicher war, dass der Geruch der Verbrennungsrückstände aus der Mul-Fackel, der plötzlich seine empfindlichen Antennen durchdrang, so verwirrend gewesen sein könnte wie dies ein fortgesetzter, missklingender, tumultartiger Lärm für uns wäre. Es schien deutlich zu sein, dass das Wesen noch nicht verstand, was in seiner Höhle passiert war.


  Ich griff nach der Mul-Fackel zwischen den Steinen, dort wo ich sie hingelegt hatte, und stieß sie mit einem lauten Schrei auf das Gesicht des Wesens zu.


  Ich hätte erwartet, dass es sich schnell zurückziehen würde, aber es machte keine Bewegung, außer seine rohrförmigen, zangenähnlichen Kiefer in meine Richtung zu erheben.


  Das wirkte auf mich sehr unnatürlich, so als ob das Wesen ein lebendiger Stein oder ein blindes fleischfressendes Gewächs wäre. Eins war klar, das Wesen hatte weder vor mir noch vor der Flamme Angst. Ich zog mich einen Schritt zurück, und das Wesen bewegte sich auf seinen sechs kurzen Beinen einen Schritt vor.


  Ich hatte den Eindruck, dass es sehr schwierig sein würde, den goldenen Käfer zu verletzen, besonders wenn sein Kopf unter den Panzer seiner geschlossenen Flügel gezogen war. Dieses Zurückziehen seinerseits würde ihn natürlich nicht im Mindesten daran hindern, seine großen Kiefer zum Angriff einzusetzen, aber es würde vermutlich ein wenig den Bereich seiner Wahrnehmungsfähigkeit einengen. Es würde mit großer Sicherheit sein Blickfeld begrenzen, aber ich nahm nicht an, dass der goldene Käfer, ebenso wenig wie ein Priesterkönig, stark davon abhängig sein würde. Beide würden sich sehr gut in vollständiger Dunkelheit zu Hause fühlen, was völlig unverständlich schien für einen visuell orientierten Organismus. Andererseits konnte ich hoffen, dass der Wahrnehmungsbereich der Antennen durch das Zurückziehen unter den Schutz der verschmolzenen hornartigen Flügel etwa in gleicher Weise beeinträchtigt sein würde, zumindest zum Teil.


  Ich schob mein Schwert in die Scheide zurück und kniete neben Vikas Körper nieder, ohne meine Augen von dem Wesen zu nehmen, das in etwa vier Meter Entfernung dastand.


  Ohne hinzuschauen, schloss ich ihre Augenlider, damit sie nicht länger blind vor sich hinstarren musste, mit diesem Ausdruck eingefrorenen Entsetzens.


  Ihr Körper war noch starr von dem Gift, das die Lähmung hervorgerufen hatte, aber jetzt wirkte sie etwas wärmer und biegsamer als zuvor, wahrscheinlich wegen der Entfernung der fünf Eier.


  Als ich das Mädchen berührte, trat der Käfer einen weiteren Schritt nach vorn.


  Er begann zu zischen. Dieses Geräusch raubte mir für einen Moment die Ruhe, denn ich war die unheimliche Stille der Priesterkönige gewöhnt.


  Jetzt begann der Käfer, seinen Kopf aus dem Schutzschild der gebogenen goldenen Flügel hervorzustrecken, und seine kurzen mit einem goldenen Flaum gepolsterten Antennen streckten sich heraus und erkundeten den Raum.


  Mit meinem rechten Arm hob ich Vika auf meine Schulter und stand auf.


  Das Zischen wurde jetzt lauter.


  Offensichtlich wollte das Wesen verhindern, dass ich Vika aus der Höhle befreite.


  Rückwärts gehend, mit Vika auf meiner Schulter, die Mul-Fackel in einer Hand, zog ich mich aus der Höhle des goldenen Käfers zurück.


  Das Wesen folgte mir, und als es über den Haufen der verschmutzten Moose und Stängel kroch, auf denen Vika gelegen hatte, hielt es an und begann, in den zerstörten Überresten der Eier, die ich zerschlagen hatte, herumzustochern.


  Ich hatte keine Vorstellung von der Geschwindigkeit dieses Wesens, trotzdem drehte ich mich um und begann, den Gang zum Eingang der Tunnel des goldenen Käfers zurückzulaufen. Ich hoffte, in Anbetracht der Größe und Form und des wahrscheinlichen Gewichts des Wesens und seiner verhältnismäßigen dünnen Beine, dass es nicht in der Lage sein würde, schnell voranzukommen, zumindest nicht über eine längere Zeit.


  Vielleicht eine Ehn später, nachdem ich mich umgedreht und begonnen hatte, mich mit Vika auf der Schulter aus der Höhle zu entfernen, hörte ich von dort einen der seltsamsten und entsetzlichsten Laute, den ich jemals zuvor im Leben gehört hatte; ein langer, fremdartiger, wilder, wütender Ton, vielmehr als ein Ausstoßen von Luft, mehr als ein wildes Zischen, fast ein Schrei des Schmerzes, des Begreifens und der Qual.


  Einen Augenblick lang hielt ich an und horchte.


  Jetzt konnte ich hinter mir, das Näherkommen des goldenen Käfers hören, der mir in dem Tunnel hinterherkroch.


  Ich drehte mich um und lief weiter.


  Nach ein paar Ehn hielt ich wieder an und lauschte erneut. Offensichtlich war meine Annahme hinsichtlich der Beweglichkeit des goldenen Käfers richtig gewesen: die Geschwindigkeit seiner Verfolgung war schnell langsamer geworden. Dennoch wusste ich, dass er irgendwo dort hinten immer noch auf mich zukam, dass er seine Rache und seine Beute nicht so schnell aufgeben würde. Er kam immer noch auf mich zu, irgendwo hinten in der Dunkelheit, langsam, geduldig, unversöhnlich wie das Nahen des Winters oder das Verwittern eines Steines.


  Ich dachte darüber nach, wie dieser Käfer seine Beute verfolgen mochte.


  Ich stellte mir vor, wie furchtbar es sein mochte, in diesen Tunneln gefangen zu sein, auf den Käfer wartend, vielleicht in der Lage ihm einige Stunden, vielleicht Tage aus dem Weg zu gehen – ohne es zu wagen anzuhalten, zu schlafen, nicht wissend, ob man in einer Sackgasse war, oder ob der Käfer hinter der nächsten Kurve lauern mochte.


  Nein, ich nahm nicht an, dass der Käfer in seinen Tunneln Schnelligkeit brauchen würde.


  Ich setzte Vika ab und lehnte die Mul-Fackel an die Seite des Gangs.


  Und dennoch schien es mir seltsam zu glauben, dass der Käfer seine Beute in diesen Tunneln stundenlang, vielleicht Tage, verfolgen sollte. Es erschien unsinnig, unwahrscheinlich, ein Rätsel der Natur. Aber ich selbst hatte seinen Körper gesehen und wusste jetzt, dass er zu einer ausdauernden schnellen Bewegung nicht in der Lage war. Wie war es dann möglich, fragte ich mich, dass ein derartig langsames, ungeschicktes, schwerfälliges Wesen, egal wie bedrohlich es auf kurze Entfernung auch sein mochte, einen Organismus, der so aufmerksam und schnell war wie ein Priesterkönig gefangen nehmen und töten konnte?


  Ich bewegte Vikas Glieder und rieb ihre Hände, um zu sehen, ob ich ihren Kreislauf auf ein normaleres Maß bringen konnte. Als ich mein Ohr an ihre Brust legte, stellte ich zu meiner Freude fest, dass ihr Herz schwach schlug. Ich hielt ihr Handgelenk und spürte das leichte Pulsieren von Blut in ihren Adern.


  Es schien nicht viel Luft in den Tunneln des goldenen Käfers zu geben.


  Ich nahm an, dass sie nicht so gut durchlüftet waren wie das Nest der Priesterkönige. Im Tunnel des goldenen Käfers lag ein Geruch, möglicherweise von seiner Fährte oder seinen verschiedenen Ausscheidungen. Der Geruch war irgendwie überwältigend. Er war mir vorher nicht besonders aufgefallen. Plötzlich wurde mir bewusst, wie lange ich schon in seinen Tunneln gewesen war, wie lange schon ohne Nahrung und wie müde ich war. Sicherlich war genug Zeit, um etwas zu schlafen. Der Käfer war weit hinter mir. Sicherlich gab es genug Zeit, wenn auch nicht zu schlafen, so doch um meine Augen einen Moment zu schließen.


  Voller Schrecken erwachte ich.


  Der Geruch war jetzt unerträglich und nah.


  Die Mul-Fackel war wenig mehr als ein glimmender Stumpf.


  Ich sah die schimmernden Augen.


  Die goldenen Strähnen waren erhoben und zitterten, und von ihnen ging dieser Geruch aus.


  Ich schrie auf, als ich spürte, wie sich zwei lange, harte, gebogene Objekte um meinen Körper legten.


  25 Das Tiergehege


  Mit meinen Händen ergriff ich die schmalen, hohlen, zangenartigen Kiefer des goldenen Käfers und versuchte sie, von meinem Körper zu drücken, aber diese grausamen, gierigen Haken aus Chitin schlossen sich nur noch enger um meinen Körper. Sie waren jetzt in meine Haut eingedrungen, und zu meinem Entsetzen fühlte ich ein Ziehen an meinem Fleisch und wusste, dass das Wesen nun durch diese ekligen Schläuche zu saugen begann. Aber ich war ein Mensch, ein Säugetier, und kein Priesterkönig, und meine Körperflüssigkeiten waren im Kreislaufsystem abgeschlossen, geschützt vor fremden Wesen. Ich schlug gegen die bösartigen, hakenbesetzten Rohre, die Kiefer des goldenen Käfers, und sie bewegten sich einen Zoll weit, während er zu zischen begann und der Druck der Kiefer noch grausamer wurde. Dennoch gelang es mir, sie aus meiner Haut zu drücken und Zoll um Zoll auseinanderzuzwingen, bis ich sie fast auf Armeslänge hielt. Ich drückte immer weiter, indem ich sie noch mehr auseinanderzwang, langsam, so unerbittlich wie der Käfer selbst. Mit einem hässlichen, knackenden Geräusch brachen sie dann ebenfalls auf Armeslänge aus seinem Gesicht und fielen auf den steinernen Boden des Gangs.


  Das Zischen verstummte.


  Der Käfer wankte, die ganze Schale seiner goldenen verschmolzenen Flügel zitterte, und es schien, als ob diese verschmolzenen Flügel bebten, als wollten sie sich teilen und fliegen, ohne es zu können. Er zog seinen Kopf zurück unter den Schutz der Flügel und begann, sich auf seinen sechs kurzen Beinen von mir zurückzuziehen. Ich sprang vorwärts, schob meine Hand unter die Flügelschale und ergriff die kurzen büscheligen Antennen. Mit der einen Hand an den Antennen und der anderen unter dem Panzer gelang es mir langsam, hebend und drehend, die sich wehrende Kreatur auf den Rücken zu zwingen. Und als sie zuckend auf dem Rücken lag, mit ihren kurzen Beinen hilflos strampelte, zog ich mein Schwert und stieß es ein Dutzend Mal in den verwundbaren ungeschützten Bauch, bis das Ding schließlich zu zappeln aufhörte und still dalag.


  Ich schüttelte mich.


  Der Geruch des goldenen Käfers zog immer noch durch die Gänge, und ich beschloss, meinen Rückzug anzutreten, weil ich fürchtete, welcher Droge auch immer, die er ausdünstete, zu erliegen.


  Die Mul-Fackel begann zu flackern.


  Ich fragte mich, wie viele dieser Wesen wohl in ähnlichen Gängen und Höhlen in der Nähe der Tunnel der Priesterkönige wohnen mochten.


  Ich mochte mein Schwert nicht in die Scheide zurückschieben, denn es war mit den Körperflüssigkeiten des goldenen Käfers bedeckt.


  Die Plastiktunika, die ich trug, bot mir keine geeignete Oberfläche, um meine Klinge zu reinigen.


  Einen Moment lang überlegte ich, es an der Mähne des Käfers abzuwischen, aber ich bemerkte, dass sie mit einer ekligen klebrigen Substanz bedeckt war, der Quelle dieses unerfreulichen, betäubenden Duftes, der noch immer den Durchgang ausfüllte.


  Mein Blick fiel auf Vika von Treve. Sie hatte noch nichts zum Tagesablauf beigetragen. Also riss ich ein Stück Stoff aus ihrer Kleidung und wischte damit meine Hände und die Klinge ab.


  Ich fragte mich, wie stolz Vika darauf reagiert hätte. Ich freute mich insgeheim, denn ich konnte ihr jetzt jederzeit sagen, und zwar wahrheitsgemäß, dass sie, dadurch, dass ich ihr Leben gerettet hatte, nach goreanischem Recht wirklich mir gehörte. Ihre Freiheit war nur kurz gewesen, und dass es jetzt an mir lag zu bestimmen, in welcher Art und in welchem Ausmaß sie bekleidet sein konnte und darüber hinaus, ob ihr überhaupt Kleidung erlaubt sein würde oder nicht.


  Ich konnte mir ihre Wut sehr gut vorstellen, wenn sie diese Mitteilung erhielt, eine Wut die nicht im Mindesten durch das Wissen gemildert würde, dass die Worte, die ich sprach, einfach und buchstäblich wahr waren.


  Aber jetzt war es wichtig, aus den Tunneln herauszukommen und einen sicheren Rückzugsplatz für sie zu finden, wo sie sich hoffentlich vom Gift des goldenen Käfers erholen würde.


  Ich machte mir Sorgen, denn wo sollte ich solch einen Platz finden?


  Inzwischen würde Sarm wohl wissen, dass ich es versäumt hatte, Misk zu töten, und das Nest würde weder für mich noch für jeden in meiner Begleitung länger sicher sein.


  Ob ich wollte oder nicht, meine Handlungen hatten mich auf die Seite von Misk manövriert.


  Während ich dabei war, mein Schwert einzustecken, hörte ich ein leises Geräusch im Gang; im Licht der erlöschenden Mul-Fackel wartete ich bewegungslos.


  Was sich mir näherte, war kein weiterer goldener Käfer, obwohl es sicherlich noch mehrere von ihnen in diesen Tunneln gab, sondern ein anderer Einwohner dieser düsteren Gänge, der lange, weißliche, langsame, blinde Schleimwurm.


  Sein winziger Mund an der Unterseite seines Körpers berührte hier und dort den Steinboden wie der tastende Finger eines blinden Mannes und der lange, blasse, elastische Körper zog und schob sich selbst vorwärts, kontrahierte sich und schob sich wieder vorwärts, bis er nur noch einen Meter vor meiner Sandale dalag, fast unter der Schale des getöteten Käfers.


  Der Schleimwurm hob den vorderen Teil seines langen, schlauchähnlichen Körpers, und der winzige rote Mund an der Unterseite schien mich anzustarren.


  »Nein«, sagte ich, »der goldene Käfer hat hier noch keine Beute gemacht.«


  Der winzige rote Mund starrte mich einen oder zwei Augenblicke lang weiter an und drehte sich dann langsam von mir weg zum Kadaver des goldenen Käfers hin.


  Ich schüttelte mich und steckte mein Schwert weg.


  Ich war lange genug an diesem Ort gewesen.


  Ich hob das Mädchen Vika von Treve auf meine Arme. Ich konnte das Zittern des Lebens in ihrem Körper spüren, und die Berührung ihres Atems auf meiner Wange machte mich glücklich.


  Die Mul-Fackel flackerte plötzlich ein letztes Mal, und Dunkelheit hüllte uns ein.


  Sanft küsste ich ihre Wange.


  Ich war glücklich. Wir waren beide am Leben.


  Ich wandte mich um und mit dem Mädchen auf meinen Armen begann ich, langsam den Gang zurückzugehen.


  Hinter mir in der Dunkelheit konnte ich den Schleimwurm fressen hören.


  Obwohl es langsam ging, hatte ich kaum Schwierigkeiten meinen Weg dorthin zurückzufinden, wo ich die Tunnel des goldenen Käfers betreten hatte.


  Als ich eingetreten war, hatte ich sofort meinen Weg mit kleinen Pfeilen markiert, die ich mit dem Knauf meines Schwertes auf Augenhöhe an die linke Seite der Durchgänge geritzt hatte. Nun konnte ich meinen Weg zurück ertasten. Ich hatte diese Markierungen angebracht, weil ich, anders als meine Vorgänger, die die Tunnel betreten hatten, ganz sicher beabsichtigt hatte, zurückzukehren.


  Als ich das Portal erreichte, durch das ich eingetreten war, fand ich es verschlossen, was ich im Voraus gewusst hatte; es gab, wie ich wusste, keinen Griff und auch kein offensichtliches Werkzeug, um die Tür von dieser Seite zu öffnen, denn man erwartete, dass niemand aus den Tunneln des goldenen Käfers zurückkehren würde. Die Portale wurden gelegentlich geöffnet, um dem Käfer einen Rundgang durch das Nest zu erlauben, aber ich hatte keine Vorstellung, wann dies wieder geschehen würde.


  Obwohl die Tür dick war, vermutete ich, dass man mich vielleicht von draußen hätte hören können, wenn ich mit dem Schwertknauf dagegen geschlagen hätte.


  Andererseits hatten mich die Muls, die die Tür von außen bedienten, freundlicherweise darüber informiert, dass diese von ihnen vielleicht nicht geöffnet werden würde, um mich herauszulassen, wenn ich mich erst einmal entschlossen hatte, einzutreten. Wie sie sagten, durften sie das einfach nicht tun. Es war das Gesetz der Priesterkönige. Ich war mir nicht sicher, ob sie tatsächlich die Tür öffnen würden oder nicht, aber ich hielt es für das Beste, wenn sie ehrlich berichten konnten, dass sie mich die Tunnel zwar betreten, doch nicht zurückkommen gesehen hatten.


  Es war offensichtlich Sarms Absicht gewesen, dass ich die Tunnel des goldenen Käfers betreten sollte, um dort zu sterben, und deshalb hielt ich es für nützlich, ihn glauben zu lassen, dass es so geschehen war. Ich wusste, dass die Tunnel des goldenen Käfers wie die des Nestes selbst belüftet waren, und ich hoffte, einen der Schächte benutzen zu können, um die Tunnel unentdeckt zu verlassen. Wenn dies nicht möglich sein sollte, würde ich die Tunnel nach einem anderen Ausgang absuchen, und wenn es zum Schlimmsten kommen sollte, war ich sicher, dass Vika und ich, jetzt nachdem wir die Gefahren, die Stärken und Schwächen der goldenen Käfer kannten, in der Lage sein würden, unbegrenzt in den Tunneln überleben zu können, wie eklig es auch sein mochte, um schließlich entkommen zu können, wenn das Portal geöffnet wurde, um einen weiteren der goldenen Meuchelmörder der Priesterkönige herauszulassen.


  Ich erinnerte mich daran, dass ich, als ich noch die Mul-Fackel gehabt hatte, im Bereich des Portals einen Ventilationsschacht etwa zwanzig oder dreißig Meter innerhalb des Gangs gesehen hatte, der an der Decke des Durchgangs etwa neun Fuß über dem Fußboden war. Ein Metallgitter war über den Schacht genietet, aber es war ziemlich leicht, und ich erwartete keine großen Probleme, es zu lockern.


  Das Problem war Vika.


  Ich konnte jetzt etwas frische Luft spüren, und mit Vika auf den Armen ging ich durch die Dunkelheit, bis ich die Luft am intensivsten spüren konnte und sie direkt auf mich herunter zu strömen schien. Dann setzte ich Vika an einer Seite ab, und ich machte mich bereit, nach oben zu springen, um das Gitter zu ergreifen.


  Als meine Finger das Metallgitter berührten, explodierte ein fürchterlicher Energieblitz in meinem Gesicht und brannte durch meinen Körper.


  Zitternd, taub und desorientiert krümmte ich mich am Boden.


  Im Licht des Blitzes hatte ich deutlich das Netz, den Schacht dahinter und die in den Schacht eingelassenen Ringe gesehen, die von den Muls benutzt wurden, die gelegentlich die Schächte reinigten und sie mit Bakterizid besprühten.


  Meine Glieder zitterten, und ich kämpfte mich auf die Füße, während Wolken gelben und roten Feuers in komplizierten Mustern nachleuchtend über das Dunkel meines Gesichtsfelds huschten.


  Ich ging im Tunnel etwas auf und ab, rieb meine Arme und schüttelte meinen Kopf, bis ich mich bereit fühlte, es erneut zu versuchen.


  Mit etwas Glück könnte ich diesmal meine Finger in das Gitter einhaken und daran hängen bleiben.


  Erneut sprang ich, und es gelang mir, mit meinen Fingern in das Gitter zu greifen; ich schrie auf vor Schmerz, wendete mein Gesicht von der Hitze und dem Feuer weg, das seine Oberfläche zu verändern schien, und über meinem Kopf mit quälender wilder Glut ausbrach. Und dann konnte ich das Gitter nicht mehr loslassen, selbst wenn ich es gewollt hätte; ich hing dort voller Qual, ein Gefangener der blitzenden Ladungen, die durch meinen Körper schossen, bis die Bolzen sich von der Decke lösten und ich wieder auf den Boden fiel. Das Gitter brach neben mir herunter, meine Finger waren immer noch in seinem Geflecht verkrampft.


  Ich löste meine Finger, kroch in der Dunkelheit an eine Seite des Durchgangs und legte mich neben der Wand nieder. Mein Körper schmerzte und zitterte. Ich konnte die unwillkürlichen Bewegungen der Muskeln nicht kontrollieren. Ich schloss meine Augen, ohne dass es gegen die brennenden Universen half, die vor meinen Augen zu schweben und zu explodieren schienen.


  Ich weiß nicht, ob ich bewusstlos wurde oder nicht, aber ich glaube schon, dass es gewesen sein könnte, denn das Nächste woran ich mich erinnere, war, dass der Schmerz meinen Körper verlassen hatte und dass ich schwach und krank an der Wand lag. Ich kroch auf die Knie und übergab mich in den Gang. Unsicher stand ich auf, trat unter den Schacht und stand mit zurückgelegtem Kopf darunter, sog die willkommene frische Luft ein, die auf mich herabströmte.


  Ich schüttelte mich und bewegte meine Beine.


  Dann sammelte ich meine Kräfte, sprang hoch und ergriff mit Leichtigkeit einen der Ringe innerhalb des Schachtes. Für einen Augenblick hielt ich mich fest, ließ wieder los und fiel auf den Boden zurück. Dann trat ich an Vikas Seite.


  Ich konnte den reinen Schlag ihres Herzens hören; ihr Puls war jetzt kräftig. Vielleicht trug die frische Luft in der Umgebung des Schachtes ihren Teil dazu bei, sie wieder zu beleben.


  Ich schüttelte sie. »Wach auf«, sagte ich. »Wach auf!« Erneut schüttelte ich sie, härter, doch es gelang ihr nicht, das Bewusstsein wiederzuerlangen. Ich trug sie unter den Schacht und versuchte sie aufzurichten, aber ihre Beine gaben nach.


  Seltsamerweise hatte ich das Gefühl, dass sie irgendwie schwach in sich spürte, was um sie herum geschah.


  Ich hob sie wieder auf ihre Füße und schlug ihr viermal hart und kurz ins Gesicht. »Wach auf!«, rief ich, doch obwohl ihr Kopf von einer Seite zur anderen flog und meine Hand brannte, kam sie nicht zu Bewusstsein.


  Ich küsste sie und legte sie sanft auf den Boden.


  Ich wollte nicht für immer in dem Gang bleiben, aber ich konnte mich auch nicht dazu durchringen, das Mädchen zu verlassen.


  Offensichtlich gab es nur eine Sache zu tun: Ich nahm meinen Schwertgürtel ab und formte, in dem ich ihn wieder schloss, daraus eine Schlaufe, die ich über den untersten Ring im Schacht streifte. Dann entfernte ich die Riemen aus meinen Sandalen. Mit einem band ich die Sandalen um meinen Hals. Mit dem anderen band ich Vikas Handgelenke sicher vor ihrem Körper zusammen und legte mir ihre Arme um meinen Hals und meine linke Schulter. Indem ich sie so trug, kletterte ich an meinem Schwertgürtel hinauf, und schon bald hatte ich den ersten Ring erreicht. Nachdem ich im Schacht war, legte ich mir den Schwertgürtel wieder um die Hüfte und Vika immer noch wie zuvor tragend, begann ich den Aufstieg.


  Nach vielleicht zweihundert Fuß Aufstieg über die Ringe im Schacht freute ich mich, als ich zwei Seitenschächte erreichte, die von diesem senkrechten Schacht, den ich gerade erstiegen hatte, waagerecht wegführten. Ich entfernte Vikas Arme von meinem Hals und meiner Schulter und trug sie in meinen Armen den Schacht hinunter, der so gut ich es feststellen konnte, ungefähr in die Richtung der Hauptausdehnung des Nestes führte.


  Ein leichtes Stöhnen entwich dem Mädchen, und ihre Lippen bewegten sich. Sie kam wieder zu Bewusstsein.


  Ungefähr eine Ahn lang trug ich sie durch das Netzwerk der Lüftungsschächte, manchmal ebenerdig, manchmal kletternd. Gelegentlich kamen wir an einer Öffnung im Schacht vorbei, wo ich durch ein Gitter Teile des Nestes sehen konnte. Das Licht, das durch diese Öffnungen drang, war mir sehr willkommen.


  Endlich kamen wir an eine Öffnung, die zu etwas führte, was ich gesucht hatte, zu einem ziemlich kleinen Gebäudekomplex, an dem ich mehrere Muls arbeiten sah, jedoch keine Priesterkönige.


  Ich bemerkte auch, an der hinteren Wand des hell erleuchteten Bereiches, Stapel über Stapel von Plastikkisten, sehr ähnlich der, die ich in Misks Quartier bewohnt hatte. Einige von diesen Kisten waren mit Muls besetzt, männlichen oder weiblichen, manchmal auch mit beiden Geschlechtern. Anders als die Kiste in Misks Quartier und die anderen Kisten, die ich gesehen hatte, waren diese hier offensichtlich verschlossen.


  Fungus, Wasser und Trockenfutter, und was sonst noch gebraucht wurde, wurde den Bewohnern dieser Kisten ganz augenscheinlich von den Muls zugeteilt, die sich um sie kümmerten.


  Diese Kisten erinnerten mich ein wenig an einen Zoo. Und wirklich, als ich durch das Gitter sah, bemerkte ich, dass nicht alle Kisten von Menschen bewohnt waren, sondern einige von Gattungen anderer Lebewesen, von denen mir einige aus dem Nest bekannt waren und andere nicht. Einige von diesen anderen waren, soweit ich erkennen konnte, sogar Säugetiere.


  Ich konnte sehen, dass in einer Kiste ein Sleenpärchen war und in zwei anderen zwei Larls, die durch eine Schiebetür voneinander getrennt waren. Ich sah ein humanoides Wesen, klein, mit einer fliehenden Stirn, dessen Gesicht und Körper extrem behaart waren, das in einer der Kisten herumhüpfte. Es flitzte darin herum, sprang mit den Füßen gegen die Wand und dann mit der dadurch erhaltenen Schnellkraft flink an die andere Wand der Kiste, zurück auf den Boden, um diesen speziellen Kreislauf danach zu wiederholen. In einer riesigen, niedrigen Kiste, auf deren Boden offensichtlich echtes Gras wuchs, sah ich ein Paar zotteliger, langhörniger Bosks grasen und in der gleichen Kiste, aber in einer anderen Ecke, war eine kleine Herde Tabuks, die einhörnige, goldene goreanische Antilope, jedoch nicht mehr als fünf erwachsene Tiere, ein stolzes Männchen und vier Kühe. Als sich eine der Kühe bewegte, erblickte ich neben ihr, zwei junge Tabuks, die sich mit anmutigen Schritten bewegten. Sie waren die ersten, die ich je gesehen hatte, denn die jungen Tabuks streifen selten weit von den schattigen, satten Weidegründen ihres Geburtsortes in den dichten Ka-la-na-Dickichten von Gor. Ihre Einhörner waren kaum mehr als samtige Stummel auf der Stirn, und ich sah, dass ihr Fell, anders als das der ausgewachsenen Tiere, gelbbraun gesprenkelt war. Als einer der betreuenden Muls nahe an der Kiste vorbeiging, erstarrten die beiden kleinen Tabuks sofort und wurden fast unsichtbar. Die Mutter, deren leuchtend goldenes Fell glänzte, begann von ihnen wegzutänzeln, während das aufgebrachte Männchen seinen Kopf in Richtung der Muls senkte und in drohender Manier auf die Plastikbegrenzung zutrottete.


  Es gab noch mehrere andere Tiere in den Kisten, aber ich bin mir über ihre Zuordnung nicht sicher. Ich konnte jedoch eine Gruppe brauner Varts erkennen, die kopfüber wie große verfilzte Klumpen von Zähnen, Fell und Leder an den schweren, nackten, narbigen Ästen in ihrer Kiste hingen. Ich sah Knochen, vielleicht menschliche Knochen, am Boden ihrer Kiste.


  Es gab einen großen, offensichtlich flugunfähigen Vogel, der in einer anderen Kiste umherstolzierte. Seinem Schnabel nach schloss ich, dass es ein Fleischfresser sein musste. In einer anderen Kiste, schläfrig und aufgebläht, sah ich eine seltene goldene Hith, eine goreanische Python, deren Körper, selbst in ungefüttertem Zustand, nur mit Mühe von einem ausgewachsenen Mann mit seinen Armen umfasst werden konnte.


  In keiner der Kisten konnte ich einen Tarn entdecken, einen der großen räuberischen Sattelvögel von Gor, vielleicht, weil sie nicht gut in Gefangenschaft gedeihen. Ein Tarn muss fliegen, um zu leben, hoch, weit und oft. Ein goreanisches Sprichwort sagt, dass sie die Brüder des Windes sind, und wie könnte man erwarten, dass ein derartiges Wesen in Gefangenschaft überleben könnte? Wie sein Bruder, der Wind, hat der Tarn keine andere Wahl, als zu sterben, wenn er nicht frei ist.


  Als ich auf diese seltsame Ansammlung von Lebewesen in den zusammengestellten Kisten sah, schien es mir klar zu sein, dass ich auf eine Art Tiergehege schauen musste, von dem ich Sarm hatte erzählen hören. Solch ein Komplex konnte im Moment für meine Zwecke ideal sein.


  Ich hörte ein Stöhnen von Vika und drehte mich zu ihr um.


  Sie lag seitlich an der Wand des Schachtes, etwa sieben oder acht Fuß vom Gitter entfernt.


  Das Licht, das durch das Gitter schien, zeichnete ein netzartiges Muster aus Schatten auf ihrem Körper.


  Ich stand auf einer Seite, ein bisschen hinter dem Gitter, sodass man mich von außen nicht sehen konnte und beobachtete sie.


  Ihre Handgelenke waren noch gefesselt.


  Sie war sehr schön, und die kurzen Lumpen, die von ihrem einst langen und wunderschönen Gewand übrig geblieben waren, verbargen wenig von ihrer Schönheit.


  Sie kämpfte sich auf Hände und Knie, sodass ihr das Haar über den geneigten Kopf auf den Boden des Schachtes fiel. Langsam hob sie den Kopf und schüttelte ihn, eine kleine wunderschöne Bewegung, die ihr das Haar aus dem Gesicht warf. Ihr Blick fiel auf mich, und sie riss ungläubig die Augen weit auf. Ihre Lippen zitterten, doch kein Wort entschlüpfte ihnen.


  »Ist es Brauch bei den stolzen Frauen von Treve«, fragte ich, »so schamlos bekleidet vor Männern zu erscheinen?«


  Sie schaute nach unten auf die kurzen Lumpen, die sie trug, selbst für eine Sklavin unzureichend und auf ihre gefesselten Handgelenke.


  Sie sah wieder auf, ihre Augen waren weit aufgerissen, und ihre Worte waren kaum mehr als ein Flüstern. »Du hast mich aus den Tunneln des goldenen Käfers geholt«, sagte sie.


  »Ja«, antwortete ich.


  Jetzt als Vika sich erholte, wurde mir plötzlich bewusst, welche Schwierigkeiten entstehen könnten. Das letzte Mal, als ich diese Frau bei Bewusstsein gesehen hatte, war in der Kammer gewesen, wo sie mit den Versuchungen ihrer Schönheit probiert hatte, mich für meinen Erzfeind, Sarm den Priesterkönig, zu fangen und zu besiegen. Ich wusste, dass sie skrupellos, bösartig und verräterisch war und wegen ihrer einzigartigen Schönheit tausendmal gefährlicher, als ein nur mit der goreanischen Speerspitze und dem unschuldigen Stahl des Schwertes bewaffneter Feind.


  Als sie mich ansah, glänzte in ihren Augen ein seltsames Licht, das ich nicht verstand.


  Ihre Lippen zitterten. »Ich freue mich, dass du lebst«, flüsterte sie. »Und ich«, erwiderte ich finster, »freue mich, dass du lebst.« Reumütig lächelte sie.


  »Du hast eine Menge riskiert, um die Handgelenke eines Mädchens zu binden«, stellte sie fest.


  Sie hob ihre gefesselten Handgelenke.


  »Deine Rache muss sehr wichtig für dich sein«, sagte sie.


  Ich antwortete nicht.


  »Wie ich sehe«, fuhr sie fort, »hast du, obwohl ich einst eine stolze Frau aus der großen Stadt Treve war, mich nicht dadurch geehrt, dass du Binderiemen verwendet hast. Stattdessen hast du meine Arme nur mit dem Riemen deiner Sandale gefesselt als wäre ich die niedrigste Tavernensklavin in Ar – weggetragen wegen einer Wette oder einer willkürlichen Laune.«


  »Bist du, Vika von Treve, höherstehend als die, von der du sprichst, die niedrigste Tavernensklavin in Ar?«, fragte ich.


  Ihre Antwort überraschte mich. Sie senkte ihren Kopf. »Nein«, antwortete sie, »das bin ich nicht.«


  »Hast du die Absicht, mich zu töten?«, wollte sie wissen.


  Ich lachte.


  »Ich verstehe«, sagte sie.


  »Ich habe dein Leben gerettet«, erklärte ich ihr.


  »Ich werde gehorsam sein«, versprach sie.


  Ich streckte meine Hände zu ihr aus, und ihre Augen trafen meine, blau und wunderschön und ruhig. Sie hob ihre gefesselten Hände empor und legte sie, vor mir kniend, in meine. Dann senkte sie ihren Kopf zwischen ihre Arme und sagte sanft und sehr deutlich: »Ich, das Mädchen Vika aus Treve, unterwerfe mich – vollständig – dem Manne Tarl Cabot von Ko-ro-ba.«


  Sie sah zu mir auf.


  »Jetzt, Tarl Cabot, bin ich deine Sklavin, und ich muss tun, was auch immer du wünschst«, sagte sie.


  Ich lächelte sie an. Wenn ich einen Halsreif gehabt hätte, so hätte ich ihn ihr jetzt um den wunderschönen Hals gelegt.


  »Ich habe keinen Halsreif«, stellte ich fest.


  Zu meiner Überraschung waren ihre Augen, die zu mir aufsahen, zärtlich, feucht, unterwürfig und nachgiebig. »Nichtsdestotrotz Tarl Cabot trage ich deinen Halsreif«, sagte sie.


  »Das verstehe ich nicht«, entgegnete ich.


  Vika ließ den Kopf sinken.


  »Sprich Sklavin«, verlangte ich.


  Sie hatte keine Wahl; sie musste gehorchen.


  Die Worte waren sehr sanft, sehr langsam, zögernd und voller Schmerz gesprochen, und es muss das stolze Mädchen aus Treve viel gekostet haben, sie auszusprechen. »Ich habe davon geträumt«, gab sie zu, »vom ersten Augenblick an, als ich dich traf, Tarl Cabot, deinen Halsreif und deine Ketten zu tragen. Ich habe vom ersten Augenblick an, als ich dich traf, davon geträumt, unter dem Sklavenring zu schlafen, angekettet am Fuße deiner Liege.«


  Was sie gesagt hatte, erschien mir unglaublich.


  »Das verstehe ich nicht«, wiederholte ich.


  Traurig schüttelte sie den Kopf. »Es bedeutet nichts«, sagte sie. Meine Hand griff in ihr Haar und drehte ihr Gesicht sanft zu meinem.


  »... Herr?«, fragte sie.


  Mein strenger Blick verlangte eine Antwort.


  Sie lächelte, meine Hand war noch immer in ihrem Haar. Ihre Augen waren feucht. »Es bedeutet nur«, erklärte sie, »dass ich deine Sklavin bin, für immer.«


  Ich ließ ihren Kopf los, und sie senkte ihn wieder.


  Zu meiner Überraschung sah ich ihre Lippen sanft den grausamen Lederriemen küssen, der so stramm ihre Handgelenke fesselte.


  Sie sah nach oben. »Es bedeutet, Tarl Cabot«, sagte sie mit tränennassen Augen, »dass ich dich liebe.«


  Ich löste die Fesseln ihrer Handgelenke und küsste sie.


  26 Die sichere Aufbewahrung der Vika von Treve


  Es war schwer zu glauben, dass das sanfte, gehorsame Mädchen, das sich in meine Arme kuschelte, das so herumgehüpft war und vor Freude geschluchzt hatte, die stolze Vika von Treve war.


  Sehr zu ihrem Missfallen, war ich noch nicht zu meiner vollständigen Zufriedenheit überzeugt davon, dass man ihr ganz trauen konnte, und ich wollte in Bezug auf sie kein Risiko eingehen, denn ich wusste, dass sie eine Banditenprinzessin aus dem hochmütigen, räuberischen Treve im Voltaigebirge war. Nein, ich würde kein Risiko mit diesem Mädchen eingehen, das, wie ich wusste, so verräterisch und bösartig wie der nachts jagende, verschlagene, räuberische Sleen war.


  »Cabot«, bat sie, »was muss ich tun, damit du mir traust?«


  »Ich kenne dich«, sagte ich.


  »Nein, mein lieber Cabot«, widersprach sie, »du kennst mich nicht.« Traurig schüttelte sie den Kopf.


  Ich begann, das Gitter an einer Ecke zu lösen, um es uns zu ermöglichen, auf den Boden unter uns im Raum des Tiergeheges hinabzugleiten. Glücklicherweise war dieses Gitter nicht elektrisch geladen, und ich hatte auch nicht angenommen, dass es so sein mochte.


  »Ich liebe dich«, sagte sie und berührte meine Schulter.


  Grob stieß ich sie zurück. Ich schien jetzt ihren verräterischen Plan zu verstehen, und ein wenig der gleichen Bitterkeit, mit der ich diese Frau schon einmal wahrgenommen hatte, schien meine Brust erneut auszufüllen.


  »Aber es ist so«, wiederholte sie.


  Ich drehte mich um und sah sie kalt an. »Du spielst deine Rolle gut, Vika von Treve«, sagte ich. »Und fast hättest du mich überzeugt.«


  »Ich verstehe nicht, was du meinst«, stammelte sie.


  Ich war irritiert. Wie überzeugend sie doch war in ihrer Rolle der verliebten Sklavin, hoffnungslos, verzweifelt mir verbunden, zweifellos auf die Chance wartend, mich zu betrügen.


  »Schweig, Sklavin«, befahl ich ihr.


  Sie errötete vor Scham und ließ ihren Kopf hängen. Die Hände vor ihrem Gesicht, sank sie auf ihre Knie, weinte leise, und ihr Körper wurde von Schluchzen erschüttert.


  Für einen Augenblick gab ich fast nach, aber ich wappnete mich gegen ihre Tricks und setzte meine Arbeit fort.


  Sie würde mit der Kälte und Härte behandelt werden, die sie verdiente, als das was sie war, eine wunderschöne und verräterische Sklavin.


  Endlich konnte ich die Ecke des großen Gitters weit genug zur Seite schieben, um auf den darunter liegenden Boden zu gleiten. Vika folgte mir, und ich half ihr nach unten.


  Das Gitter sprang zurück an seinen Platz.


  Ich war sehr erfreut, dass ich das Netzwerk der Lüftungsschächte entdeckt hatte, denn es bot mir einen fast privaten und ausgedehnten Zugang zu allen Orten im Nest, die ich erreichen wollte.


  Vika weinte noch immer ein bisschen; ich nahm ihr Haar und wischte ihr damit das Gesicht ab und befahl ihr, mit dem Lärm aufzuhören. Sie biss sich auf ihre Lippe, schluckte ein Schluchzen hinunter und hörte auf zu weinen, obwohl ihre Augen immer noch in Tränen schwammen.


  Ich betrachtete ihre Kleidung, die, obwohl schmutzig und zerrissen, noch immer die einer Kammersklavin war.


  Das würde nicht funktionieren. Sie wäre der Schlüssel zu ihrer Identifikation. Sie würde zumindest Neugier erregen, wenn nicht sogar Verdacht.


  Ich hatte einen gewagten Plan.


  Ernst sah ich Vika an. »Du musst alles tun, was ich dir sage«, befahl ich ihr, »und zwar schnell und ohne nachzufragen.«


  Sie senkte ihren Kopf. »Ich werde gehorsam sein, Herr«, sagte sie sanft.


  »Du wirst ein Mädchen sein, das man von der Oberfläche hergebracht hat«, erklärte ich ihr, »denn du bist noch nicht geschoren, und du sollst auf Anordnung von Sarm, dem Priesterkönig, ins Tiergehege gebracht werden.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte sie.


  »Aber du wirst gehorchen«, stellte ich fest.


  »Ja«, bestätigte sie.


  »Ich werde dein Aufseher sein, der dich als neuen weiblichen Mul zu den Zuchtkisten bringt«, sagte ich ihr.


  »Ein Mul?«, fragte sie. »Zuchtkisten?«


  »Leg deine Kleidung ab«, befahl ich, »und nimm die Hände hinter deinen Rücken.«


  Vika sah mich überrascht an.


  »Schnell«, sagte ich.


  Sie führte meinen Befehl aus, und ich fesselte ihre Handgelenke hinter ihrem Rücken.


  Dann nahm ich die Handvoll Lumpen, die sie getragen hatte und entsorgte sie in einem nahe gelegenen Abfallbehälter; eine Bequemlichkeit, mit dem das Nest meiner Meinung nach überreichlich ausgestattet war.


  Wenige Augenblicke später, und nachdem ich mich um eine autoritäre Ausstrahlung bemüht hatte, stellte ich Vika dem Oberaufseher des Tiergeheges vor.


  Er betrachtete ihren unrasierten Kopf und das lange, wunderschöne Haar voller Abscheu. »Wie hässlich sie ist«, stellte er fest.


  Ich vermutete, dass er im Nest aufgezogen war und so sein Konzept weiblicher Schönheit entwickelt hatte.


  Vika war zu meiner Freude von seiner Einschätzung ziemlich erschüttert, und ich vermute, dass es das erste Mal war, dass ein Mann sie jemals mit Missfallen angesehen hatte.


  »Sicher liegt irgendein Irrtum vor«, sagte der Aufseher.


  »Kein Irrtum«, erwiderte ich. »Hier habe ich einen neuen weiblichen Mul von der Oberfläche. Sarm hat angeordnet, dass ihr sie scheren, sie passend kleiden und in einer Zuchtkiste unterbringen sollt, allein und eingeschlossen. Ihr werdet später weitere Befehle erhalten.«


  Es war wohl eine ziemlich niedergeschlagene und verwirrte Vika von Treve, die ich in eine kleine, aber gemütliche Plastikkiste auf der vierten Stufe des Tiergeheges verstaute. Sie trug die kurze lila Plastiktunika eines weiblichen Muls im Nest, und außer ihren Augenbrauen war ihre Körperbehaarung vollständig entfernt.


  Als sie ihr Spiegelbild an der Wand der Plastikkiste erblickte, schrie sie auf und schlug die Hände vors Gesicht.


  Tatsächlich war sie nicht unattraktiv, und sie hatte einen hübsch geformten Kopf.


  Es muss ein großer Schock für Vika gewesen sein, sich so sehen zu müssen, wie sie jetzt aussah.


  Sie stöhnte und lehnte sich mit geschlossenen Augen gegen die Seite ihrer Kiste.


  Ich nahm sie kurz in meine Arme.


  Das schien sie zu überraschen.


  Sie sah zu mir auf. »Was hast du mir angetan?«, flüsterte sie.


  Ich hatte das Gefühl, ihr sagen zu müssen, dass das, was ich getan hatte, dazu dienen sollte, ihr zumindest eine Zeit lang das Leben zu retten, aber ich sagte es ihr nicht. Stattdessen sah ich ihr streng in die Augen und sagte: »Genau das, was ich wollte.«


  »Natürlich«, entgegnete sie und sah verbittert zur Seite, »denn ich bin ja nur eine Sklavin.«


  Aber dann sah sie wieder zu mir auf; es war keine Bitterkeit mehr in ihren Augen, kein Vorwurf, nur eine Frage. »Aber wie kann ich meinem Herrn Freude bereiten, so wie ich aussehe?«, fragte sie.


  »Es gefällt mir so«, erwiderte ich.


  Sie trat einen Schritt zurück. »Ach ja, ich vergaß, deine Rache«, sagte sie. Sie sah mich an. »Früher dachte ich ...«, sagte sie, aber sie beendete ihren Satz nicht, und ihre Augen füllten sich kurz mit Tränen. »Mein Herr ist klug«, sagte sie und richtete sich stolz auf. »Er weiß sehr gut, wie man eine verräterische Sklavin bestraft.«


  Sie drehte sich von mir weg.


  Ich hörte ihre Stimme, als sie über die Schulter zu mir sprach; ich konnte ihr Spiegelbild an der Seite der Plastikkiste sehen, vor der wir standen. »Werde ich jetzt allein gelassen?«, fragte sie. »Oder bist du mit mir noch nicht fertig?«


  Trotz besseren Wissens hätte ich ihr fast geantwortet, um sie von meinen Absichten zu informieren, sie, sobald es machbar war, zu befreien, und ihr zu sagen, dass ich überzeugt war, ihre größte Hoffnung auf Sicherheit läge in der Anonymität eines Ausstellungsstückes im Tiergehege, doch es wäre dumm gewesen, sie über meine Pläne zu informieren, verräterisch wie sie war. Glücklicherweise gab es keine Gelegenheit dazu, denn der Oberaufseher näherte sich in diesem Augenblick der Kiste und gab mir eine Lederschlaufe, an der der Schlüssel zu Vikas Kiste hing.


  »Ich werde dafür sorgen, dass sie gut gefüttert und getränkt wird«, sagte der Aufseher.


  Bei diesen Worten drehte sich Vika plötzlich verzweifelt zu mir um, den Rücken an der Plastikwand der Kiste, die Handflächen dagegen gedrückt.


  »Ich bitte dich, Cabot«, flehte sie, »lass mich nicht hier zurück!«


  »Hier wirst du bleiben!«, entgegnete ich.


  In meinen Händen sah sie den Schlüssel zu ihrer Kiste.


  Sie schüttelte langsam, wie betäubt, den Kopf. »Nein, Cabot«, sagte sie, »bitte ...«


  Ich hatte meinen Entschluss getroffen und war jetzt nicht in der Stimmung, die Sache mit der Sklavin zu diskutieren, deshalb antwortete ich nicht.


  »Cabot«, fragte sie, »wenn meine Bitte von den Lippen einer Frau von hoher Kaste und aus einer der hohen Städte von ganz Gor gekommen wäre – könntest du sie dann zurückweisen?«


  »Ich verstehe dich nicht«, sagte ich.


  Sie sah sich in ihren Plastikwänden um und zitterte. Ihr Blick traf den meinen. Ich konnte sehen, dass sie sich nicht nur weigern wollte, an diesem Platz zu bleiben, sondern dass sie Panik davor hatte, es tun zu müssen. Plötzlich fiel sie auf ihre Knie, ihre Augen voller Tränen und streckt ihre Hände nach mir aus. »Sieh her, Krieger von Ko-ro-ba«, rief sie, »eine Frau von hoher Kaste, aus der stolzen Stadt Treve, kniet vor dir und fleht dich an, dass du sie nicht hier zurücklassen sollst.«


  »Zu meinen Füßen sehe ich nur eine Sklavin«, sagte ich und fügte hinzu: »Und diese wird genau hier bleiben.«


  »Nein, nein«, wimmerte Vika.


  Ihre Augen klebten an dem Schlüssel, der an der Lederschlaufe meiner Hand baumelte.


  »Bitte«, flehte sie.


  »Ich habe meine Entscheidung getroffen«, wiederholte ich.


  Vika fiel nach vorne auf ihre Hände und brach, unfähig sich aufrecht zu halten, auf dem Boden stöhnend zusammen.


  »Sie ist tatsächlich ganz schön«, stellte der Aufseher anerkennend fest.


  Vika sah ihn ziemlich dumm an, als ob sie nicht verstehen könnte, was er gerade gesagt hatte.


  »Ja«, stimmte ich zu, »sie ist ganz schön.«


  »Es ist schon erstaunlich, wie anständige Kleidung und die Entfernung des fadenförmigen Bewuchses das Aussehen eines weiblichen Muls verbessern können«, bemerkte der Aufseher.


  »Ja«, gab ich zu, »es ist wirklich erstaunlich.«


  Vika senkte den Kopf zu Boden und stöhnte auf.


  »Gibt es einen weiteren Schlüssel?«, fragte ich den Aufseher.


  »Nein«, antwortete er.


  »Was ist, wenn ich diesen hier verliere?«, wollte ich wissen.


  »Das Plastik dieser Kiste«, erklärte der Aufseher, »ist Käfigplastik, und das Schloss ist ein Käfigschloss. Es ist also besser, ihn nicht zu verlieren.«


  »Und wenn es doch passiert?«, fragte ich.


  »Mit einigem Zeitaufwand glaube ich, könnten wir uns mit Hitzefackeln hindurchschneiden«, sagte der Aufseher.


  »Ich verstehe«, antwortete ich. »Hat man es jemals getan?«, fragte ich.


  »Ein Mal«, erklärte der Aufseher, »und es dauerte mehrere Monate, aber es besteht keine Gefahr, denn wir füttern und tränken sie von außen.«


  »Sehr gut«, sagte ich.


  »Nebenbei bemerkt«, fuhr der Aufseher fort, »geht ein Schlüssel nicht verloren. Nichts im Nest geht verloren.« Er lachte. »Nicht einmal ein Mul.«


  Ich lächelte, aber ziemlich grimmig.


  Ich trat in die Kiste hinein und prüfte den Behälter mit Fungus. Vika war wieder auf die Beine gekommen und wischte sich in einer Ecke der Kiste mit dem Arm über die Augen.


  »Du kannst mich nicht hier zurücklassen, Cabot«, sagte sie, ziemlich schlicht, als sei sie sich dessen sehr sicher.


  »Warum nicht?«, fragte ich.


  Sie sah mich an. »Zum einen«, erklärte sie, »gehöre ich dir.«


  »Ich glaube, mein Eigentum ist hier sicher«, sagte ich.


  »Du machst Witze«, sagte sie schniefend.


  Sie sah mir zu, wie ich die Deckel der Fungusbehälter anhob. Der Inhalt der Behältnisse schien frisch und von guter Qualität zu sein.


  »Was ist in den Behältern?«, fragte sie.


  »Fungus«, antwortete ich.


  »Wozu?«, fragte sie weiter.


  »Du wirst ihn essen«, erklärte ich.


  »Niemals«, behauptete sie. »Lieber verhungere ich.«


  »Du wirst ihn essen, wenn du hungrig genug bist«, versprach ich.


  Einen Augenblick lang sah mich Vika voller Entsetzen an und begann dann, zu meinem Erstaunen zu lachen. Sie stand an der Rückwand der Kiste, kaum in der Lage aufrecht zu stehen. »Oh, Cabot«, rief sie voller Erleichterung, vorwurfsvoll, »was habe ich Angst gehabt!« Sie trat an meine Seite, blickte mit ihren Augen zu meinen empor und legte sanft ihre Hand auf meinen Arm. »Jetzt verstehe ich«, sagte sie, vor Erleichterung fast weinend, »aber du hast mir so Angst gemacht.«


  »Was meinst du?«, fragte ich.


  Sie lachte. »Ausgerechnet Fungus!«, schniefte sie.


  »Er ist nicht schlecht, wenn du dich daran gewöhnt hast«, erklärte ich, »aber andererseits ist er auch nicht besonders gut.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Bitte, Cabot«, sagte sie, »dein Scherz ist weit genug gegangen.« Sie lächelte. »Hab Mitleid«, bat sie, »wenn schon nicht mit Vika von Treve, dann mit einem armen Mädchen, das nur deine Sklavin ist.«


  »Ich mache keine Scherze«, erklärte ich ihr.


  Sie glaubte mir nicht.


  Ich prüfte die Röhre mit dem Trockenfutter für Muls und das auf dem Kopf stehende Fass mit Wasser. »Wir haben im Nest nicht den Luxus, den du in deiner Kammer hattest«, sagte ich, »Aber ich glaube, du wirst ganz gut zurechtkommen.«


  »Cabot«, lachte sie, »bitte!«


  Ich wandte mich dem Aufseher zu. »Sie soll eine doppelte Salzration jeden Abend bekommen«, ordnete ich an.


  »Gut«, antwortete er.


  »Du wirst ihr die Waschungen erklären?«, fragte ich.


  »Natürlich«, antwortete er, »und die Übungen.«


  »Übungen?«, fragte ich.


  »Natürlich«, sagte er, »es ist wichtig, in Gefangenschaft Gymnastik zu machen.«


  »Natürlich«, gab ich zu.


  Vika richtete sich hinter mir auf und legte mir ihre Arme um den Körper. Sie küsste mich sanft im Nacken. Leise lachte sie.


  »Du hast deinen Spaß gehabt, Cabot«, sagte sie, »lass uns diesen Ort verlassen, denn ich mag ihn nicht.«


  Es gab kein rotes Moos in der Kiste, aber an einer Seite war eine Strohmatte. Sie war besser, als diejenige, die sie in ihrem Raum gehabt hatte.


  Ich sah mich in der Kiste um, und es schien mir, dass sie unter den gegebenen Umständen ziemlich bequem war. Ich lief zur Tür, und Vika begleitete mich, meinen Arm haltend, lächelnd und in meine Augen schauend.


  An der Tür hielt ich an, und als sie den Versuch machte, an mir vorbei durch die Tür zu gehen, hielt sie meine Hand auf ihrem Arm davon ab.


  »Nein«, sagte ich, »du bleibst hier.«


  »Du machst Witze«, beharrte sie.


  »Nein«, wiederholte ich, »das tue ich nicht.«


  »Doch, das tust du!«, lachte sie und klammerte sich noch enger an meinen Arm.


  »Lass meinen Arm los«, befahl ich.


  »Du kannst nicht im Ernst daran denken, mich hierzulassen«, sagte sie kopfschüttelnd. »Nein«, fuhr sie fort, »das kannst du nicht – du kannst mich nicht einfach hierlassen, nicht Vika von Treve.« Sie lachte und sah zu mir auf. »Ich werde es einfach nicht erlauben«, sagte sie.


  Ich sah sie an.


  Und das Lächeln erstarb in ihren Augen, das Lachen blieb ihr in ihrem hübschen Hals stecken.


  »Du wirst es nicht erlauben?«, fragte ich.


  Meine Stimme war die Stimme eines goreanischen Herrn.


  Sie nahm ihre Hand von meinem Arm und trat zitternd zurück, ihre Augen voller Angst. Alle Farbe war ihr aus dem Gesicht gewichen. »Ich habe nicht darüber nachgedacht, was ich gesagt habe«, entgegnete sie. Entsetzt kniete sie vor der Peitsche nieder, wie man auf Gor sagt, indem sie die Haltung einer Sklavin einnahm, die bestraft werden muss, die Handgelenke unter sich gekreuzt, als seien sie gefesselt und den Kopf den Boden berührend, wobei sich der gebeugte Rücken offen darbot.


  »Ich möchte dich nicht bestrafen«, sagte ich.


  Verblüfft hob sie ihren Kopf, in ihren Augen waren Tränen.


  »Schlag mich, wenn du willst«, flehte sie, »aber bitte, bitte, nimm mich mit dir.«


  »Ich habe dir gesagt, dass ich meine Entscheidung getroffen habe«, stellte ich klar.


  »Aber du könntest deine Entscheidung doch ändern, Herr«, sagte sie schmeichelnd, »... für mich.«


  »Das tue ich nicht«, sagte ich.


  Vika kämpfte, um ihre Tränen zurückzuhalten. Ich fragte mich, ob dies vielleicht das erste Mal in ihrem Leben war, dass sie sich bei einer für sie wichtigen Sache nicht gegen einen Mann durchgesetzt hatte. Auf eine Geste von mir hin erhob sie sich schüchtern auf ihre Füße. Sie wischte ihre Augen und sah mich an. »Darf dein Mädchen eine Frage stellen, Herr?«, fragte sie.


  »Ja«, antwortete ich.


  »Warum muss ich hierbleiben?«, fragte sie.


  »Weil ich dir nicht traue«, sagte ich schlicht. Sie reagierte, als sei sie geschlagen worden, und Tränen schimmerten in ihren Augen auf. Ich konnte nicht verstehen, warum diese Feststellung von mir jemanden mit Vikas Stolz und ihrer verräterischen Natur erschüttert haben sollte, aber sie schien irgendwie mehr verletzt zu sein, als wenn ich sie, vor mir kniend, mit der Sklavenpeitsche oder mit den Schlägen meines Schwertgürtels bestraft hätte.


  Ich sah auf sie hinab.


  Sie stand, mitten in der sauberen Plastikkiste, erstarrt, unbeweglich, sehr allein. In ihren Augen waren Tränen. Ich war gezwungen, mir selbst in Erinnerung zu rufen, in unmissverständlicher Klarheit, wie klug diese vollendete Schauspielerin war, und wie viele Männer bei ihren heimtückischen Schmeicheleien weich geworden waren. Dennoch wusste ich, dass ich mich nicht erweichen lassen würde, obwohl ich schon sehr versucht war zu glauben, dass sie vertrauenswürdig war, dass die Gefühle, die sie ausdrückte, tatsächlich diejenigen waren, die sie fühlte.


  »Hast du so Männer an deinen Sklavenring gekettet?«, fragte ich.


  »Oh, Cabot«, stöhnte sie, »Cabot ...«


  Ohne noch mehr zu sagen, trat ich nach draußen.


  Langsam schüttelte Vika ihren Kopf, ihre Augen wanderten resigniert und ungläubig umher – zu der Matte, dem Wasserfass, den Behältern an der Wand.


  Ich griff nach oben, um die Plastiktür herunterzuziehen.


  Diese Geste schien Vika zu erschüttern, und plötzlich begann ihre ganze Gestalt, mit der Panik eines wunderschönen gefangenen Tieres, zu zittern.


  »Nein!«, schrie sie. »Bitte, Herr!«


  Sie hastete durch die Kiste und in meine Arme. Ich hielt sie für einen Augenblick, küsste sie, und ihr Kuss traf meinen feucht, warm, süß, heiß und salzig von den Tränen, die über ihre Wangen heruntergelaufen waren. Und dann stieß ich sie zurück; sie stolperte durch die Kiste und fiel an der Wand auf der gegenüberliegenden Seite auf ihre Knie. Sie drehte sich auf Händen und Knien zu mir herum. In Verleugnung dessen, was geschehen sollte, schüttelte sie den Kopf, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie hob ihre Hände zu mir auf. »Nein, Cabot«, sagte sie. »Nein!«


  Ich zog die Plastiktür herunter, und sie rastete mit einem Klicken ein.


  Ich drehte den Schlüssel im Schloss und hörte das feste, schwere Einschnappen des Mechanismus.


  Vika von Treve war meine Gefangene.


  Mit einem Schrei sprang sie auf ihre Füße und warf sich gegen die Tür, ihr Gesicht plötzlich wild, voller Tränen, und wie verrückt schlug sie mit ihren kleinen Fäusten auf sie ein. »Herr! Herr!«, schrie sie.


  Ich hängte mir den Schlüssel an seiner Lederschlaufe um den Hals.


  »Auf Wiedersehen, Vika von Treve«, sagte ich.


  Sie hörte auf, auf das Plastikteil einzuschlagen und starrte zu mir nach draußen, ihr Gesicht tränennass, ihre Hände an das Plastik gedrückt.


  Dann lächelte sie zu meinem Erstaunen, wischte eine Träne fort und schüttelte ihren Kopf, als wollte sie das Haar aus ihren Augen schütteln. Sie lächelte über die Dummheit dieser Geste.


  Sie sah zu mir nach draußen.


  »Du gehst wirklich«, stellte sie fest.


  Ich konnte ihre Stimme durch die Belüftungslöcher im Plastik hören. Sie klang kaum verändert.


  »Ja«, bestätigte ich.


  »Ich wusste es zuvor schon«, sagte sie, »dass ich wirklich deine Sklavin war, aber ich wusste bis jetzt nicht, dass du wirklich mein Herr warst.« Erschüttert schaute sie durch das Plastik zu mir auf. »Es ist ein seltsames Gefühl«, sagte sie, »zu wissen, dass jemand – wirklich – dein Herr ist. Zu wissen, dass er nicht nur das Recht hat, mit dir das zu tun, was ihm gefällt, sondern dass er es auch tun wird, dass dein Wille ihm nichts bedeutet, dass es dein Wille und nicht der seine ist, der sich beugen muss. Dass du hilflos bist und tun musst – und auch tun wirst –, was er sagt, dass du gehorchen musst.«


  Es machte mich ein wenig traurig, Vika das Klagelied weiblicher Sklaverei anstimmen zu hören.


  Zu meiner Überraschung lächelte sie dann zu mir auf. »Es tut gut, dir zu gehören, Tarl Cabot«, sagte sie. »Ich liebe es, dir zu gehören.«


  »Das verstehe ich nicht«, erwiderte ich.


  »Ich bin eine Frau«, sagte sie, »und du bist ein Mann und stärker als ich. Und ich gehöre dir, das hast du gewusst, und jetzt habe ich es auch gelernt.«


  Ich war verwirrt.


  Vika ließ den Kopf sinken. »In ihrem Herzen«, sagte sie, »wünscht sich jede Frau die Ketten eines Mannes zu tragen.«


  Das erschien mir sehr zweifelhaft.


  Vika sah zu mir auf und lächelte. »Natürlich würden wir uns sehr gerne den Mann selbst aussuchen«, fuhr sie fort.


  Dies erschien mir nur ein klein bisschen weniger zweifelhaft.


  »Ich würde dich wählen, Cabot«, sagte sie.


  »Frauen möchten frei sein«, erklärte ich ihr.


  »Ja«, antwortete sie, »wir möchten auch frei sein.« Sie lächelte. »In jeder Frau«, ergänzte sie, »ist etwas von einer freien Gefährtin und etwas von einer Sklavin.«


  Ich dachte über die Dinge nach, die sie mir gesagt hatte, denn sie schienen mir seltsam. Vielleicht waren sie für meine Ohren merkwürdiger als für jemanden, der von Kindheit an als Goreaner aufgezogen worden war, der an die Unterwerfung von Frauen so gewöhnt ist wie an die Gezeiten der glänzenden Thassa oder die Phasen der drei Monde.


  Während das Mädchen sprach und ich vorsichtig versuchte, ihre Worte zu entkräften, grübelte ich über den langen Prozess der Evolution, der über Tausende von Generationen das genährt hatte, was mit der Zeit zur menschlichen Rasse geworden war. Ich dachte sowohl über die Kämpfe meiner eigenen Welt als auch die auf Gor nach; Kämpfe, die über Jahrtausende das Blut und das innerste Wesen meiner Spezies geformt hatten. Es waren vielleicht Streitigkeiten über Höhlen im Felsen, um die mit dem wilden Höhlenbären gekämpft wurde, lange, gefährliche Wochen, verbracht auf der Jagd nach demselben Wild, wie der Säbelzahntiger, vielleicht Jahre die man damit verbracht hatte, den eigenen Gefährten und die Sippe vor den Nachstellungen von Fleischfressern und den Raubzügen seiner Mitmenschen zu schützen.


  Während ich über unseren urzeitlichen Vorfahren nachdachte, der an der Öffnung seiner Höhle stand, mit einer Hand einen scharfkantigen Stein haltend und vielleicht eine Fackel in der anderen, seine Gefährtin hinter ihm und seine Kinder versteckt im Moos hinten in der Höhle, kamen mir Gedanken über die genetischen Gaben, die das Überleben der Menschheit in einer so feindlichen Umwelt ermöglicht hatten. Und ich fragte mich, ob zwischen ihnen nicht die Stärke, die Aggressivität, das schnelle Auge, die flinke Hand und der Mut des Mannes gewesen sein mochten und auf Seiten der Frau – was?


  Was wäre die genetische Wahrheit in ihrem Blut gewesen, ohne die sie und entsprechend die Menschheit selbst in den bösartigen Kriegen der Arten untereinander übersehen worden wären, nicht überlebt und ihren Platz auf einem unfreundlichen und wilden Planeten behauptet hätten? Es schien mir denkbar, dass eine Eigenschaft mit hohem Überlebenswert der Wunsch auf Seiten der Frau gewesen sein könnte, einem Mann absolut zu gehören.


  Es schien klar zu sein, dass Frauen, wenn die Rasse überleben sollte, beschützt und verteidigt, ernährt und gezwungen werden mussten, ihre Spezies fortzupflanzen.


  Wenn sie zu unabhängig gewesen wären, dann wären sie in solch einer Welt umgekommen, und wenn sie keine Nachkommen zeugen würden, dann würde ihre Rasse aussterben.


  Damit sie überleben konnte schien es plausibel, dass die Evolution nicht nur die Frau, die für Männer attraktiv war, bevorzugt haben würde, sondern auch diejenige, die eine ungewöhnliche Anordnung von Eigenschaften hatte – darunter vielleicht buchstäblich den instinktiven Wunsch ihm zu gehören, sein Eigentum zu sein, ihn als Partner auszusuchen und sich ihm zu unterwerfen.


  Wenn sie an den Haaren in den hinteren Teil der Höhle gezerrt wurde, um dort im Licht der vor wilden Tieren schützenden Feuer am Höhleneingang, von ihm auf den Fellen geliebt zu werden, so mochte das für sie kaum mehr sein, als der Beweis der Fürsorge ihres Partners für sie, der erwartete Gipfel ihres inneren Wunsches, dominiert zu werden und ihm zu gehören.


  Ich lächelte vor mich hin, während ich über die kleinen Dinge in meiner alten Welt nachdachte, die in solch einer Abgeschiedenheit vielleicht die uralten Zeremonien der Höhlen wiederbeleben konnten: das Tragen der Braut über die Schwelle, vielleicht als Gefangene, die zierlichen Hochzeitsbänder, vielleicht eine kleine Erinnerung der primitiven Fesseln, die die Handgelenke der ersten Braut gebunden hatten oder später der goldenen Handfesseln, die die Handgelenke der Töchter von Königen banden, gefangener Maiden, die jubelnd im Triumphzug in die Gefangenschaft von Sklavinnen überführt wurden.


  Ja, sagte ich zu mir, die Worte, die Vika gesprochen hatte, waren vielleicht nicht so seltsam, wie ich zunächst gedacht hatte.


  Ich sah sie sanft an. »Ich muss gehen«, sagte ich.


  »Als ich dich zum ersten Mal sah, Cabot«, entgegnete sie, »wusste ich, dass du mich besaßest.« Sie sah zu mir auf. »Ich wollte frei sein, aber ich wusste, dass du mich besaßest – obwohl du mich weder berührt noch geküsst hattest, wusste ich, dass ich von diesem Moment an deine Sklavin war. Deine Augen erzählten mir, dass ich dir gehörte, und im tiefsten Inneren meines Herzens erkannte ich es an.«


  Ich wandte mich zum Gehen.


  »Ich liebe dich, Tarl Cabot«, sagte sie plötzlich und dann, als sei sie verwirrt und vielleicht ein wenig ängstlich, senkte sie plötzlich demütig ihren Kopf. »Ich meine … ich liebe dich – Herr«, ergänzte sie.


  Ich lächelte über Vikas sehr natürliche Korrektur ihrer Ansprache an mich, denn einer Sklavin wird selten erlaubt, zumindest öffentlich, ihren Herrn bei seinem Namen anzusprechen, sondern nur mit seinem Titel. Das Privileg, seinen Namen zu benutzen oder ihn auf ihren Lippen zu führen, ist nach dem fast überall anerkannten Brauch der Ansprache von freien Frauen, besonders einer freien Gefährtin, vorbehalten. Die goreanische Denkweise bei diesem Thema könnte man am besten durch das Sprichwort darstellen, das besagt, dass eine Sklavin vorlaut wird, wenn man ihren Lippen erlaubt, den Namen ihres Herrn zu berühren. Andererseits bevorzugte ich tatsächlich wie viele goreanische Herrn – vorausgesetzt das Mädchen testete mich nicht oder wollte mich herausfordern und vorausgesetzt, dass keine freien Frauen oder andere anwesend sein mochten, die ich weder beleidigen noch verärgern wollte – meinen eigenen Namen von den Lippen des Mädchens zu hören, denn ich glaube, eine gewisse Eitelkeit einräumend, dass es nur wenige Laute gibt, die so angenehm klingen, wie der eigene Name auf den Lippen einer schönen Frau.


  Vikas Augen waren sorgenvoll, und ihre Hände bewegten sich so, als wollten sie mich durch das Plastik hindurch berühren.


  »Darf ich fragen«, forschte sie, »wohin mein Herr geht?«


  Ich dachte über die Angelegenheit nach und lächelte sie an.


  »Ich gehe, um der Mutter Gur zu geben«, antwortete ich.


  »Was bedeutet das?«, fragte sie mit aufgerissenen Augen.


  »Das weiß ich auch nicht«, antwortete ich, »aber ich will es herausfinden.«


  »Musst du denn gehen?«, fragte sie.


  »Ja«, antwortete ich, »Ich habe einen Freund, der in Gefahr sein könnte.«


  »Eine Sklavin kann sich freuen, einen Herrn wie dich zu haben«, sagte sie.


  Ich wandte mich zum Gehen.


  Ich hörte ihre Stimme über meine Schulter hinweg. »I wish you well, Herr«, sagte sie hinter mir.


  Ich drehte mich noch einmal kurz zu ihr um, küsste fast unbewusst die Spitzen meiner Finger und legte sie gegen das Plastik. Vika küsste das Plastik an den Stellen, wo meine Finger es berührt hatten.


  Sie war ein merkwürdiges Mädchen.


  Hätte ich nicht gewusst, wie bösartig und hinterlistig sie war, wie grausam und verräterisch, hätte ich mir vielleicht ein nettes Wort ihr gegenüber erlaubt. Ich bedauerte, das Plastik berührt zu haben, denn es schien Interesse an ihr auszudrücken, das ich gern verborgen hätte.


  Ihre Vorstellung war hervorragend gewesen, fast überzeugend. Sie hatte mich fast dazu verführt, zu glauben, dass sie mich mochte.


  »Ja«, sagte ich, »Vika von Treve – Sklavin – du spielst deine Rolle gut.«


  »Nein«, entgegnete sie. »Nein, Herr – ich liebe dich!«


  Ärgerlich darüber, dass ich fast hinters Licht geführt worden wäre, lachte ich sie aus.


  Jetzt, da ihr zweifellos klar war, dass ihr Spiel aufgedeckt war, bedeckte sie ihre Augen mit ihren Händen und sank hinter der schweren transparenten Plastikwand weinend auf die Knie.


  Ich wandte mich ab, hatte mich um wichtigere Dinge zu kümmern als um die gewissenlose Dirne aus Treve.


  »Ich werde dafür sorgen, dass der weibliche Mul gut gefüttert und getränkt wird«, sagte der Aufseher.


  »Wenn du willst«, erwiderte ich und wandte mich ab.


  27 In der Kammer der Mutter


  Es war noch immer das Tolafest.


  Mittlerweile war die vierte Fütterungsperiode vorbei.


  Es waren etwa acht goreanische Ahn oder fast zehn Erdstunden vergangen, seit ich mich heute früh von Misk, Mul-Al-Ka und Mul-Ba-Ta getrennt hatte.


  Ich hatte die Transportscheibe, die mich ursprünglich zu der Kammer gebracht hatte, in der ich dann Misk vorfand, zum Eingang der Tunnel des goldenen Käfers mitgenommen, und ich hielt es für besser, dass sie dort auch bleiben sollte, als ob sie meinen Eintritt und mein vermeintliches Versagen zurückzukehren bezeugen könnte.


  Es gefiel mir weniger, dass ich den Translator bei der Scheibe zurückgelassen hatte, aber es schien mir besser es so zu belassen, denn man hätte kaum einen Translator in die Tunnel des goldenen Käfers mitgenommen. Wenn sein Fehlen an der Scheibe bemerkt werden würde, so könnte man zwar nicht meine Rückkehr aus den Tunneln vermuten, sondern eher, dass ich nur so getan hätte, als sei ich hineingegangen. Die Aussage der beiden Muls am Eingang mochte von ihren Herren, den Priesterkönigen, für wichtig gehalten werden oder auch nicht.


  Ich war noch nicht weit vom Tiergehege weggegangen, als ich in der Lage war, mich wieder allgemein im Nest orientieren zu können, und während ich ungeduldig weiter ging, erspähte ich eine geparkte Transportscheibe, die sozusagen auf ihrem Gaskissen außerhalb vor einem der hohen Stahlportale der Versorgungshalle abgestellt war. Die Scheibe war natürlich unbewacht, denn bei dem abgeschlossenen, festgelegten Leben innerhalb des Nestes war Diebstahl, mit Ausnahme einer gelegentlichen Handvoll Salz, unbekannt.


  Deshalb könnte ich wohl einen Präzedenzfall geschaffen haben, als ich auf die Transportscheibe sprang und auf die Beschleunigungsstreifen trat.


  Bald glitt ich schnell auf meinem – sagen wir mal in Anbetracht der Wichtigkeit und Dringlichkeit meiner Mission – konfiszierten Fahrzeug die Halle hinunter.


  Ich war nicht mehr als etwa einen Pasang vorangekommen, als ich die Scheibe vor einem anderen Portal der Versorgungshalle zum Halten schwenkte. Ich trat durch den Eingang und kam wenige Augenblicke später wieder heraus, gekleidet in das Lila eines Muls. Der Lagerschreiber, der auf meine Bitte hin die Ausgaben auf Sarm verbuchte, informierte mich, dass ich die neue Tunika sofort mit den Duftmustern, die meine Identität, meine Akten-Narben und vieles mehr festhielten, beschriften lassen musste. Ich versicherte ihm, dass ich die Angelegenheit ernsthaft in Betracht ziehen würde und verließ ihn, während er mir Gratulationen nachrief, wegen meines Glücks, die Erlaubnis erhalten zu haben, ein Mul zu werden, anstatt ein niederer Matok bleiben zu müssen. »Du wirst nun zum Nest gehören und nicht nur im Nest sein«, strahlte er.


  Draußen warf ich die rote Plastikkleidung, die ich getragen hatte, in den allerersten Entsorgungsschacht, den ich fand, wo sie pneumatisch zu den entfernten Verbrennungsöfen transportiert wurde, die irgendwo unterhalb des Nestes brannten.


  Dann sprang ich wieder auf die Transportscheibe und flog eilig zu Misks Wohnung.


  Dort gönnte ich mir einige Minuten, um meine Energien aus den Behältern mit Mul-Fungus aufzufüllen, und ich nahm einen langen Willkommenstrunk Wasser aus dem hängenden Fass in meiner Kiste. Während ich den Fungus kaute und in der Kiste saß, dachte ich über den weiteren Verlauf meiner Handlungen nach. Ich musste versuchen, Misk zu finden, vermutlich, um mit ihm zu sterben oder bei dem Versuch ihn zu rächen, zu sterben.


  Meine Gedanken wanderten zu Vika in ihrer eigenen Kiste, obwohl ihre im Gegensatz zu meiner, ihr Gefängnis war. Ich betastete den Schlüssel zu ihrer Kiste, der an der Lederschlaufe um meinen Hals hing. Ich spürte, dass ich hoffte, sie möge nicht zu sehr verzweifelt über ihre Gefangenschaft sein, und dann schalt ich mich wegen dieser Schwäche und überzeugte mich davon, dass, welche Unbequemlichkeiten auch immer sie erdulden würde, sie diese redlich verdient hatte. Ich ließ den Metallschlüssel wieder in meine Tunika zurückfallen. Ich stellte mir die schwere durchsichtige Kiste auf der vierten Stufe des Tiergeheges vor. Ja, die Stunden würden für die gefangene, geschorene Vika von Treve lang und einsam werden.


  Ich fragte mich, was aus Mul-Al-Ka und Mul-Ba-Ta geworden war. Wie ich selbst waren sie jetzt im Nest Gesetzlose geworden, da sie Sarm nicht gehorcht hatten. Ich hoffte, sie würden sich verstecken können und genug Nahrung finden oder stehlen können, um zu überleben. Ich räumte ihnen keine großen Chancen ein, aber selbst eine armselige Alternative zu den Sezierkammern war willkommen.


  Ich dachte über den jungen männlichen Priesterkönig in dem geheimen Raum unterhalb von Misks Wohnung nach. Ich nahm an, dass die beste Art Misk zu dienen darin bestehen würde, ihn seinem Tod zu überlassen und zu versuchen, das junge Männchen zu beschützen, doch dazu hatte ich wenig Lust. Ich wusste weder das Versteck des weiblichen Eies, noch hätte ich es bewachen können, wenn ich es gekannt hätte. Darüber hinaus schien es nicht wirklich das Problem eines Menschen zu sein, wenn die Rasse der Priesterkönige verwelken und sterben sollte, besonders angesichts meiner Hassgefühle für sie und meiner Ablehnung ihrer Art, in so viele wichtige Angelegenheiten der Schicksale der Menschen in dieser Welt regulierend einzugreifen. Hatten sie nicht meine Stadt zerstört? Hatten sie nicht deren Bürger überallhin verstreut? Hatten sie nicht Menschen durch den Flammentod vernichtet und sie, ob sie wollten oder nicht, mit ihren Beschaffungsreisen auf ihre eigene Welt gebracht? Hatten sie nicht ihre Kontrollnetze in menschliche Wesen eingepflanzt und die abscheulichen Mutationen der Gur-Träger bewirkt, aus dem Erbgut der Art, zu der auch ich gehöre? Betrachteten sie uns nicht als Angehörige einer niederen Ordnung von Tieren, genau richtig eingestuft, um ihrer hochmütigen Herrlichkeit dienen zu können? Und was war mit den Muls, den Kammersklavinnen und all jenen Menschen, die gezwungen waren, ihnen zu dienen oder zu sterben? Nein, sagte ich zu mir selbst, es ist gut für meine Spezies, dass die Priesterkönige sterben müssen. Aber Misk war anders, denn er war mein Freund. Zwischen uns herrschte Nestvertrauen, und deshalb war ich als Krieger und als Mann bereit, mein Leben für ihn zu geben.


  Ich prüfte das Schwert in meiner Schwertscheide und verließ Misks Wohnung, trat auf die Transportscheibe und flog lautlos und zügig den Tunnel hinunter, in die Richtung, von der ich wusste, dass es dort zur Kammer der Mutter ging.


  Ich hatte nur wenige Ehn auf der Scheibe verbracht, als ich die Barrikade aus schweren Stahlstäben erreichte, die die für Muls zugänglichen Bereiche des Nests, von denen trennte, die ihnen verboten waren.


  Dort stand ein Priesterkönig Wache, dessen Antennen sich fragend hin und her bewegten, als ich die Scheibe keine zwölf Fuß vor ihm zum Halten brachte. Sein Kopf war von einem Kranz grüner Blätter geschmückt, so, wie es auch der von Sarm gewesen war, und genauso wie bei Sarm hing neben dem Translator die zeremonielle Kette winziger Metallwerkzeuge um seinen Hals.


  Ich brauchte einen Moment, um die Verwirrung des Priesterkönigs zu begreifen.


  Die Tunika, die ich trug, besaß keine Geruchsmuster, und für einen Augenblick hatte er angenommen, dass die Transportscheibe, die ich benutzte, ohne Fahrer gewesen sei.


  Ich sah, dass die Linsen der Facettenaugen fast flackerten, als sie unter Anstrengung versuchten, mich sehen zu können, etwa wie wir uns angestrengt hätten, einen sehr leisen Ton zu hören. Seine Reaktionen waren vergleichbar mit denen eines Menschen, der etwas im Raum hören konnte, aber noch nicht in der Lage war, es sehen zu können.


  Schließlich richteten sich seine Antennen auf mich, aber ich bin sicher, dass der Priesterkönig verärgert war, dass er nicht die starken Signale wahrnehmen konnte, die ihn erreicht hätten, wenn ich meine eigene geruchspräparierte Tunika getragen hätte. Ohne die von mir getragene Tunika schien ich wahrscheinlich für ihn nicht von irgendeinem anderen männlichen Mul unterscheidbar, dem er im Nest begegnet war. Für einen anderen Menschen wäre natürlich allein mein Haar, das struppig und leuchtend rot ist, ein deutliches Erkennungsmerkmal. Aber Priesterkönige, wie ich vielleicht angedeutet habe, neigen dazu, ein extrem schlechtes visuelles Unterscheidungsvermögen zu besitzen und sind darüber hinaus, wie ich annehme, farbenblind. Die Farben, die man im Nest findet, sind immer in den Bereichen angebracht, die von Muls frequentiert werden. Der einzige Priesterkönig im Nest, der mich sofort erkannt haben könnte und vielleicht sogar aus der Entfernung, war vermutlich Misk, der mich nicht als Mul, sondern als Freund kannte.


  »Du bist zweifellos der ehrenhafte Wächter der Kammer, in der ich meine Tunika mit Geruchsmarken ausrüsten lassen kann«, rief ich fröhlich.


  Der Priesterkönig schien erleichtert zu sein, mich sprechen zu hören.


  »Nein«, antwortete er, »Ich bewache den Eingang zu den Tunneln der Mutter, und du darfst nicht eintreten.«


  Fein, sagte ich zu mir selbst, hier ist der richtige Ort.


  »Wo kann ich meine Tunika markieren lassen?«, fragte ich nach.


  »Geh dahin zurück, woher du gekommen bist und frag da nach«, forderte der Priesterkönig mich auf.


  »Hab Dank, edler Priesterkönig!«, rief ich und wendete die Transportscheibe so scharf, als hätte sie eine senkrechte Achse in ihrer Mitte und sauste davon. Ich schaute über meine Schulter zurück und konnte erkennen, dass der Priesterkönig noch immer versuchte, mich wahrzunehmen.


  Ich lenkte die Scheibe schnell in einen Seitentunnel und begann, nach einem Luftschacht zu suchen. Innerhalb von zwei oder drei Ehn hatte ich einen gefunden, der geeignet zu sein schien. Ich lenkte die Scheibe noch ungefähr einen halben Pasang weiter und hielt sie an einem offenen Portal an, durch das ich arbeitende Muls sehen konnte, die mit riesigen Paddeln in Bottichen blasenwerfenden Plastiks rührten.


  Schnell ging ich den Weg zurück zum Ventilatorschacht, entfernte die Unterseite des Abdeckgitters, zwängte mich hinein und war schon bald durch das Belüftungssystem zügig unterwegs in die Richtung, die zur Kammer der Mutter führte.


  Von Zeit zu Zeit kam ich an Öffnungen des Luftschachtes vorbei und spähte nach draußen. Aus einer dieser Öffnungen konnte ich erkennen, dass ich bereits hinter der Steinbarrikade mit dem Wächter der Priesterkönige war, der, wie ich erwartet hatte, noch immer in dieser fast senkrechten, schlanken, goldenen Starre dastand, die so typisch für seine Art war.


  Die Feiern des Tolafestes verursachten keinerlei Geräusche, trotzdem hatte ich keine Probleme, den Ort der Feierlichkeiten zu finden, denn ich traf schon bald auf einen Schacht, einen durch den Abluft aus den Tunneln gepumpt wurde, der mit ungewöhnlichen und durchdringenden Düften erfüllt war, von einer Art, die mir durch meinen Aufenthalt bei Misk als von Priesterkönigen für sehr schön empfundene Gerüche bekannt waren.


  Ich folgte diesen Düften, und schon bald konnte ich in eine riesige Kammer hineinschauen. Sie war vielleicht nur hundert Fuß hoch, aber ihre Länge und Breite waren beträchtlich, und sie war gefüllt mit goldenen Priesterkönigen mit grünen Kränzen und um die Nacken hängenden, glänzenden, klirrenden Reifen mit winzigen silbrigen Werkzeugen.


  Es gab vielleicht tausend Priesterkönige im Nest, und ich nahm an, dass hier fast alle Priesterkönige des Nestes versammelt waren, außer vielleicht denen, die an den wenigen lebenswichtigsten Stellen postiert waren, wie die Wache an der Stahlbarrikade und vielleicht einige weitere im Beobachtungsraum oder, noch wahrscheinlicher, am Kraftwerk.


  Die meisten Tätigkeiten innerhalb des Nestes, selbst relativ technische Dinge, wurden natürlich von ausgebildeten Muls ausgeführt.


  Die Priesterkönige standen bewegungslos in großen Kreisen, jeweils gestaffelt und sich konzentrisch nach außen ausdehnend wie in einem antiken Theater. Auf einer Seite konnte ich vier Priesterkönige erkennen, die die Drehknöpfe eines großen Dufterzeugers bedienten, der ungefähr die Größe eines Stahlraumes hatte. Es gab vermutlich Hunderte von Knöpfen an jeder Seite, und jeweils ein Priesterkönig berührte mit großer Geschicklichkeit und offensichtlich im Rhythmus eines komplizierten Musters, einen Knopf nach dem anderen.


  Ich bezweifelte nicht, dass diese Priesterkönige die besten Musiker des Nestes waren, da sie ausgewählt wurden, um beim großen Tolafest zusammen zu spielen.


  Die Antennen der tausend Priesterkönige schienen fast bewegungslos zu sein, so gebannt waren sie von der Schönheit der Musik. Mich vorwärts schiebend, erblickte ich, auf einer erhöhten Plattform an diesem Ende der Kammer, die Mutter. Einen Moment lang konnte ich nicht glauben, dass sie real oder lebendig war. Sie war zweifellos von der Spezies der Priesterkönige, und sie hatte jetzt auch keine Flügel mehr, aber das unglaublichste Charakteristikum war die fantastische Ausdehnung des Bauches. Ihr Kopf war kaum größer als der eines gewöhnlichen Priesterkönigs, auch nicht der Thorax, aber ihr Stielchenglied war mit einem Abdomen verbunden, das, wenn es mit Eiern angefüllt war, kaum kleiner sein mochte als ein Autobus. Aber jetzt war dieser monströse Unterleib, entleert und faltig, ohne noch länger die Elastizität zu besitzen, die er einst gehabt haben mochte, zusammengefallen hinter dem Wesen wie ein flacher Sack bräunlich gefleckten alten goldenen Leders.


  Selbst mit entleertem Unterleib konnten die Beine das Gewicht nicht tragen; sie lag auf der Plattform, ihre zusammengefalteten, gelenkigen Beinen neben sich.


  Sie hatte nicht die normale Färbung der Priesterkönige, sondern war dunkler, bräunlicher, und hier und da entstellten schwarze Flecke ihren Thorax und den Unterleib.


  Ihre Antennen wirkten unaufmerksam, ihnen fehlte die Spannkraft. Sie waren über ihren Kopf zurückgelegt.


  Ihre Augen wirkten trübe und braun.


  Ich fragte mich, ob sie blind war.


  Es war ein sehr altes Wesen, auf das ich herabschaute, die Mutter des Nestes.


  Es war schwer, sie sich unzählige Generationen zuvor vorzustellen, mit goldenen Flügeln in der klaren Luft unter dem blauen Himmel von Gor, glitzernd, getragen mit ihrem Liebsten von den kräftigen, schnellen Winden dieser entfernten, wilden Welt Kreise drehend. Wie golden musste sie gewesen sein.


  Es gab kein Männchen, keinen Vater des Nestes, und ich vermutete, dass das Männchen gestorben war oder zumindest nach der Paarung nicht mehr lange gelebt hatte. Ich fragte mich, ob er ihr als Priesterkönig geholfen hatte, ob andere aus dem früheren Nest dagewesen waren, oder ob sie allein zur Erde gefallen war, ihre Flügel verzehrte, die sie getragen hatten, und sich unter den Bergen eingegraben hatte, die einsame Arbeit der Mutter zu beginnen, die Erschaffung des neuen Nestes. Ich fragte mich, warum es keine weiteren Weibchen gegeben hatte.


  Wenn Sarm sie getötet hatte, wie konnte es dann sein, dass die Mutter davon nichts erfahren und ihn nicht vernichtet hatte?


  Oder war es ihr Wunsch, dass es keine anderen geben sollte?


  Aber wenn es so sein sollte, wenn es wahr war, warum war sie dann mit Misk verbündet, um die Rasse der Priesterkönige fortzupflanzen?


  Ich schaute erneut durch das Gitter des Luftschachtes. Es öffnete sich ungefähr vierzig Fuß über dem Boden der Kammer, ein wenig seitlich der Plattform der Mutter. Ich vermutete, dass es einen ähnlichen Schacht auf der anderen Seite ihrer Plattform geben musste, da ich die Symmetrie kannte, die gewöhnlich die konstruktive Ästhetik von Priesterkönigen kennzeichnet.


  Während die Musiker fortfuhren, ihre begeisterten, komplizierten Aromarhythmen auf dem Dufterzeuger zu komponieren, stelzte ein Priesterkönig nach dem anderen langsam nach vorne und näherte sich der Plattform der Mutter.


  Dort nahm er aus einer großen goldenen Schale, etwa fünf Fuß tief und mit einem Durchmesser von ungefähr zwanzig Fuß und auf einem schweren Dreibein ruhend, ein wenig von einer weißlichen Flüssigkeit, zweifellos Gur, in seinen Mund.


  Jeder nahm nur eine Kostprobe und die Schale war, obwohl das Tolafest schon weit fortgeschritten war, noch immer fast bis zum Rande gefüllt. Der Priesterkönig näherte sich sehr langsam der Mutter und senkte seinen Kopf zu ihr. Mit großer Zärtlichkeit berührte er ihren Kopf mit seinen Antennen. Sie streckte ihm ihren Kopf entgegen, und mit einer Vorsicht, die bei so einem riesigen Wesen kaum vorstellbar war, übergab er einen winzigen Tropfen der kostbaren Flüssigkeit aus seinem Mund in den ihren. Dann zog er sich an seinen Platz zurück, wo er genauso unbeweglich wie zuvor stehen blieb.


  Er hatte der Mutter Gur gegeben.


  Ich wusste es zu der Zeit noch nicht, aber Gur ist ein Produkt, das ursprünglich von großen, grauen, domestizierten, halbkugelförmigen Gliederfüßlern ausgeschieden wird. Sie werden morgens zum Weiden geführt, wo sie sich von speziellen Sim-Pflanzen ernähren: wuchernden, rankenden, komplizierten weinartigen Pflanzen mit großen eingerollten Blättern, die unter viereckigen, an der Decke in den weitläufigen Weidekammern angebrachten Energielampen, angebaut werden. Nachts werden sie in ihre Zellen, die als Stall dienen, gebracht, wo sie von Muls gemolken werden. Das besondere Gur, das beim Tolafest benutzt wird, wird auf die überlieferte Art wochenlang in den Gemeinschaftsmägen speziell ausgebildeter Priesterkönige gelagert, um zu reifen und das genaue Aroma und die gewünschte Konsistenz zu erreichen. Man sagt von solchen Priesterkönigen, dass sie Gur bewahren.


  Ich schaute zu, wie ein Priesterkönig nach dem anderen sich der Mutter näherte und die Gur-Zeremonie wiederholte.


  Ich war wahrscheinlich der erste Mensch, der jemals dieser Zeremonie beigewohnt hatte.


  In Anbetracht der Anzahl der Priesterkönige und der Zeit, die nötig war, um der Mutter Gur zu geben, vermutete ich, dass die Zeremonie bereits vor vielen Stunden angefangen haben musste. Tatsächlich erschien es mir nicht unwahrscheinlich, dass das Geben von Gur sogar einen ganzen Tag dauern könnte.


  Ich war bereits vertraut mit der erstaunlichen Geduld der Priesterkönige, und so war ich nicht überrascht über das fast völlige Fehlen von Bewegung in den Reihen dieses goldenen Musters, gebildet aus Priesterkönigen, das von der Plattform der Mutter ausging. Aber ich verstand jetzt, während ich das leichte, fast entzückte Zittern ihrer Antennen als Antwort auf die Geruchsmelodie der Musiker beobachtete, dass dies keine einfache Demonstration ihrer Geduld war, sondern eine Zeit des Hochgefühls für sie, der Sammlung, der Vereinigung des Nestes. Es erinnerte sie an ihren gemeinsamen, weit zurückliegenden Ursprung und ihre lange miteinander geteilte Geschichte, an ihr innerstes Dasein und ihr Wesen, an das, was sie vielleicht als Einzige im Universum waren: Priesterkönige.


  Ich sah auf die goldenen Reihen der Priesterkönige, aufmerksam, unbeweglich, die Köpfe von grünen Blättern umkränzt, an ihren Hälsen die winzigen, primitiven, silbrigen Werkzeuge, die von einer entfernten einfacheren Zeit erzählten, einer Zeit vor dem Beobachtungsraum, dem Kraftwerk und dem Flammentod.


  Ich konnte nicht zu meiner emotionalen Zufriedenheit die Altertümlichkeit dieser Wesen, die ich beobachtete, verstehen, und ich konnte nicht annähernd ihre Macht begreifen, was sie fühlen, was sie hoffen oder träumen mochten. Obwohl sie so alte und weise Wesen waren, hingen sie noch immer an dem einfachen Traum, der umherirrenden, vielleicht nicht zu unterdrückenden Torheit der Hoffnung.


  Sarm hatte gesagt, das Nest sei ewig.


  Aber auf der Plattform, vor der diese goldenen Wesen standen, lag die Mutter, vielleicht blind, fast abgeschnitten von jeglicher Wahrnehmung, dieses große kraftlose Ding, das sie verehrten, schwach, bräunlich, verwelkt, der große verbrauchte Körper faltig und leer.


  Ihr seid dabei zu sterben, Priesterkönige, sagte ich zu mir selbst.


  Ich strengte meine Augen an, um zu sehen, ob ich entweder Sarm oder Misk in diesen goldenen Reihen ausmachen konnte.


  Ich hatte vielleicht eine Stunde lang zugesehen, und es schien mir, dass die Zeremonie vorbei sein könnte, denn es vergingen einige Minuten, und kein weiterer Priesterkönig näherte sich der Mutter.


  Dann sah ich fast zur selben Zeit Sarm und Misk zusammen.


  Die Reihen der Priesterkönige trennten sich und formten einen Gang in der Mitte der Kammer, und sie wandten sich diesem Gang zu, durch den Sarm und Misk zusammen heruntergeschritten kamen.


  Ich vermutete, dass dies vielleicht der Höhepunkt des Tolafestes sein könnte, das Geben von Gur durch die höchsten Priesterkönige, den fünf Erstgeborenen, von denen nur noch zwei an der Zahl übrig geblieben waren: der Erstgeborene und der Fünftgeborene, Sarm und Misk. Wie sich später herausstellte, hatte ich mit dieser Annahme recht, und dieser Augenblick der Zeremonie ist bekannt als der Marsch der fünf Erstgeborenen, bei dem diese fünf Seite an Seite zur Mutter marschieren und in umgekehrter Reihenfolge ihrer Bedeutung der Mutter Gur geben.


  Misk fehlte natürlich der Kranz aus grünen Blätter und die Kette mit Werkzeugen an seinem Hals.


  Falls Sarm durch die Begegnung mit Misk, von dem er annahm, dass er getötet worden war, beunruhigt war, so war ihm nichts davon anzumerken. Unhörbar für menschliche Ohren, zusammen, aber im Anschwellen der Intensität der Duftmelodie, näherten sich die beiden Priesterkönige mit majestätisch stelzendem Schritt der Mutter, und ich sah Misk als ersten seinen Mund in die goldene Schale auf dem Dreibein tauchen und dann zur Mutter hintreten.


  Als seine Antennen ihren Kopf berührten, hoben sich ihre Antennen, schienen zu zittern, und das uralte bräunliche Wesen hob den Kopf. Misk, ihr Kind, legte auf ihrer bereiten Zunge in ihrem Mund behutsam und mit äußerster Zärtlichkeit einen glänzenden Tropfen Gur ab.


  Er trat zurück.


  Jetzt näherte sich Sarm, der Erstgeborene, der Mutter und tauchte seine Kiefer ebenfalls in die goldene Schale. Er stolzierte zur Mutter und legte seine Antennen sanft auf ihren Kopf. Wieder einmal hob das alte Wesen seine Antennen, doch diesmal schien sie sich zurückzuziehen.


  Sarm legte seine Kiefer an den Mund der Mutter, doch sie hob nicht ihren Kopf. Sie wandte ihr Gesicht ab.


  Die Duftmusik brach plötzlich ab, und ein Rascheln schien durch die Priesterkönige zu gehen, als hätte ein unsichtbarer Wind plötzlich die Herbstblätter aufgewirbelt, und ich hörte sogar das überraschte Klirren dieser winzigen Metallwerkzeuge.


  Ich konnte jetzt gut die Anzeichen der Bestürzung in den Reihen der Priesterkönige erkennen: die alarmierten Antennen, die Bewegungen der Trageglieder, die plötzliche starke Neigung von Kopf und Körper, das Ausstrecken der Antennen zur Plattform der Mutter hin.


  Noch einmal streckte Sarm seine Kiefer zum Gesicht der Mutter hin, und wieder bewegte sie ihren Kopf von ihm weg.


  Sie hatte es abgelehnt, Gur zu empfangen.


  Unbeweglich stand Misk daneben.


  Sarm tänzelte von der Mutter zurück, stand da, als sei er geschlagen worden. Seine Antennen schienen sich fast ziellos zu bewegen. Seine ganze Gestalt, diese lange, schlanke goldene Klinge, begann zu beben.


  Zitternd und ohne die elegante Grazie, die sonst die Bewegung der Priesterkönige so typisch charakterisiert, versuchte er noch einmal, sich der Mutter zu nähern. Seine Bewegungen waren verzweifelt, unsicher, schwerfällig und zögernd.


  Und diesmal drehte sie den uralten bräunlichen ausgebleichten Kopf schon weg, bevor er sie erreicht hatte.


  Wieder zog sich Sarm zurück.


  Es gab jetzt keine Bewegung mehr in den Reihen der Priesterkönige, und sie standen in dieser unheimlichen, eingefrorenen Haltung da und beobachteten Sarm.


  Langsam wandte sich Sarm Misk zu.


  Sarm zitterte jetzt nicht mehr, er war auch nicht mehr erschüttert, sondern hatte seine Gestalt zur vollen goldenen Größe erhoben.


  Vor der Plattform der Mutter stand Sarm Misk gegenüber, ihn vielleicht zwei Fuß überragend, mit einer Gelassenheit, die selbst für einen Priesterkönig furchtbar schien.


  Einen Moment lang beobachteten die Antennen der beiden Priesterkönige einander, dann legten sich Sarms Antennen über dem Kopf zurück und auch die von Misk.


  Fast zur gleichen Zeit erschienen die klingenartigen Fortsätze an ihren Vorderbeinen.


  Langsam begannen sich die Priesterkönige zu umkreisen in einem uralten Ritual, vielleicht sogar älter als das Tolafest, älter sogar als die Tage und Werkzeuge, die mit der Kette von Metallgegenständen gefeiert wurden, die klirrend um den Hals von Sarm hingen.


  Mit einer Geschwindigkeit, von der es mir immer noch schwer fällt, sie zu begreifen, stürzte sich Sarm auf Misk, und nach einem verworrenen Augenblick sah ich sie, auf ihren hinteren Stützgliedern, aneinandergeklammert, sich langsam vor und zurück bewegend und versuchend, diese großen goldenen seitlichen Schneidekiefer ins Spiel zu bringen.


  Ich kannte die ungewöhnliche Kraft der Priesterkönige, und ich konnte mir gut die Belastungen und den Druck vorstellen, die auf die Körperteile der ineinander verbissenen Wesen wirkten, während sie sich von einer Seite zur anderen vor- und zurückbewegten. Jeder von ihnen schob und suchte den Vorteil, der dem anderen den Tod bringen konnte.


  Sarm brach aus der Umklammerung und begann erneut, Misk zu umkreisen, der sich langsam, ihn beobachtend, drehte, die Antennen noch immer angelegt. Ich konnte jetzt das Einsaugen von Luft durch die Atemschläuche beider Wesen hören.


  Plötzlich griff Sarm Misk an und schlug mit einer dieser klingenartigen Fortsätze des Vorderbeins auf ihn ein. Dann sprang er zurück, noch ehe ich selbst die grünliche Wundöffnung links an einem dieser großen leuchtenden Facettenscheiben an Misks Kopf sehen konnte.


  Wieder griff Sarm an, und wieder sah ich eine lange grünlich feuchte Öffnung wie durch Zauberei an der Seite von Misks riesigem goldenem Kopf entstehen. Und schon sprang Sarm, dessen Geschwindigkeit fast unglaublich war, weg, bevor Misk ihn berühren konnte, und umkreiste und belauerte ihn weiter.


  Erneut sprang Sarm zu einem Angriff, und diesmal tauchte eine grünliche Wunde auf der rechten Seite von Misks Thorax auf, in der Nähe eines seiner Gehirnknoten.


  Ich fragte mich, wie lange es dauern mochte, einen Priesterkönig zu töten. Misk wirkte geschockt und langsam, sein Kopf senkte sich, und die Antennen schienen zu schwanken, gerieten in Gefahr. Mir fiel auf, dass die grünliche Substanz, die aus Misks Wunden austrat, eine grünliche fester werdende Schicht auf seinem Körper bildete, die den Fluss aus den Wunden unterband.


  Mir schoss der Gedanke durch den Kopf, dass Misk, trotz seines offensichtlich angeschlagenen und hilflosen Zustands, insgesamt sehr wenig Körperflüssigkeit verloren hatte.


  Ich redete mir ein, dass vielleicht der Schlag in die Nähe der Gehirnknoten sein Verderben gewesen war.


  Vorsichtig beobachtete Sarm Misks mitleiderregende, schwankende, angreifbare Antennen.


  Dann schien ein Bein von Misk langsam unter ihm nachzugeben, und er neigte sich unkontrolliert auf eine Seite.


  Im Eifer des Gefechtes war mir offensichtlich die Verletzung des Beines entgangen.


  Vielleicht war Sarm das gleiche passiert.


  Ich überlegte, ob Sarm, in Anbetracht von Misks verzweifelter und misslicher Lage, ihm Schonung anbieten würde.


  Erneut sprang Sarm vor, seine klingenartigen Fortsätze zum Schlag erhoben, doch diesmal richtete sich Misk plötzlich auf seinem scheinbar verletzten Bein auf und schlug augenblicklich seine Antennen hinter seinen Kopf zurück, bevor Sarms Klinge zuschlagen konnte. Als Sarm angriff, wurde sein Glied von den hakenähnlichen Greifwerkzeugen am Ende von Misks Vorderbein ergriffen.


  Sarm schien zu zittern und schlug mit seinem anderen Vorderbein zu, doch Misk ergriff auch dieses mit seinem Vorderbein, und wieder waren beide ineinander verkeilt, standen auf ihren hinteren Fortsätzen. Misk, der beim ersten Ringkampf deren Stärke erkannt hatte, und dem die Geschwindigkeit von Sarm fehlte, hatte sich zum Nahkampf mit seinem Gegner entschlossen.


  An den sich windenden Köpfen waren die Kiefer ineinander verbissen.


  Dann, mit einer Unnachgiebigkeit, die dem Zusammenprall goldener Gletscher glich, schlossen sich Misks Kiefer und drehten sich. Plötzlich wurde Sarm neben ihm auf den Rücken geworfen, und in dem Augenblick, als Sarm den Boden berührte, glitten Misks Kiefer zu der dicken Röhre, an der das Band mit den silbrigen Werkzeugen des Tolafestes hing, die Röhre, die Sarms Kopf von seinem Thorax trennte, die Röhre, die bei einem Menschen die Kehle gewesen wäre. Die Kiefer begannen sich zu schließen.


  In diesem Moment sah ich die klingenartigen Fortsätze von den Spitzen von Sarms Vorderbeinen verschwinden; er faltete seine Vorderbeine an seinen Körper und gab den Widerstand auf. Er hob sogar seinen Kopf, um die lebenswichtigen Röhre, die seinen Kopf mit dem Thorax verband, weiter zu entblößen.


  Misks Kiefer schlossen sich nicht weiter, unentschlossen stand er da. Sarm konnte jetzt von ihm getötet werden.


  Obwohl der Translator, der noch immer zusammen mit dem Band voll silbriger Werkzeuge um Sarms Hals hing, nicht eingeschaltet war, konnte ich auf ihn verzichten und die verzweifelten Geruchssignale verstehen, die der Erstgeborene ausstieß. Es war, wenn auch kürzer und intensiver, das erste Geruchssignal, das je an mich gerichtet worden war, nur dass es damals aus Misks Translator in Vikas Kammer gekommen war. Wäre der Translator eingeschaltet gewesen, hätte ich die Worte »Lo Sardar – ich bin ein Priesterkönig« gehört.


  Misk löste seine Kiefer von Sarms Kehle und trat zurück.


  Er konnte keinen Priesterkönig töten.


  Langsam wandte sich Misk von Sarm ab; mit bedächtigen kleinen Schritten ging er zur Mutter hin, vor der er stehen blieb, große Klumpen grünlich geronnener Körperflüssigkeit bedeckten die Wunden an seinem Körper.


  Wenn er zu ihr sprach oder sie zu ihm, so konnte ich die Botschaften nicht wahrnehmen.


  Vielleicht sahen sie einander auch nur an.


  Mein Interesse galt mehr Sarm, den ich beobachtete, wie er sich voll unterschwelliger Drohung auf seine vier hinteren Glieder erhob. Dann sah ich zu meinem Entsetzen, dass er den Translator von seinem Hals abnahm und ihn an seiner Kette wie einen Morgenstern schwang. Er stürzte sich auf Misk und schlug hinterrücks brutal auf ihn ein. Misks Beine knickten langsam unter ihm ein, und sein Körper blieb auf dem Boden der Kammer liegen.


  Ob er tot oder betäubt war, konnte ich nicht erkennen.


  Sarm hatte sich wieder zu seiner vollen Größe aufgerichtet und stand hinter Misk und vor der Mutter wie eine goldene Klinge.


  Er hängte den Translator wieder um den Hals.


  Ich nahm ein Signal von der Mutter wahr, das erste, das ich überhaupt wahrnehmen konnte, und es war kaum zu verstehen. Es lautete: »Nein«.


  Aber Sarm sah auf die ihn umgebenden goldenen Reihen von unbeweglichen Priesterkönigen, die ihn beobachteten. Dann öffnete er befriedigt diese großen, sich seitlich öffnenden Kiefer und ging langsam auf Misk zu.


  In diesem Augenblick trat ich das Gitter vom Luftschacht ein und sprang, den Kriegsschrei von Ko-ro-ba ausstoßend, auf die Plattform der Mutter. Einen weiteren Augenblick später war ich mit gezogenem Schwert zwischen Sarm und Misk gesprungen.


  »Halt, Priesterkönig!«, schrie ich.


  Niemals zuvor hatte ein menschlicher Fuß diese Kammer betreten, und ich wusste nicht, ob ich ein Sakrileg begangen hatte. Aber das war mir egal, mein Freund war in Gefahr.


  Entsetzen wogte durch die Reihen der versammelten Priesterkönige, und ihre Antennen wogten wild hin und her, während ihre goldenen Gliedmaßen voller Wut zuckten und Hunderte von ihnen gleichzeitig ihre Translators eingeschaltet haben mussten, denn ich hörte aus allen Richtungen die zur allgemeinen Aufregung kontrastierend gleichförmigen Übersetzungen ihrer Drohungen und Proteste. Unter den Worten, die ich hörte, waren: »Er muss sterben«, »Tötet ihn« und »Tod dem Mul«. Ich musste fast lächeln, ungeachtet meiner Lage, denn die starre emotionslose Aussprache der Translators stand so sehr im Gegensatz zur sichtbaren Aufregung der Priesterkönige und dem schrecklichen Inhalt ihrer Botschaften.


  Aber dann spürte ich von der Mutter selbst hinter mir noch einmal den Ausdruck von Ablehnung, und ich hörte aus dem Translator vor mir den einfachen Ausdruck: »Nein«. Es war nicht die Botschaft der Priesterkönige, sondern die Botschaft derjenigen, die braun und verschrumpelt hinter mir lag. »Nein.«


  Die Reihen der Priesterkönige schienen vor Verwirrung und Ärger zu rauschen, aber unglaublich genug, standen sie, unbeweglich wie immer, wie goldene Statuen aus Stein und sahen mich an.


  Nur aus Sarms Translator kam eine Botschaft. »Er wird sterben«, sagte er.


  »Nein«, erwiderte die Mutter, deren Botschaft von Sarms eigenem Translator eingefangen und übertragen wurde.


  »Ja«, sagte Sarm, »er wird sterben.«


  »Nein«, wiederholte die Mutter, deren Botschaft erneut aus dem Translator erklang.


  »Ich bin der Erstgeborene«, sagte Sarm.


  »Ich bin die Mutter«, erwiderte diejenige, die hinter mir lag.


  »Ich tue, was ich will«, beharrte Sarm.


  Er schaute sich nach den Reihen stummer, unbeweglicher Priesterkönige um und fand niemanden, der ihn herausfordern mochte. Jetzt war auch die Mutter selbst still.


  »Ich tue, was ich will«, erklang es erneut aus Sarms Translator. Seine Antennen zeigten auf mich herab, als versuchten sie, mich zu erkennen. Sie untersuchten meine Tunika, aber fanden darauf keine Geruchskennzeichen.


  »Benutze deine Augen«, forderte ich ihn auf.


  Die goldenen Scheiben in seinem großen kugelförmigen Kopf schienen zu flackern, und sie richteten sich auf mich.


  »Wer bist du?«, fragte er.


  »Ich bin Tarl Cabot von Ko-ro-ba«, antwortete ich.


  Sofort sprangen Sarms klingenartige Fortsätze bösartig hervor und blieben entblößt.


  Ich hatte Sarm in Aktion gesehen, und ich wusste, dass seine Geschwindigkeit unglaublich war. Ich hoffte, in der Lage zu sein, seinen Angriff kommen zu sehen. Ich sagte mir, dass er vermutlich auf den Kopf oder die Kehle gerichtet sein würde, vielleicht auch nur, weil diese Körperteile aus seiner Höhe leichter zu erreichen waren und er mich schnell und mit geringen Schwierigkeiten töten wollte. Er würde sicherlich das Töten von Misk als seine Hauptaufgabe ansehen, der entweder tot oder bewusstlos, still hinter mir lag.


  »Wie kommt es«, fragte Sarm, »dass du es gewagt hast, hierher zukommen?«


  »Ich tue, was ich will«, sagte ich.


  Sarm straffte sich. Zu keiner Zeit hatte er die klingenartigen Fortsätze zurückgezogen. Seine Antennen legten sich über seinen Kopf an.


  »Es scheint, dass einer von uns sterben muss«, sagte Sarm.


  »Vielleicht«, stimmte ich zu.


  »Was ist mit dem goldenen Käfer?«, fragte Sarm.


  »Ich habe ihn getötet«, sagte ich und richtete mein Schwert auf ihn. »Komm her«, forderte ich ihn auf, »lass uns kämpfen.«


  Sarm trat einen Schritt zurück.


  »Man tut das nicht«, sagte er und wiederholte damit Worte, die ich einst von Misk gehört hatte. »Es ist ein schweres Verbrechen, einen zu töten.«


  »Er ist tot«, stellte ich fest. »Komm her, lass uns kämpfen.«


  Sarm trat einen weiteren Schritt zurück.


  Er wandte sich an einen der nahe stehenden Priesterkönige. »Bring mir ein Silberrohr«, sagte er.


  »Ein Silberrohr, nur um einen Mul zu töten?«, fragte der Priesterkönig. Ich sah, wie sich die Antennen mehrerer Priesterkönige kräuselten.


  »Ich habe im Scherz gesprochen«, erklärte Sarm dem anderen Priesterkönig, der keine Antwort gab, sondern ihn nur bewegungslos ansah.


  Sarm kam wieder auf mich zu. Er schaltete seinen Translator leiser.


  »Es ist ein großes Verbrechen, einen Priesterkönig zu bedrohen«, sagte er. »Lass dich schnell von mir töten, oder ich schicke tausend Muls in die Sezierkammern.«


  Ich dachte einen Augenblick darüber nach. »Wenn du tot bist«, fragte ich ihn, »wie willst du sie dann in die Sezierkammern schicken?«


  »Es ist ein großes Verbrechen, einen Priesterkönig zu töten«, fuhr Sarm fort.


  »Dennoch wolltest du Misk töten«, entgegnete ich.


  »Er ist ein Verräter am Nest«, behauptete Sarm. Ich hob meine Stimme und hoffte, dass ihre Schallwellen bis zu den Geräten reichen würden, die für die anderen Priesterkönige übersetzen konnten.


  »Es ist Sarm, der der Verräter am Nest ist«, rief ich, »denn dieses Nest wird sterben, und er hat die Gründung eines neuen Nestes nicht zugelassen.«


  »Das Nest ist ewig«, sagte Sarm.


  »Nein«, erwiderte die Mutter, und wieder kam die Nachricht aus Sarms eigenem Translator und wurde tausendfach durch die der anderen Priesterkönige in der großen Kammer wiederholt.


  Plötzlich schoss Sarms rechter Klingenfortsatz, mit einer gefährlichen, fast unberechenbaren Geschwindigkeit, auf meinen Kopf zu. Ich sah ihn kaum kommen, doch einen Augenblick, bevor seine Bewegung begann, hatte ich das Zittern einer Muskelfaser seiner Schulter gesehen und mir war klar geworden, dass das Signal für den Angriff übermittelt wurde.


  Ich führte einen Gegenschlag.


  Und als die flinke, lebendige Klinge von Sarm noch einen ganzen Meter von meiner Kehle entfernt war, traf sie auf den blitzenden Stahl einer goreanischen Klinge, die einst bei der Belagerung von Ar geführt worden war, die auf den Stahl von Pa-Kur, Gors Meisterattentäter, getroffen war und ihn besiegt hatte, der bis zu dieser Zeit als der geschickteste Schwertkämpfer des Planeten gegolten hatte.


  Ein gewaltiger Guss grünlicher Flüssigkeit traf mich im Gesicht, und ich sprang zur Seite, gleichzeitig meinen Kopf schüttelnd und mit dem Handrücken über meine Augen wischend.


  Einen Augenblick später war ich wieder kampfbereit, mit klarem Blick, aber ich sah, dass Sarm jetzt etwa fünfzehn Meter oder mehr von mir entfernt war und sich langsam um sich selbst drehte, in einer Bewegung, die so etwas wie ein primitiver unfreiwilliger Tanz der Qual war. Ich konnte die intensiven üblen Gerüche des Schmerzes riechen, ohne dass sie von seinem Translator übertragen wurden, und den Raum erfüllten.


  Ich trat an die Stelle zurück, wo ich den Schlag geführt hatte.


  An einer Seite sah ich den klingenartigen Fortsatz am Fuß einer niedrigen Steinstufe liegen, auf der die Priesterkönige standen.


  Sarm hatte den Stumpf seines Vorderfußes unter seine Schulter geschoben, und er schien dort in der gerinnenden grünen Masse erstarrt zu sein, die aus der Wunde austrat.


  Schmerzgeschüttelt, am ganzen Körper zitternd, drehte er sich zu mir um, aber er näherte sich nicht.


  Ich sah, wie mehrere Priesterkönige, die hinter ihm standen, vorwärts traten.


  Ich hob meine Klinge, entschlossen einen würdigen Tod zu finden.


  Hinter mir nahm ich etwas wahr.


  Über meine Schulter blickend, sah ich die willkommene, jetzt auf den Füßen stehende, Gestalt von Misk.


  Er legte ein Vorderbein auf meine Schulter.


  Er sah auf Sarm und seine Anhänger, und seine großen, seitlichen Schneidekiefer öffneten und schlossen sich einmal.


  Die goldenen Priesterkönige hinter Sarm bewegten sich nicht weiter vorwärts.


  Misks Botschaft an ihn wurde durch Sarms Translator übertragen. »Du warst ungehorsam gegenüber der Mutter«, stellte Misk fest.


  Sarm antwortete nicht.


  »Dein Gur wurde verweigert!«, fuhr Misk fort. »Geh!«


  Sarm schien zu zittern, und ebenso die Priesterkönige, die hinter ihm standen.


  »Wir werden Silberröhren holen«, sagte Sarm.


  »Geh!«, wiederholte Misk.


  Plötzlich erklangen, merkwürdig weitergetragen durch die vielen Translators im Raum, die Worte: »Ich erinnere mich an ihn … ich habe ihn nie vergessen … im Himmel … im Himmel … er mit Flügeln wie Goldregen.«


  Ich konnte deren Bedeutung nicht verstehen, aber Misk eilte zu der Plattform der Mutter, ohne Sarm, dessen Anhänger oder die anderen Priesterkönige weiter zu beachten.


  Ein weiterer Priesterkönig und dann noch einer drängten sich näher, und ich trat mit ihnen zur Plattform.


  »Wie goldener Regen«, sagte sie.


  Ich hörte die Botschaft aus den Translators der Priesterkönige, die wie Misk sich der Plattform näherten.


  Die uralte Kreatur auf der Plattform, braun und verschrumpelt, hob ihre Antennen, überblickte die Kammer und ihre Kinder. »Ja«, sagte sie, »er hatte Flügel wie goldener Regen.«


  »Die Mutter stirbt«, sagte Misk.


  Diese Botschaft wurde wie ein Echo von jedem Translator im Raum Tausende Male immer wieder und wieder zurückgeworfen, weil jeder Priesterkönig sie ungläubig wieder aussprach. »Es kann nicht sein«, sagte einer. »Das Nest ist ewig«, sagte ein anderer.


  Die schwachen Antennen zitterten. »Ich möchte mit dem sprechen, der mein Kind gerettet hat«, sagte sie.


  Es klang seltsam für mich, sie von dem mächtigen goldenen Wesen Misk auf diese Art sprechen zu hören.


  Ich trat zu dem uralten Wesen hin.


  »Ich bin derjenige«, sagte ich.


  »Bist du ein Mul?«, fragte sie.


  »Nein«, antwortete ich, »ich bin frei.«


  »Gut«, sagte sie.


  In diesem Augenblick schoben sich zwei Priesterkönige, mit Injektionsnadeln bewaffnet, durch ihre Brüder, um zur Plattform zu gelangen.


  Als sie sich anschickten, die Injektionen in ihren uralten Körper zu applizieren, vermutlich zum tausendsten Mal, schüttelte sie ihre Antennen und lehnte es ab.


  »Nein«, sagte sie.


  Einer der Priesterkönige wollte ihr, trotz ihrer Ablehnung das Serum injizieren, aber Misks Vorderbein ruhte auf seinem, und er unterließ es.


  Der andere Priesterkönig, der mit einer Injektion gekommen war, untersuchte ihre Antennen und die trüben braunen Augen.


  Er schob seinen Begleiter zur Seite. »Es würde nur den Unterschied von einigen wenigen Ehn ausmachen«, stellte er fest.


  Hinter mir hörte ich einen der Priesterkönige immer wieder sagen: »Das Nest ist ewig!«


  Misk stellte den Translator auf die Plattform neben das sterbende Wesen.


  »Nur er«, sagte die Mutter.


  Misk bedeutete den Ärzten und den anderen Priesterkönigen wegzugehen und stellte den Translator auf die niedrigste Lautstärke ein. Ich fragte mich, wie lange die Duftnachricht, was auch immer sie besagen mochte, in der Luft hängen würde, bevor sie in ein unkenntliches Gemisch von Gerüchen schwinden würde, das vom Ventilatorsystem aufgesaugt und irgendwo weit oberhalb zwischen den schwarzen Schluchten des baumlosen gefrorenen Sadargebirges ausgestoßen werden sollte.


  Ich näherte mich mit meinem Ohr dem Translator.


  Bei der niedrigen Lautstärke konnte ich die Nachricht verstehen, während die anderen Translators im Raum sie wahrscheinlich nicht aufnehmen und die Töne in Duftsignale umwandeln würden.


  »Ich war schlecht«, sagte sie.


  Ich war erstaunt.


  »Ich wollte die einzige Mutter von Priesterkönigen sein«, sagte die braune sterbende Kreatur, »und ich hörte auf meinen Erstgeborenen, der der einzige Erstgeborene einer Mutter von Priesterkönigen sein wollte.«


  Der alte Körper schüttelte sich, doch ob aus Schmerz oder Kummer oder beidem, konnte ich nicht unterscheiden.


  »Nun sterbe ich«, sagte sie, »und die Rasse der Priesterkönige darf nicht mit mir sterben.«


  Ich konnte die Worte aus dem Translator kaum verstehen.


  »Vor langer Zeit«, fuhr sie fort, »stahl Misk, mein Kind, das Ei eines Männchens und hat es vor Sarm und den anderen, die kein anderes Nest haben wollen, versteckt.«


  »Ich weiß«, erwiderte ich sanft.


  »Es ist noch nicht lange her«, sagte sie, »vielleicht nicht mehr als vier oder fünf eurer Jahrhunderte, dass er mir sagte, was er getan und die Gründe dafür genannt hatte.« Die welken Antennen zitterten, und die dünnen braunen Härchen auf ihnen erhoben sich, als seien sie durch einen kühlen Wind aufgewirbelt worden – der vorbeischreitende Fuß der Sterblichkeit. »Ich habe nichts dazu gesagt, aber ich habe darüber nachgedacht, was er sagte, und ich grübelte darüber, und gemeinsam mit dem Zweitgeborenen, der inzwischen den Freuden des goldenen Käfers erlegen ist, schaffte ich schließlich ein weibliches Ei beiseite, um es vor Sarm jenseits des Nestes zu verbergen.«


  »Wo ist dieses Ei?«, fragte ich.


  Sie schien meine Frage nicht zu verstehen, und ich hatte Angst um sie, als ich sah, dass ihr uralter brauner Leib sich in spastischem Zittern zu schütteln begann, von dem ich fürchtete, es könnte das nahe Ende dieses unglaublich langen Lebens ankündigen.


  Einer der Ärzte eilte vorwärts und schob eine lange Injektionsnadel tief durch das Exoskelett in die Flüssigkeiten ihres Thorax. Er zog die Injektionsnadel heraus und hielt seine Antennen einen Augenblick an ihre. Das Zittern legte sich.


  Er zog sich zurück und blieb, uns aus der Entfernung beobachtend, bewegungslos stehen wie die anderen, wie tausend Statuen gequälten Goldes.


  Noch einmal kam ein Laut aus meinem Translator. »Das Ei wurde von zwei Menschen aus dem Nest fortgebracht«, erzählte sie, »von Männern, die frei waren so wie du, keine Muls, und dann versteckt.«


  »Wo wurde es versteckt?«, fragte ich.


  »Diese Männer kehrten in ihre eigenen Städte zurück«, fuhr sie fort, »sprachen zu niemandem darüber, wie man es ihnen befohlen hatte. Bei dieser Aufgabe im Interesse der Priesterkönige waren sie vereint gewesen und hatten zusammen viele Gefahren und Entbehrungen erlebt. Und sie hatten ihre Arbeit gut verrichtet und waren wie Brüder gewesen.«


  »Wo ist das Ei?«, fragte ich erneut.


  »Aber zwischen ihren Städten brach Krieg aus«, erklärte das dahinscheidende uralte Geschöpf weiter, »und im Kampf erschlugen diese Männer sich gegenseitig. Mit ihnen starb das Geheimnis, soweit es unter Menschen bekannt war.« Der riesige fleckige Kopf, der auf der Steinplattform lag, versuchte sich zu erheben, aber es gelang ihm nicht. »Deine Art ist seltsam«, sagte sie. »Halb Larl, halb Priesterkönig.«


  »Nein«, widersprach ich, »halb Larl, halb Mensch.«


  Eine Zeit lang sagte sie nichts. Dann konnte man wieder die Stimme aus dem Translator hören.


  »Du bist Tarl Cabot von Ko-ro-ba«, stellte sie fest.


  »Ja«, bestätigte ich.


  »Ich mag dich«, sagte sie.


  Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte und sagte deshalb nichts. Die alten Antennen streckten sich vor, reckten sich mir entgegen, und ich nahm sie sanft in meine Hände und hielt sie.


  »Gib mir Gur«, bat sie.


  Verblüfft trat ich von ihr zurück und ging zu der großen goldenen Schale auf ihrem schweren Dreifuß. Mit meiner hohlen Hand schöpfte ich einige wenige Tropfen der wertvollen Flüssigkeit, mit denen ich zu ihr zurückkehrte.


  Sie versuchte, ihren Kopf zu heben, aber konnte es immer noch nicht schaffen. Ihre großen Kiefer bewegten sich langsam auseinander, und ich sah die lange weiche Zunge, die hinter ihnen lag.


  »Du möchtest mehr über das Ei wissen«, vermutete sie.


  »Wenn du es mir sagen willst«, erwiderte ich.


  »Würdest du es zerstören?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich.


  »Gib mir Gur«, sagte sie.


  Sanft legte ich meine Hand zwischen diese riesigen uralten Kiefer, und mit meiner Handfläche berührte ich ihre Zunge, sodass sie schmecken konnte, was daran haftete.


  »Geh zu den Wagenvölkern, Tarl von Ko-ro-ba«, sagte sie. »Geh zu den Wagenvölkern.«


  »Aber wo ist es?«, fragte ich.


  Da begann vor meinen entsetzen Augen der Leib dieses urtümlichen weiblichen Wesens zu zittern und sich zu schütteln. Ich trat zurück, als es sich zu meinem Erstaunen auf die Füße kämpfte und sich zur vollen Größe eines Priesterkönigs aufrichtete, die Antennen in voller Länge ausstreckte, als wollten sie etwas greifen, klammern, etwas fühlen. Aber was sie suchte, wusste ich nicht. Sie schien jedoch in ihrer plötzlichen fantastischen Stärke, beim Ausstoß ihrer letzten Kraft im Todeskampf, die Mutter einer großartigen Rasse zu sein, wunderschön, sehr stark und absolut wunderbar.


  Und aus tausend Translators klang die Botschaft, die sie über diese goldenen Köpfe ausrief, der kahlen Steindecke und den Wänden entgegen, die ich nie vergessen werde, da sie erfüllt war vom Kummer und der Freude ihrer zitternd sterbenden Herrlichkeit. Ich und alle anderen konnten es an der Haltung ihres Körpers, der Spannung ihrer Vorderbeine, den plötzlich aufnahmebereiten Antennen, selbst in diesen trüben braunen Scheiben, die mal Augen gewesen waren und jetzt für diesen letzten Moment erneut zu leuchten schienen, lesen. Die Stimmen aus den Translators waren einfach, ruhig und mechanisch. Die Nachricht wurde meinen Ohren so zugetragen, wie jede andere Nachricht auch. Sie lautete: »Ich sehe ihn, ich sehe ihn, und seine Flügel sind wie goldener Regen.«


  Dann sank die riesige Gestalt auf die Plattform, der Körper zitterte nicht länger, schlaff lagen die Antennen auf den Steinen.


  Misk trat zu ihr und berührte sie sanft mit seinen Antennen.


  Er wandte sich an die Priesterkönige.


  »Die Mutter ist tot«, verkündete er.


  28 Aufhebung der Schwerkraft


  Es war in der fünften Woche des Krieges im Nest, und die Sache stand noch immer unentschieden.


  Nach dem Tod der Mutter waren Sarm und diejenigen, die ihm folgten, der Großteil der Priesterkönige, denn er war der Erstgeborene, aus der Kammer geflohen, um, wie sie sagten, silberne Röhren zu holen. Dabei handelte es sich um geladene zylinderförmige Waffen, die zwar manuell bedient wurden, jedoch nach Prinzipien funktionierten, die dem Mechanismus des Flammentodes sehr ähnlich waren. Jahrhundertelang hatten sie unbenutzt in Behältnissen aus Plastik gelegen und waren dennoch, als diese geöffnet und die Waffen von wütenden Priesterkönigen ergriffen wurden, so bereit für ihre grausame Arbeit, wie zu dem Zeitpunkt, als sie erstmals eingelagert wurden.


  Ich glaube, mit einer solchen Waffe, hätte sich ein Mann selbst zum Ubar von ganz Gor machen können.


  Es waren etwa nur hundert Priesterkönige, die dem Aufruf von Misk folgten, und sie führten nicht mehr als ein Dutzend Silberröhren mit sich.


  Das Hauptquartier der Streitkräfte von Misk befand sich in seiner Wohnung, wo er über den Geruchskarten der Tunnel brütete und die Anordnung seiner Verteidigung dirigierte.


  In dem Glauben, uns ohne große Schwierigkeiten überwältigen zu können, rasten die Streitkräfte von Sarm auf Transportscheiben durch die Tunnel und öffentlichen Plätze. Aber die Priesterkönige von Misk, versteckt in Zimmern, verborgen hinter Türen, die von den Rampen und den Dächern der Gebäude in das offene Gelände feuerten, forderten schon bald einen beträchtlichen Blutzoll von Sarms unvorsichtigen und überheblichen Truppen.


  In solch einem Krieg lief die Übermacht des Erstgeborenen Gefahr, sich selbst im Wege zu stehen, und es entwickelte sich eine Situation der Unterwanderung und Gegenspionage, gekennzeichnet durch häufige Heckenschüsse und kleinere Gemetzel.


  Am zweiten Tag der zweiten Woche der Schlacht bestieg ich, bewaffnet mit Schwert und Silberröhre, eine Transportscheibe, nachdem die Streitkräfte von Sarm sich zurückgezogen hatten, und sauste durch das Niemandsland unbesetzter Tunnel hin zum Tiergehege.


  Obwohl ich ständig wachsam war, sah ich keine Anzeichen feindlicher Streitkräfte, auch keine verschiedenen Arten von Muls oder Matoks. Ich nahm an, dass die Muls, entsetzt und verwirrt, sich zerstreut und in ihre Kisten zurückgezogen hatten, wo sie von Fungus und Wasser lebten, während über ihren Köpfen die Waffen ihrer Herren zischten. Deshalb war ich sehr überrascht, als ich in der Ferne Gesang im Tunnel hörte, der lauter wurde, während ich mich ihm näherte, und schon bald bremste ich die Transportscheibe ab und wartete mit bereiter Waffe.


  Während ich noch wartete, wurde der Tunnel, und, wie ich später erfuhr, der gesamte Bereich in plötzliche Dunkelheit getaucht. Vielleicht zum ersten Mal seit Jahrhunderten waren die Energiekugeln abgeschaltet worden.


  Und dennoch gab es keinen Moment Pause bei dem Gesang, auch kein Nachlassen von Rhythmus oder Tempo. Es war, als machte die Dunkelheit keinen Unterschied mehr.


  Und während ich auf der ruhenden Scheibe in der Dunkelheit wartete, die Waffe bereit, sah ich plötzlich, weit hinten im Tunnel, den blauen Blitz einer entzündeten Mul-Fackel und danach ihr stetiges Leuchten. Und dann erblickte ich einen weiteren Blitz und ein Leuchten und noch einmal. Zu meiner Überraschung schien es, als ob diese Lichter an der Decke des Tunnels hängen würden.


  Es waren die Gur-Träger, allerdings weit entfernt von der Gur-Kammer. Ich beobachtete, mit einer Art Erstaunen, wie die lange Prozession humanoider Wesen, immer zwei nebeneinander, an der Decke des Tunnels entlangliefen, bis sie über mir anhielten.


  »Sei gegrüßt, Tarl Cabot«, sagte eine Stimme vom Boden des Tunnels.


  Ich hatte ihn bis zu diesem Augenblick nicht einmal gesehen, so gebannt war ich von der seltsamen Prozession über mir gewesen.


  Ich las die Markierung auf seiner Tunika. »Mul-Al-Ka!«, rief ich.


  Er kam zu meiner Scheibe und ergriff fest meine Hand.


  »Al-Ka«, sagte er. »Ich habe beschlossen, dass ich kein Mul mehr bin.«


  »Dann eben Al-Ka«, rief ich aus.


  Al-Ka hob seinen Arm und zeigte auf die Wesen über uns.


  »Auch sie haben beschlossen, frei zu sein«, erklärte Al-Ka.


  Eine dünne, und dennoch kräftige Stimme, fast wie diejenige von etwas, das gleichzeitig ein alter Mann und ein Kind war, klang von oben herab.


  »Wir haben auf diesen Moment fünfzehntausend Jahre gewartet«, sagte sie.


  Und eine andere Stimme rief: »Sag uns, was wir tun sollen.«


  Ich sah, dass die Wesen über mir, die ich jetzt Gur-Träger nenne, da sie nicht länger Muls sind, noch immer ihre Säcke aus goldenem Leder trugen.


  »Sie tragen kein Gur mehr«, sagte Al-Ka, »sondern Wasser und Fungus.«


  »Gut«, erwiderte ich, »aber sag ihnen, dass dieser Krieg nicht ihr Krieg ist, sondern der der Priesterkönige und dass sie in die Sicherheit ihrer Räume zurückkehren können.«


  »Das Nest stirbt«, stellte eine Stimme der über mir hängenden Wesen fest, »und wir haben beschlossen, dass wir frei sterben werden.«


  Al-Ka sah mich im Licht der herabhängenden Fackeln an.


  »Sie haben entschieden«, sagte er.


  »Nun gut«, entgegnete ich.


  »Ich bewundere sie«, fuhr Al-Ka fort, »denn sie können tausend Meter weit in der Dunkelheit sehen nur im Licht einer einzigen Mul-Fackel, und sie können von einer Handvoll Fungus und einem Schluck Wasser am Tag leben. Und sie sind sehr tapfer und stolz.«


  »Dann«, sagte ich, »bewundere auch ich sie.«


  Ich sah Al-Ka an. »Wo ist Mul-Ba-Ta?«, fragte ich. Es war das erste Mal, dass ich die beiden Männer getrennt sah.


  »Er ist zu den Weiden und den Funguskammern gegangen«, sagte Al-Ka.


  »Allein?«, fragte ich.


  »Natürlich«, erwiderte Al-Ka, »wir könnten auf diese Art doppelt so viel schaffen.«


  »Ich hoffe, ihn bald zu sehen«, sagte ich.


  »Das denke, das wirst du«, antwortete Al-Ka, »denn die Lichter sind abgeschaltet worden. Priesterkönige brauchen kein Licht, aber Menschen sind ohne es beeinträchtigt.«


  »Dann sind die Lichter wegen der Muls abgeschaltet worden«, stellte ich fest.


  »Die Muls erheben sich«, antwortete Al-Ka schlicht.


  »Dazu brauchen sie Licht«, sagte ich.


  »Es gibt Menschen im Nest, die über diese Dinge Bescheid wissen«, erklärte Al-Ka. »Das Licht wird wieder angeschaltet sein, sobald die entsprechende Ausrüstung gebaut werden und die Energie in das System eingespeist werden kann.«


  Die Ruhe, mit der er sprach, erstaunte mich. Schließlich hatten Al-Ka und die anderen Menschen des Nestes, mit Ausnahme der Gur-Träger, noch nie in ihrem Leben Dunkelheit kennengelernt.


  »Wohin fährst du?«, fragte mich Al-Ka.


  »Zu einem der Tiergehege«, antwortete ich, »um einen weiblichen Mul zu holen.«


  »Das ist eine gute Idee«, entgegnete Al-Ka. »Vielleicht werde ich mir eines Tages auch einen weiblichen Mul holen.«


  Und so war es eine seltsame Prozession, die der Transportscheibe den Tunnel hinunter zum Tiergehege folgte, glücklich angeführt von Al-Ka.


  In der Kuppel des Tiergeheges ging ich die Rampen zur vierten Ebene hinauf, eine Mul-Fackel haltend, und stellte fest, dass die Käfige geleert worden waren. Aber ich nahm an, dass es einen geben würde, der verschlossen geblieben war.


  Und tatsächlich gab es einen. In dieser Kiste, obwohl sie versengt worden war, als ob man versucht hätte, sie zu öffnen, fand ich Vika von Treve.


  Sie kauerte in der Dunkelheit, in der Ecke der Kiste, weit weg von der Tür. Durch das Plastik sah ich sie im blauen Glanz der Mul-Fackel.


  Sie kämpfte sich auf ihre Füße und hielt ihre Hände vor ihr Gesicht, und ich konnte sehen, dass sie versuchte, etwas zu erkennen und dennoch ihre Augen vor dem grellen Licht schützte.


  Selbst geschoren erschien sie mir unglaublich schön, sehr verängstigt, in der kurzen Plastikhülle, das das einzige Kleidungsstück war, das die weiblichen Muls tragen durften.


  Ich nahm den Metallschlüssel von der Schlaufe um meinen Hals und drehte den schweren Mechanismus am Schloss der Kiste.


  Ich riss die Plastiktür nach oben und öffnete so die Kiste.


  »Herr?«, fragte sie.


  »Ja«, antwortete ich.


  Ein leiser Freudenschrei entschlüpfte ihren Lippen.


  Gegen das Licht der Mul-Fackel blinzelnd, stand sie vor mir und versuchte zu lächeln.


  Und als sie so dastand, schien sie dennoch ängstlich zu sein und wagte es nicht, sich der Tür zu nähern, obwohl diese jetzt offen stand.


  Stattdessen sah sie mich nur an.


  Ihre Augen wirkten besorgt, sie wusste nicht, was ich tun würde und warum ich zu der Kiste zurückgekehrt war.


  Und ihre Ängste wurden nicht geringer, als sie hinter mir die Wesen sah, in ihren Augen zweifellos abstoßend, die mit ihren leuchtenden Mul- Fackeln spinnenartig an der Decke des Tiergeheges hingen.


  »Wer sind sie?«, flüsterte sie.


  »Ungewöhnliche Menschen«, sagte ich.


  Sie betrachtete die kleinen runden Körper, die langen Glieder mit den gepolsterten Füßen und die langfingrigen Hände mit den großen Handflächen.


  Hunderte riesige, runde, dunkle Augenpaare starrten sie an.


  Sie zitterte.


  Dann sah sie erneut zu mir.


  Sie wagte es nicht zu fragen, sie kniete nur unterwürfig, wie es ihrer Situation angemessen war und beugte ihren Kopf.


  Die Kiste hat Vika von Treve sehr viel gelehrt, sagte ich zu mir selbst. Bevor sich ihr Kopf senkte, hatte ich in ihren Augen das stumme verzweifelte Flehen der rechtlosen, hilflosen Sklavin gesehen, deren Herr, derjenige, der sie besitzt, der ihre Kette hält, Gefallen daran finden könnte, freundlich zu ihr zu sein.


  Ich fragte mich, ob ich sie aus der Kiste befreien sollte.


  Ihre Schultern zitterten, während sie auf meine Entscheidung über ihr Schicksal wartete.


  Seit ich die Vorgänge im Nest besser verstehen konnte, wollte ich sie nicht länger hier gefangen lassen. Ich glaubte, dass sie trotz des Käfigplastiks, bei den Streitkräften von Misk sicherer sein würde. Darüber hinaus waren die Aufseher des Tiergeheges verschwunden und die anderen Käfige leer. Es wäre also nur eine Frage der Zeit, bevor sie verhungern würde. Ich hatte keine Lust, immer wieder ins Tiergehege zu kommen um sie zu füttern, und ich nahm an, dass, wenn nötig, ein passendes Gefängnis in der Nähe von Misks Hauptquartier gefunden werden konnte. Wenn sich keine Möglichkeit als geeignet erweisen sollte, dann könnte ich sie immer noch in meiner eigenen Kiste anketten.


  Vikas Schultern zuckten, während sie vor mir kniete, aber sie wagte es nicht ihren Kopf zu heben, um ihr Schicksal in meinen Augen zu lesen.


  Ich wünschte mir, ich könnte ihr trauen, aber ich wusste, dass das nicht der Fall war.


  »Ich bin zurückgekommen, Vika von Treve – Sklavin«, sagte ich streng, »um dich aus der Kiste zu holen.«


  Langsam, mit glänzenden Augen und zitternden Lippen, hob Vika ihren Kopf zu mir empor.


  »Danke, Herr«, sagte sie sanft, demütig. Tränen standen in ihren Augen.


  »Nenn mich, Cabot«, forderte ich sie auf, »wie es deine Gewohnheit war.«


  Auf Gor hatte es mir nicht so viel ausgemacht, Frauen zu besitzen, wie es sich eigentlich gehört hätte, aber ich war nie besonders zufrieden damit gewesen, mit dem Titel Herr angesprochen zu werden.


  Es reichte aus, Herr zu sein.


  Die Frauen, die ich besessen hatte, Sana, Talena, Lara und andere, über die ich nicht geschrieben habe, Lustsklavinnen, stundenweise in Pagatavernen von Ko-ro-ba und Ar gemietet, Vergnügungssklavinnen, die mir im Namen der Gastfreundschaft gegeben wurden, als ich die Nacht in der Wohnung eines Freundes verbrachte, hatten gewusst, dass ich Herr war und das war genug gewesen.


  Andererseits habe ich mich nie wirklich gegen diesen Titel gewehrt. Ich war noch nicht lange auf Gor gewesen, als ich aus einem Grund, der mir immer noch nicht völlig verständlich ist, begriff, dass das Wort Herr, wenn es einem Mädchen von den Lippen kommt, für sie unbeschreiblich erregend sein kann. Es sind dann die Lippen einer Sklavin, und sie weiß, dass es wahr ist. Ob dies dasselbe für die Mädchen von der Erde bedeuten würde oder nicht, das weiß ich nicht.


  »Nun gut, Cabot, mein Herr«, sagte Vika.


  Als ich in Vikas Augen schaute, sah ich dort Tränen der Erleichterung und Dankbarkeit, aber ich sah auch die Tränen eines weiteren Gefühls, unendlich zart und verletzlich, das ich nicht deuten konnte.


  Sie kniete in der Position der Vergnügungssklavin, aber ihre Hände auf ihren Schenkeln hatten mir unbewusst flehend, die Handflächen zugewandt, und sie kniete nicht länger ganz zurückgelehnt auf ihren Fersen. Es sah aus, als würde sie um die Erlaubnis bitten, ihre Arme zu heben und zu öffnen, aufzustehen und in meine Arme zu kommen. Doch als ich sie streng ansah, drehte sie ihre Handflächen wieder ihren Schenkeln zu, kniete sich zurück auf ihre Fersen, ließ den Kopf sinken und hielt ihre Augen wie durch Willenskraft auf das Plastik unter meinen Sandalen fixiert.


  Ihr ganzer Körper zitterte von dem Schmerz ihres Verlangens.


  Aber sie war eine Sklavin und wagte es nicht zu sprechen.


  Ich sah auf sie herab. »Schau hoch, Sklavin«, sagte ich, und sie sah zu mir auf.


  Ich lächelte.


  »Küss mich, Sklavin«, befahl ich.


  Mit einem Freudenschrei warf sie sich mir weinend in die Arme.


  »Ich liebe dich, Herr«, weinte sie. »Ich liebe dich, Cabot, mein Herr!«


  Ich wusste, dass ihre Worte, die sie sprach, nicht wahr sein konnten, aber ich tadelte sie nicht.


  Es lag mir nicht mehr länger am Herzen, grausam zu Vika von Treve zu sein, egal wer oder was sie auch sein mochte.


  Nach einigen Minuten sagte ich ziemlich streng zu ihr: »Ich habe keine Zeit mehr für so was.« Sie lachte und trat zurück.


  Ich drehte mich um und verließ die Kiste, während Vika, wie es sich gehörte, mir im Abstand von zwei Schritten glücklich folgte.


  Wir gingen die Rampe hinab zur Transportscheibe.


  Al-Ka musterte Vika sorgfältig.


  »Sie ist sehr gesund«, sagte ich.


  »Ihre Beine sehen nicht allzu kräftig aus«, stellte Al-Ka fest und schaute sich die schönen Schenkel, Waden und Knöchel der Sklavin an.


  »Aber ich habe nichts dagegen«, sagte ich.


  »Und ich auch nicht«, entgegnete Al-Ka. »Schließlich kannst du sie ja jederzeit hin- und herlaufen lassen. Das wird sie stärken.«


  »Das ist wahr«, sagte ich.


  »Ich glaube, eines Tages werde ich mir auch einen weiblichen Mul holen«, fuhr Al-Ka fort und fügte hinzu: »Aber einen mit kräftigeren Beinen.«


  »Eine gute Idee«, sagte ich.


  Al-Ka lenkte die Transportscheibe aus dem Tiergehege, und wir traten die Reise zu Misks Wohnbereich an, wobei uns die Gur-Träger kopfüber folgten.


  Ich hielt Vika in meinen Armen. »Wusstest du, dass ich wegen dir zurückkommen würde?«, fragte ich.


  Sie zitterte und starrte nach vorne in den dunklen Tunnel. »Nein«, sagte sie. »Ich wusste nur, dass du tun würdest, was auch immer du wolltest.«


  Sie sah zu mir auf.


  »Darf eine arme Sklavin darum bitten, dass sie noch einmal zu deinen Lippen befohlen wird?«, flüsterte sie sanft.


  »Es ist hiermit befohlen«, antwortete ich, und ihre Lippen suchten gierig die meinen.


  Es war etwas später am selben Nachmittag, als Mul-Ba-Ta, der jetzt nur noch Ba-Ta war, auftauchte, als Anführer einer langen Reihe von ehemaligen Muls. Sie kamen von den Weiden und den Funguskammern, und sie sangen wie die Gur-Träger, als sie sich uns näherten. Einige Männer aus den Funguskammern trugen auf ihren Rücken große Beutel, angefüllt mit ausgewählten Sporen; andere mühten sich unter der Last riesiger Körbe von frisch geerntetem Fungus ab, die sie an Stangen zwischen sich trugen. Die Männer von den Weiden trieben mit langen spitzen Stecken riesige, schwerfällige, graue Gliederfüßler vor sich her, das Vieh der Priesterkönige. Andere trugen in langen Reihen auf ihren Schultern die seilartigen Ranken der dickblättrigen Sim-Pflanzen, von denen sich das Vieh ernähren sollte.


  »Wir haben bald Lampen aufgestellt«, sagte Ba-Ta. »Es geht nur noch darum, die Kammern zu wechseln, in denen wir weiden lassen.«


  »Wir haben genug Fungus, der ausreicht, bis wir diese Sporen pflanzen und die nächste Ernte einbringen«, sagte einer der Funguszüchter.


  »Was wir nicht mitnehmen konnten, haben wir verbrannt«, berichtete ein anderer.


  Misk sah verwundert zu, als sich die Männer bei mir vorstellten und weitermarschierten.


  »Wir heißen eure Hilfe willkommen«, sagte er, »aber ihr müsst den Priesterkönigen gehorchen.«


  »Nein«, antwortete einer von ihnen, »wir gehorchen nicht mehr länger den Priesterkönigen.«


  »Aber«, fügte ein weiterer hinzu, »wir werden die Befehle von Tarl von Ko-ro-ba entgegennehmen.«


  »Ich denke, ihr wärt gut beraten«, sagte ich, » wenn ihr euch aus dem Krieg zwischen den Priesterkönigen heraushaltet.«


  »Dein Krieg ist auch unser Krieg«, erklärte Ba-Ta.


  »Ja«, sagte einer der Männer von den Weiden, der einen spitzen Stecken wie einen Speer hielt.


  Einer der Funguszüchter sah zu Misk auf. »Wir wurden in diesem Nest aufgezogen«, sagte er zu dem Priesterkönig, »und es gehört uns ebenso wie euch.«


  Misks Antennen kräuselten sich.


  »Ich glaube, er sagt die Wahrheit«, stellte ich fest.


  »Ja«, erwiderte Misk, »deshalb haben sich auch meine Antennen gekräuselt. Ich glaube auch, dass er die Wahrheit sagt.«


  Und so kam es, dass ehemalige Muls, Menschen, sich an der Seite des Priesterkönigs Misk und seiner wenigen Mitstreiter zu sammeln begannen und die Grundnahrungsmittel des Nestes dabei mitbrachten.


  Der Ausgang der Schlacht würde, so vermutete ich – nachdem ich die unbestrittenen Lebensmittelvorräte, über die Sarm und seine Streitkräfte verfügten, zur Kenntnis genommen hatte – letztendlich von der Feuerkraft der Silberröhren abhängen, von denen Misks Seite nur wenige hatte. Aber dennoch glaubte ich, dass die Geschicklichkeit und der Mut der ehemaligen Muls bei den wütenden Auseinandersetzungen, die in der Abgeschiedenheit des Nestes, das unter dem schwarzen Sadargebirge lag, entschieden werden sollten, dennoch ihre Rolle spielen würden.


  Wie Al-Ka vorhergesagt hatte, funktionierten die Energiekugeln im Nest wieder, mit Ausnahme derjenigen, die durch die Schüsse aus Sarms Silberröhren tatsächlich zerstört waren.


  Ehemalige Mul-Ingenieure, von Priesterkönigen ausgebildet, hatten ein Ersatzkraftwerk gebaut und dessen Energie in das Hauptsystem eingespeist.


  Als die Lichter zu flackern begannen, und dann mit klarer lebendiger Leuchtkraft erstrahlten, ertönte großer Jubel unter den Menschen in Misks Lager, mit Ausnahme der Gur-Träger, für die die Energiekugeln keine große Bedeutung besaßen.


  Fasziniert von der Härte des Käfigplastiks, das ich in den Tiergehegen entdeckt hatte, sprach ich mit Misk. Zusammen mit anderen Priesterkönigen und Menschen panzerten wir gemeinsam eine Flotte von Transportscheiben, die außerordentlich wirkungsvoll sein würden, besonders, wenn eine Silberröhre darin eingebaut war. Und selbst wenn sie nicht gepanzert waren, konnten sie noch als akzeptable Erkundungsfahrzeuge oder relativ sichere Transportmöglichkeit dienen. Die heftigen Treffer der Silberröhren würden das Plastik verfärben und schmelzen lassen, aber wenn die Wirkung nicht ziemlich lange andauerte, konnten sie es nicht durchdringen. Und eine einfache Hitzefackel konnte das widerstandsfähige Material kaum ankratzen, wie ich bereits zuvor schon erfahren hatte.


  In der dritten Woche des Krieges begannen wir mit den gepanzerten Transportscheiben den Kampf gegen die Streitkräfte Sarms, obwohl diese uns zahlenmäßig immer noch weit übertrafen. Unsere Spionage war der ihren haushoch überlegen, und das Netzwerk der Luftschächte bot den schnellen und geschickten Männern der Funguskammern und den unheimlichen Gur-Trägern Zutritt zu fast allen Orten im Nest, die sie betreten wollten. Außerdem waren alle ehemaligen Muls, die mit uns kämpften, in geruchsfreie Tuniken gekleidet, wodurch sie mit einer sehr effektiven Tarnung im Nest ausgestattet waren. Mehrmals zum Beispiel wurde ich nach der Rückkehr von einem Beutezug, von dem ich vielleicht eine weitere eroberte Silberröhre, die von einem erschlagenen Anhänger Sarms nicht länger gebraucht wurde, mitgebracht hatte, sogar von Misk nicht bemerkt, obwohl ich nur wenige Fuß neben ihm stand.


  Zu ihrer Verwirrung irgendwie beitragend, aber zu ihrer eigenen Sicherheit, hatte man den Priesterkönigen, die mit Misk verbündet waren, auf Vorder- und Rückseite ihres Thorax den Druckbuchstaben gemalt, der in dem goreanischen Alphabet der erste Buchstabe von Misks Name sein würde. Zunächst hatten einige von ihnen dagegen Einwände erhoben, aber nachdem ein paar beinahe auf die geräuschlosen Gur-Träger getreten oder unerkannt zwischen ihnen herumgelaufen waren, und einige von diesen spinnenartigen Humanoiden vielleicht mit Silberröhren bewaffnet waren, änderte sich ihre Meinung, und sie legten großen Wert darauf, den Buchstaben deutlich aufmalen zu lassen und sofort aufzufrischen, wenn er geringste Anzeichen von Verblassen aufwies.


  Es beunruhigte die Priesterkönige, unwissentlich nur wenige Fuß unter, sagen wir einmal, einem blassen flinken Kerl aus den Funguskammern hindurchzugehen, einem Kerl, der vielleicht in der Nähe eines Ventilatorschachtes mit einer Hitzefackel kauerte, und der vielleicht ihre Antennen verbrannt hätte, wenn es ihm gefallen hätte. Ebenso störte es sie, sich plötzlich von einem Ring stummer Hirten umzingelt zu sehen, die sie auf ein Zeichen hin mit einem Dutzend der speerähnlichen Viehstecken durchbohren konnten.


  Zusammen bildeten die Menschen und Misks Priesterkönige ein bemerkenswert effektives Kampfteam. Welche Sinneseindrücke auch immer, den Antennen entgingen, konnten leicht von den scharfsichtigen Menschen wahrgenommen werden, und welche feine Duftmerkmale, den menschlichen Sinnen entgehen könnten, würden wahrscheinlich leicht durch die Priesterkönige in der Gruppe erkannt werden. Während sie miteinander kämpften, lernten sie, wie Wesen es nun einmal tun, sich gegenseitig zu respektieren und sich aufeinander zu verlassen; sie wurden, unglaublich genug, Freunde. Als einmal ein tapferer Priesterkönig von Misks Truppe getötet wurde, weinten die Menschen, die mit ihm gekämpft hatten. Ein anderes Mal stellte sich ein Priesterkönig dem Feuer aus einem Dutzend der Silberröhren, um einen der spinnenartigen Gur-Träger zu retten, der verletzt worden war.


  Meiner Meinung nach lag der größte Fehler von Sarm im Nestkrieg in seiner unglücklichen Handhabung der Muls. Sobald ihm klar wurde, dass die Muls der Funguskammern, der Weiden und die Gur-Träger zu Misk überliefen, nahm er offensichtlich an, ohne dass es dafür einen vernünftigen Grund gab, dass alle Muls im Nest als Feinde betrachtet werden mussten. Folglich machte er sich daran, systematisch all diejenigen auszulöschen, die in den Schussbereich seiner Silberröhren kamen, und das trieb viele Muls, die ihm zweifellos gut gedient hätten, in Misks Lager.


  Mit diesen neuen Muls, die nicht aus den Funguskammern und von den Weiden kamen, sondern aus den Bereichen des Nestes, entstand eine neue Vielfalt an Fähigkeiten und Talenten. Außerdem waren die Nahrungsvorräte der Priesterkönige von Sarm nicht so groß, wie wir angenommen hatten.


  Tatsächlich waren viele Fungusbehälter, die jetzt in den Lagern von Sarm standen, wie uns berichtet wurde, nur Behälter von einfachem Mulfungus, den man aus den Kisten der Muls, die entweder getötet oder geflohen waren, geholt hatte. Gerüchte besagten, dass die einzigen Muls, deren sofortigen Tod Sarm nicht angeordnet hatte, die Implantierten waren, unter denen solche Wesen wie Parp, den ich vor langer Zeit getroffen hatte, als ich das erste Mal das Reich der Priesterkönige betrat, sein würden.


  Eine der wunderbarsten Ideen, um unsere Sache weiter voranzutreiben, stellte Misk zur Verfügung, der mir etwas zeigte, wovon ich zuvor nur Gerüchte gehört hatte: die Beherrschung des allumfassenden Phänomens der Schwerkraft durch die Priesterkönige.


  »Wäre es nicht manchmal nützlich«, fragte er, »wenn die gepanzerten Transportscheiben fliegen könnten?«


  Ich dachte, er scherzte, aber ich antwortete: »Ja, manchmal wäre das sehr nützlich.«


  »Dann sollten wir es tun«, sagte Misk und ließ seine Antennen schnalzen.


  »Aber wie?«, fragte ich.


  »Sicherlich ist dir die ungewöhnliche Leichtigkeit der Transportscheiben im Vergleich zu ihrer Größe aufgefallen?«, fragte er weiter.


  »Ja«, antwortete ich.


  »Sie sind aus einem Material hergestellt, das teilweise unempfindlich gegenüber der Schwerkraft ist«, erklärte er.


  Ich gebe zu, dass ich gelacht habe.


  Verwirrt schaute mich Misk an.


  »Warum kräuselst du deine Antennen?«, fragte er.


  »Weil es so etwas wie ein der Schwerkraft gegenüber unempfindliches Metall nicht gibt«, erwiderte ich.


  »Aber was ist mit den Transportscheiben?«, fragte er.


  Ich hörte auf zu lachen.


  Ja, fragte ich mich selbst, was ist mit den Transportscheiben?


  Ich sah Misk an. »Die Reaktion auf Schwerkraft«, sagte ich zu ihm, »ist genauso Charakteristikum von physikalischer Materie wie Größe und Form.«


  »Nein«, entgegnete Misk.


  »Deshalb gibt es so etwas wie ein für die Schwerkraft unempfindliches Metall nicht«, beharrte ich.


  »Aber es gibt die Transportscheiben«, erinnerte er mich.


  Ich hielt Misk für sehr ermüdend. »Ja«, antwortete ich, »so ist es.«


  »Auf deiner alten Welt ist die Schwerkraft noch ein unerforschtes natürliches Phänomen wie Elektrizität und Magnetismus es einst waren, und dennoch habt ihr in gewissem Maße diese Phänomene zu beherrschen gelernt – und wir Priesterkönige haben ebenso gelernt, die Schwerkraft zu beherrschen.«


  »Die Schwerkraft ist etwas anderes«, behauptete ich.


  »Ja, das ist sie«, stimmte er zu, »und deshalb ist es euch vielleicht noch nicht gelungen, sie zu beherrschen. Eure Arbeit an der Schwerkraft ist noch im Stadium der mathematischen Beschreibung und noch nicht im Stadium von Kontrolle und Steuerung.«


  »Ihr könnt die Schwerkraft nicht beherrschen«, sagte ich, »die Prinzipien sind unterschiedlich, sie ist alles durchdringend, sie ist einfach da, und man muss mit ihr leben.«


  »Was ist Schwerkraft?«, fragte Misk.


  Ich dachte eine Zeit lang nach. »Ich weiß es nicht«, gab ich zu.


  »Aber ich«, sagte Misk. »Lass uns an die Arbeit gehen.«


  In der vierten Woche des Nestkrieges war unser Schiff ausgerüstet und gepanzert. Ich fürchte, es war recht primitiv, obwohl die Prinzipien, nach denen es funktionierte, weitaus fortschrittlicher waren, als alles, was uns jetzt auf der Erde zur Verfügung steht, unserer, wie ich jetzt weiß, ziemlich schmerzlich rudimentären Wissenschaft. Das Schiff war einfach eine Transportscheibe, deren Unterseite mit einer Plastikhülle überzogen war und deren Oberseite aus einer durchsichtigen Kuppel desselben Materials bestand. Es gab eine Steuerung im vorderen Teil des Schiffes und Halterungen an den Seiten für Silberröhren. Es gab keine Propeller, Düsen oder Raketen, und es war für mich schwer, den Antrieb zu verstehen oder zu erklären, außer dass er die Kräfte der Schwerkraft so auf sie selbst zurückwarf, dass die Summe, wenn man solch einen unzureichenden Ausdruck verwenden darf, des gravitationellen Ur, wie der goreanische Begriff für die natürliche Schwerkraft lautet, zwar konstant bleibt, aber umverteilt wird. Ich glaube nicht, dass Kraft, Ladung oder irgendein anderer der Ausdrücke, die einem in den Sinn kommen, eine gute Übersetzung für Ur sind, und ich betrachte es lieber als einen Ausdruck, den man am Besten unübersetzt lässt, obwohl man vielleicht sagen könnte, dass Ur irgendetwas ist, was auch immer Misks Gleichungen, die Schwerkraft betreffend, befriedigen konnte. Ganz kurz ausgedrückt, funktionierte das kombinierte Antriebs- und Steuerungssystem der Scheibe durch die Ausrichtung von Schwerkraftsensoren auf materielle Objekte, und indem man die Anziehung von Masse dieser Objekte benutzte, schaltete man tatsächlich die Anziehung von anderen aus. Ich hätte nicht geglaubt, dass solch ein Schiff möglich war, aber es fiel mir schwer, die Argumente der Physik meiner alten Welt gegen die Tatsache von Misks Erfolg zu stellen.


  Tatsächlich hatten die Priesterkönige vor sehr langer Zeit ihre Welt durch die Kontrolle der Schwerkraft in unser Planetensystem gebracht; eine technische Meisterleistung, die auf andere Art unmöglich gewesen wäre, ohne vielleicht die glänzende Thassa selbst trocken zu legen, um deren Wasserstoffkerne zu nutzen.


  Der Flug der Scheibe selbst ist unglaublich sanft, und es fühlt sich fast an, als würde sich die Welt und nicht der Pilot bewegen. Wenn man das Fahrzeug hebt, scheint sich die Erde darunter fortzubewegen. Wenn man es vorwärts bewegt, scheint der Horizont auf einen zuzukommen. Wenn man rückwärts fliegt, scheint der Horizont fortzugleiten. Vielleicht sollte man diese Dinge nicht totreden, aber das Gefühl ist ziemlich verwirrend, vor allem zu Beginn. Es ist fast so, als säße man in einem Raum und die Welt würde um einen herumwirbeln und umhersausen. Dies entsteht zweifellos durch das Fehlen von Widerstand gegen die Anziehungskräfte, die normalerweise für die mitunter unangenehmen, aber beruhigenden Auswirkungen von Beschleunigung und Abbremsung verantwortlich sind.


  Es ist unnötig festzustellen, auch wenn es ironisch klingt, dass die erste zum Fliegen ausgerüstete Transportscheibe ein Kriegsgerät war. Die Besatzung bestand aus mir, Al-Ka und Ba-Ta. Gelegentlich lenkte auch Misk das Fahrzeug, aber es war wirklich ziemlich beengend für ihn, und er konnte darin nicht stehen, eine Tatsache, die ihn ohne Ende störte. Aus irgendeinem Grund regt es einen Priesterkönig extrem auf, wenn er nicht stehen kann. Ich nehme an es ist ähnlich wie wenn ein Mann gezwungen ist, auf dem Rücken zu liegen, wenn etwas Wichtiges vor sich geht. Wenn man auf dem Rücken liegt, fühlt man sich entblößt, verletzlich und hilflos. Die Nervosität, die wir in solch einer Lage empfinden würden, geht zweifellos so sehr auf uralte Instinkte zurück wie auf rationales Bewusstsein. Andererseits vermute ich, da Misk das Fahrzeug nicht groß genug für sich selbst entworfen hat, dass er nicht wirklich an dessen Abenteuern teilnehmen wollte. Sicherlich würde eine kleinere Kuppel das Fahrzeug in den Tunneln beweglicher machen, aber ich denke, dass Misk es sich nicht zutraute gegen seine ehemaligen Brüder in den Kampf zu ziehen. Er mochte intellektuell erkennen, dass er töten musste, aber vielleicht würde er einfach nicht den Feuerknopf der Silberröhre drücken können. Unglücklicherweise litten Sarms Anhänger, aber vielleicht glücklicherweise die meisten von Misks, nicht unter dieser gefährlichen Hemmung. Mitten unter einem Heer von Feinden, von denen keiner an dem gleichen Skrupel litt, in dieser Art gehemmt zu sein, schien mir ein guter Weg, den Kopf weggebrannt zu bekommen.


  Als wir das Schiff gebaut hatten, glaubten wir, dass wir jetzt das besaßen, was sich in diesem seltsamen unterirdischen Krieg als entscheidende Waffe herausstellen würde. Das Feuer der Silberröhren konnte das Plastik beschädigen und mit der Zeit zerstören, aber dennoch bot das Käfigplastik beträchtlichen Schutz für die Besatzung, die aus einer gewissen Sicherheit heraus Zerstörung auf alles austeilen konnte, was ihren Weg kreuzen mochte.


  Folglich war Misk der Meinung, und ich pflichtete ihm bei, dass man Sarms Truppen ein Ultimatum stellen und dass, wenn möglich, das Schiff nicht im Kampf eingesetzt werden sollte. Wenn wir es sofort entschlossen eingesetzt hätten, so wäre möglicherweise sehr großer Schaden angerichtet worden. Aber niemand von uns wollte den Feind mit vernichtender Überraschung angreifen, wenn der Sieg auch ohne Blutvergießen erreicht werden konnte.


  Wir dachten über die Sache nach, als plötzlich ohne Vorwarnung eine Wand von Misks Wohnraum zu verschwimmen schien. Sie hob sich an und zerfiel dann lautlos zu Pulver, so leicht und fein, dass es aufwärts getragen und durch den Lüftungsschacht für die verbrauchte Luft aus dem Wohnraum abgesaugt wurde.


  Misk ergriff mich und sprang mit der erschreckenden Geschwindigkeit der Priesterkönige mit mir durch den Raum, stieß die Kiste, die ich bewohnt hatte, zehn Meter durch die Kammer, beugte sich und riss die Falltür auf. Dann sprang er, mich mit sich tragend, in den Korridor darunter.


  Meine Sinne waren verwirrt, aber jetzt konnte ich in der Ferne Schreie und Rufe hören, das Brüllen der Sterbenden, die unsagbar entsetzlichen Geräusche der Zerbrochenen, der Zerrissenen und der Verstümmelten.


  Misk klammerte sich an die Wand unterhalb der Falltür und hielt mich gegen seinen Thorax.


  »Was ist das?«, wollte ich wissen.


  »Die Aufhebung der Schwerkraft«, sagte Misk. »Das ist sogar Priesterkönigen verboten.«


  Sein Körper zuckte vor Entsetzen.


  »Sarm könnte damit das Nest zerstören«, erklärte Misk, »sogar den ganzen Planeten.«


  Wir lauschten auf die Schreie und Rufe; wir hörten keine Gebäude einstürzen, kein Mauerwerk poltern. Wir hörten nur menschliche Töne und deren Intensität, und die sie erfüllende Angst waren unsere einzigen Anzeichen für die Vernichtung, die über uns tobte.


  29 Betäubung


  »Sarm zerstört das Gefüge des Ur«, sagte Misk.


  »Heb mich nach oben!«, schrie ich.


  »Du wirst getötet werden«, widersprach Misk.


  »Schnell!«


  Misk gehorchte, und ich kroch aus der Falltür, und zu meiner Verwunderung blickte ich auf die Bilder der Vernichtung, die sich meinen Augen boten. Misks Wohnraum war verschwunden, nur noch pulverige Flecken kennzeichneten die Stellen, wo zuvor Wände gewesen waren. Durch den blanken Stein des Tunnels, der außerhalb von Misks Wohnraum lag, und jetzt wie ein Fenster geöffnet war, konnte ich den nächsten großen Nestkomplex sehen, der dahinterlag. Ich rannte über den Boden des Tunnels durch die Schneise des Nichts, die durch den Stein geschlagen war, und schaute in den Bereich dahinter. Über ihm hingen zehn Schiffe, möglicherweise von der Art, wie sie für die Überwachung der Oberfläche eingesetzt wurden; in der Nase eines jeden Schiffes war ein kegelförmiger Projektor montiert.


  Ich konnte von diesen Projektoren keine Strahlen ausgehen sehen, aber dort wohin sie sich richteten, sah ich, wie materielle Objekte zu zittern und zu wanken schienen, um dann in einer Staubwolke zu verschwinden. Schwaden von Teilchen dieser Zerstörung hingen in der Luft, grau im Licht der Energiekugeln. Die Kegel schnitten geometrische Muster durch den Bereich des Nestes. Hier und dort, wo ein Mensch oder Priesterkönig sich ins Freie stürzen würde, würde sich der ihm am nächsten stehende Kegel auf ihn ausrichten und der Mensch oder Priesterkönig ebenso wie die Gebäude und die Wände wohl zu Staub zerfallen.


  Ich rannte zu der Werkstatt, wo Misk und ich das Schiff zurückgelassen hatten, das wir aus der Transportscheibe gebaut hatten.


  An einer Stelle sah ich mich einem Graben gegenüber, der von den zerstörerischen Kegeln mit geometrischer Präzision in den Stein des Nestes selbst geschnitten worden war. Er führte quer zu meinem Weg, war vielleicht fünfunddreißig Fuß breit und etwa vierzig Fuß tief.


  Ich schrie bestürzt auf, doch ich wusste, was ich tun muss und ging einige Schritte zurück, um einen Sprung über den Graben zu versuchen. Gor ist etwas kleiner als die Erde, und folglich ist hier die Anziehungskraft geringer. Wenn es nicht so gewesen wäre, dann wäre wohl das, was ich zu wagen vorhatte, jenseits der menschlichen Leistungsfähigkeit gewesen. So wie es aussah, konnte ich nicht sicher sein, dass ich den Sprung schaffen würde, aber ich wusste, dass ich es versuchen muss.


  Ich nahm einen langen Anlauf und übersprang mit einem großen Satz den Graben um vielleicht zwei Fuß, sodass ich schon bald auf meinem Weg zu Misks Werkstatt weitereilte.


  Ich kam an einer Gruppe zusammengedrängter Menschen vorbei, die hinter den Überresten einer Wand kauerten, die etwa zwei Fuß über dem Boden auf einer Länge von etwa hundert Fuß abgeschnitten war.


  Ich sah einen Mann, dem ein Arm fehlte, auf dem Boden liegen und stöhnen. Er hatte diesen Körperteil verloren an den unsichtbaren Strahl eines der Schiffe über ihm. »Meine Finger!«, schrie er. »Meine Finger tun weh!« Einer der Menschen hinter der Wand, ein Mädchen, kniete neben ihm, hielt ein Tuch und versuchte, die Blutung zu stoppen. Es war Vika! Ich eilte an ihre Seite. »Schnell, Cabot!«, rief sie, »Ich muss den Arm abbinden!« Ich ergriff den Armstumpf des Mannes, presste das Fleisch zusammen, und es gelang mir, die Blutung zu verringern. Vika nahm das Tuch von seiner Wunde, riss es auseinander und stellte mit Hilfe einer kleinen Stahlstange aus der abgeschnittenen Wand einen Stauschlauch her, den sie sicher um die Überreste des Armes legte. Die Tochter des Arztes erledigte ihre Arbeit schnell und gekonnt. Ich erhob mich, um zu gehen.


  »Ich muss gehen«, sagte ich.


  »Darf ich mitkommen?«, fragte sie.


  »Du wirst hier gebraucht«, entgegnete ich.


  »Ja, Cabot«, antwortete sie, »du hast recht.«


  Als ich mich umwandte, hob sie ihre Hand. Sie fragte weder, wohin ich ging, noch ein zweites Mal, ob sie mich begleiten dürfte. »Pass auf dich auf«, sagte sie. »Das werde ich«, versprach ich. Der Mann stöhnte wieder, und das Mädchen wandte sich ihm zu, um ihm Trost zu spenden.


  War das wirklich Vika von Treve?


  Ich eilte zu Misks Werkstatt und riss die Doppeltür auf. Ich sprang in das Schiff, sicherte die Luke, und nur einen Augenblick später schien der Boden unter mir einen Fuß abzusinken, und die Türen sausten nach vorn.


  In weniger als ein paar Ihn hatte ich das Schiff in den großen Nestbereich gebracht, wo die zehn Schiffe Sarms noch immer ihren bösartigen, präzisen Mustern nachgingen, so friedlich und methodisch, wie man Linien auf eine Oberfläche zeichnet oder einen Rasen mäht.


  Ich wusste nichts über die Panzerung der Schiffe von Sarm; ich wusste nur, dass ich eine Silberröhre in meinem eigenen Fahrzeug hatte, eine Waffe, die in ihrem Vernichtungspotential den Schwerkraftunterbrechern weit unterlegen war, die in die Schiffe von Sarm eingebaut waren. Darüber hinaus wusste ich, dass das Käfigplastik, mit dem mein eigenes Schiff geschützt war, gegen Sarms Waffen kaum mehr Schutz bieten würde als ein Papiertaschentuch. Diese Waffen sollten nicht durchbohren oder schmelzen, sondern von einem beliebigen Zentrum ausgehend nach außen strahlend das Material durch die Massenanziehungskraft erschüttern, es zerbrechen und zerstören.


  Ich schoss hinaus ins Freie, und der Fußboden des Bereichs flog unter mir davon, während ich in der Nähe der Energiekugeln ganz an der Spitze der Kuppel hing. Offenbar hatte mich noch keines der Schiffe von Sarm bemerkt.


  Ich fasste das Führungsschiff ins Auge und ließ mich zu ihm hinfallen, verkürzte den Abstand um die Effektivität der Silberröhre zu erhöhen. Ich befand mich in einer Reichweite von zweihundert Metern, als ich das Feuer eröffnete, von hinten angriff, weg von dem zerstörerischen Kegel in seinem Bug.


  Zu meiner Freude sah ich das Metall schwarz werden und auseinanderbrechen wie geschmolzenes Zinn, während ich darunter hindurchflog und schnell zum Bauch des zweiten Schiffes aufstieg, den ich mit einem zischenden Feuerstoß aufriss. Das erste Fahrzeug begann sich in der Luft langsam und unkontrolliert zu drehen, dann tauchte es in Richtung des Bodens ab. Ich hoffte, dass Sarm in diesem Flaggschiff gewesen sein mochte. Das zweite Schiff schoss wild zum Dach des Bereichs, zerschellte an der steinernen Decke und fiel in einem Trümmerregen zu Boden.


  Plötzlich stoppten die anderen acht Fahrzeuge ihre Vernichtungsarbeit und schienen unentschlossen zu schweben. Ich fragte mich, ob sie miteinander kommunizierten. Ich nahm es an. Offenbar hatten sie nicht erwartet, auf Widerstand zu treffen, vielleicht hatten sie mich nicht einmal gesehen. Während sie unentschlossen im Raum hingen wie verwirrte Einzeller in einem Wassertropfen, tauchte ich erneut, und ein drittes Schiff brach auseinander wie ein Spielzeug unter dem niedersausenden Enterbeil aus Feuer. Ich stieg noch einmal empor, die Flamme der Silberröhre vor mir hertragend und traf auch das vierte Schiff, das brennend hundert Meter aus meinem Weg geschleudert wurde.


  Jetzt schwebten die restlichen sechs Schiffe eng zusammen; die Unterbrecherkegel zeigten in verschiedenen Richtungen nach außen. Allerdings war ich über ihnen.


  Sollte ich wieder abtauchen, wusste ich, dass es diesmal unmöglich sein würde, meine Position vor ihnen zu verbergen. Sie würden dann wissen, dass ich unter ihnen war, und mindestens eines der Schiffe würde mich fast sicher mit seiner Waffe treffen können. Es würde nur einen Augenblick dauern, bevor sie meine Position entdecken würden.


  Selbst jetzt begannen zwei der Schiffe sich zu bewegen, eins um den Bereich unterhalb der kleinen Flotte abzudecken und das andere den Bereich darüber. Einen Moment später würde es keine Angriffsschneise mehr geben, die nicht den sicheren Tod bedeutete.


  Die Decke des Bereichs sprang zurück, und ich fand mich wieder mitten zwischen den sechs Schiffen, umringt auf allen vier Seiten sowie darüber und darunter.


  Ich konnte erkennen, wie die an den Nasen der Schiffe angebrachten Ortungsgeräte umhertasteten.


  Doch ich war nirgends zu finden.


  Aus dieser Entfernung konnte ich die Luken an der Oberseite in den Schiffen sehen, und es gab genug Sauerstoff in diesem Bereich, um eine Beobachtung von außen zu erlauben, doch keiner der Priesterkönige lugte aus irgendeiner der Luken. Sie konzentrierten sich vielmehr auf ihre Instrumente. Sie müssen verwirrt gewesen sein, dass ihre Ausrüstung dabei versagte, mich zu entdecken. Zwei Hypothesen würden ihnen sehr wahrscheinlich dieses Phänomen erklären. Die erste bestand darin, dass ich aus dem Bereich geflohen war und die zweite war, dass ich mich zwischen sie geschmuggelt hatte. Und ich lächelte still vor mich hin, denn ich war sicher, dass die zweite Hypothese niemals einem Priesterkönig in den Sinn kommen würde, denn sie war zu unwahrscheinlich, und die Priesterkönige waren auf ihre Art viel zu rationale Wesen.


  Eine halbe goreanische Ahn lang hingen wir dort, ohne dass sich jemand von uns rührte. Dann blieben wir eine weitere volle goreanische Ahn bewegungslos über dem Bereich. Wieder lächelte ich. Zum ersten Mal war ich sicher, dass ich länger würde warten können als ein Priesterkönig.


  Plötzlich schien das Schiff unter mir zu zittern, wurde undeutlich und verschwand.


  Mein Herz tat einen Freudensprung!


  Schüsse vom Boden!


  Ich konnte mir vorstellen, wie Misk zu seinen Werkzeugen und der riesigen Ansammlung von Instrumenten in seine Werkstatt hastete oder vielleicht einen empörten Priesterkönig in ein geheimes Waffenlager schickte wo eine verbotene Waffe lagerte, eine Waffe, auf die Misk niemals zurückgegriffen hätte, wenn es nicht den abscheulichen Präzedenzfall durch Sarm gegeben hätte!


  Fast augenblicklich schwenkten die verbleibenden fünf Schiffe in eine Reihe und rasten nach unten auf eine der Tunnelmündungen zu, die aus dem Bereich fortführte.


  Das erste Schiff explodierte in der Nähe der Öffnung in einer Staubwolke. Aber die anderen vier Schiffe und ich selbst, der ich mich in die Reihe eingeordnet hatte, durchstießen den Staubvorhang, und bald kurvten wir durch den Tunnel hin zu Sarms Hoheitsgebiet.


  Jetzt waren es vier Schiffe, die vor mir durch den Tunnel flohen.


  Mit Genugtuung bemerkte ich, dass die Breite des Tunnels ihnen nicht erlauben würde, zu wenden.


  Mit grimmiger Entschlossenheit drückte ich den Feuerknopf der Silberröhre, und es gab einen donnernden Feuerstoß. Ich hörte und fühlte, wie Stahlteile und Röhren gegen meine gepanzerte Transportscheibe flogen.


  Einiges von dem Material traf mit solcher Geschwindigkeit auf, dass Risse in das widerstandsfähige Käfigplastik geschnitten wurden. Das Schiff wurde durchgeschüttelt und zur Seite gedrängt, doch es bahnte sich seinen Weg durch den Dschungel fliegender Teile und befand sich schon bald wieder im Gleitflug den Tunnel hinunter.


  Jetzt waren die drei Schiffe weit voraus, und ich riss das Geschwindigkeitsventil der gepanzerten Transportscheibe auf, um sie zu überholen.


  Als die drei Schiffe in den offenen Raum eines anderen großen Bereiches eintauchten, hatte ich sie eingeholt und eröffnete das Feuer auf das dritte Schiff. Aber diesmal schien die Feuerkraft weniger wirksam zu sein, und obwohl ich mit voller Energie schoss, war es, als wäre die Ladung der Röhre schließlich fast erschöpft. Das dritte Schiff bewegte sich unregelmäßig, eine Seite war schwarz und verformt von den Spuren meines Angriffs. Dann schien es unter Kontrolle zu kommen, wendete und stellte sich mir wie eine in die Ecke gedrängte Ratte. Einen Augenblick später würde ich im Feuerbereich des Unterbrecherkegels sein. Ich lenkte mein Schiff über das andere Fahrzeug und versuchte, oberhalb des Schiffes zu bleiben, um dem Unterbrecherkegel am Bug fernzubleiben. Mir wurde kaum bewusst, wie die beiden anderen Schiffe wendeten, um mich in ihren Feuerbereich zu bekommen.


  In diesem Augenblick sah ich die Luke an dem beschädigten, aber trotzdem bedrohlichen Schiff auffliegen, und der Kopf eines Priesterkönigs tauchte auf.


  Ich nehme an, dass einige der Ortungsinstrumente im Schiff beschädigt worden waren. Seine Antennen suchten die Gegend ab und richteten sich in dem Augenblick auf mich, als ich den Feuerknopf drückte. Es schien, als würden der goldene Kopf und die Antennen zu Asche verbrannt werden, und der goldene Körper fiel hinunter in die Luke. Der Silberröhre mochte ihre Energie ausgehen, aber sie war noch immer eine furchtbare Waffe gegen einen ungeschützten Feind. Einer ärgerlichen Hornisse gleich flog ich auf die offene Luke des beschädigten Schiffes zu und feuerte dort hinein, pumpte Feuer in das Innere des Schiffes. Es taumelte wie ein Ballon und explodierte in der Luft, während ich mein Schiff fast zu Boden fallen ließ. Ich war schnell, aber nicht schnell genug, denn die Plastikkuppel meines Schiffes schien im Wind fortzufliegen und hinterließ nur eine Spur von Staubteilchen. Jetzt, in den zerstörten Resten der Plastikkuppel, kaum geschützt vor dem Fahrtwind, kämpfte ich, um die Kontrolle über mein Fahrzeug wiederzugewinnen. Die Silberröhre lag noch immer funktionsfähig in ihrer Feuerhalterung, aber ihre Energie war so stark verbraucht, dass sie nicht länger eine Bedrohung für Sarms Schiffe war. Wenige Meter über dem Boden des Platzes brachte ich das Fahrzeug wieder in Ordnung und, indem ich erneut das Geschwindigkeitsventil öffnete, schoss ich in die Mitte eines Gebäudekomplexes, wo ich anhielt. Ich schwebte ein paar Fuß über der Straße, die zwischen ihnen hindurchging.


  Das Schiff von Sarm flog wie ein Falke über mir und begann dann zu kreisen. Ich hätte einen sauberen Schuss auf das Schiff abgeben können, aber die Röhre war jetzt praktisch keine wirksame Waffe mehr.


  Ein Gebäude auf meiner linken Seite schien in die Luft zu springen und zu verschwinden.


  Mir wurde klar, dass ich wenig tun konnte, deshalb lenkte ich das Schiff nach oben und unter den Angreifer.


  Er drehte und wendete sich, aber ich hielt mit ihm Schritt, nah bei ihm, zu nahe, als dass er seinen Unterbrecherkegel benutzen konnte.


  Der Wind pfiff mir um die Ohren, und ich wurde fast von den Steuerelementen des Schiffes weggerissen.


  Dann sah ich etwas, was ich nicht erwartet hätte.


  Sarms anderes Schiff drehte sich langsam, mit kühler Berechnung, zu seinem Begleiter hin.


  Ich konnte nicht glauben, was ich sah. Aber es war kein Irrtum möglich. Ich sah, wie sich der Unterbrecherkegel hob, die Ruhe, die fast gemütliche Art, in der das andere Schiff exakt seinen Begleiter anvisierte.


  Es sah so aus, als ob das Schiff über mir zitterte, es versuchte zu wenden und zu flüchten. Dann, als es die Nutzlosigkeit dieser Manöver zu spüren schien, wendete es und versuchte, seinen eigenen Unterbrecherkegel auf seinen Kameraden zu richten.


  Wie ein Blitz lenkte ich mein Schiff zum Boden, nur einen Augenblick bevor das ganze Schiff über mir lautlos in einem Sturm metallischen Staubes, der im Licht der Energiekugeln über uns glitzerte, zu explodieren schien.


  Im Schutz der schwebenden Überreste des zerstörten Schiffes flog ich zwischen den Straßen des Bereichs hindurch und stieg hinter dem letzten Schiff wieder auf. Diesmal schien auch mein eigenes Fahrzeug schwerfällig zu sein, und es war nur zu klar, dass es nicht mehr richtig auf die Steuerung reagierte. Zu meiner Bestürzung sah ich, wie sich das letzte Schiff langsam in meine Richtung drehte und wie sich der Unterbrecherkegel hob und auf mich ausrichtete. Hilflos hing ich in der Luft, schwebend, und wartete auf meine Zerstörung. Ich wusste, dass ich dem Weitwinkelbereich des Unterbrecherstrahls nicht entkommen konnte. Wild warf ich mich mit dem ganzen Gewicht gegen die Steuerung, doch sie reagierte nicht. Ich schwebte über dem feindlichen Fahrzeug, aber es kippte und behielt mich im Fokus seines Strahls. Dann verschwand das Hinterteil meines Fahrzeugs ohne Warnung, und ich spürte, wie das Deck plötzlich nachgab, als die eine Hälfte des Fahrzeugs sich in Staub auflöste und die andere Hälfte auf die Gebäude unter uns herabpolterte. Ich ergriff die Silberröhre aus der Feuerhalterung und sprang nach unten auf den Rücken des feindlichen Schiffes.


  Ich kroch zur Luke und zog an dem Lukenring.


  Er war verschlossen!


  Das Schiff begann in Schieflage zu kommen. Vielleicht hatten die Piloten gehört, dass Wrackteile ihr Schiff trafen und ließen es schaukeln, um diese in die Straßen darunter fallen zu lassen. Oder aber ihnen war tatsächlich klar, dass ich auf ihr Schiff gesprungen war.


  Ich richtete die Silberröhre auf die Scharniere der Luke und drückte den Feuerknopf.


  Das schräg liegende Schiff hob sich noch steiler.


  Die Energie der Röhre war fast erschöpft, aber der Schuss aus der Nähe und die Intensität selbst dieses erlöschenden Strahls ließ die Scharniere der Luke schmelzen.


  Ich riss die Luke auf, und sie klappte, an der verschlossenen Seite befestigt, wild nach außen und plötzlich hing ich dort, eine Hand an der Kante und eine Hand an der Silberröhre, als das Schiff sich in der Luft auf die Seite legte. Bevor das Schiff sich erneut drehen konnte, warf ich die Röhre ins Innere und quetschte mich ebenfalls hinein. Das Schiff lag jetzt auf dem Rücken, und ich stand im Inneren an der Decke, und dann richtete sich das Schiff wieder auf, und ich fand die Silberröhre wieder. Das Innere des Schiffes war dunkel, denn die einzigen gewünschten Besatzungsmitglieder waren Priesterkönige, aber die offene Luke ließ etwas Licht herein.


  Eine Tür öffnete sich nach vorne, und ein Priesterkönig erschien, überrascht und erschrocken, als er die offene Luke wahrnahm. Ich drückte den Feuerknopf der Silberröhre, und sie gab einen kurzen abgehakt schnarchenden Feuerstoß von sich und wurde kalt. Aber der goldene Körper des Priesterkönigs wurde schwarz, taumelte halb durchschnitten gegen die Wand und fiel mir vor die Füße.


  Ein weiterer Priesterkönig folgte dem ersten, und ich drückte erneut den Feuerknopf, doch es gab keine Reaktion.


  Im Halbdunkel konnte ich sehen, wie sich seine Antennen kräuselten.


  Ich warf die nutzlose Röhre gegen ihn, und sie prallte von seinem Thorax ab.


  Die riesigen Kiefer öffneten und schlossen sich. Die hornähnlichen Auswüchse an den Greifgliedern wurden sichtbar.


  Ich griff zum Schwert, das ich nie aufgehört hatte zu tragen und stieß den Kriegsschrei von Ko-ro-ba aus. Ich sprang nach vorne, warf mich plötzlich unter diese ausgestreckten Auswüchse zu Boden und hackte nach den hinteren Gliedmaßen des Priesterkönigs.


  Es gab einen plötzlichen, ängstlichen Aufschrei von Geruch, der den Signaldrüsen des Priesterkönigs entwich; er kippte auf eine Seite, griff nach mir mit seinen Greiffortsätzen.


  Sein Abdomen schliff jetzt auf dem Boden, trotzdem warf er sich mir mit schnappenden Kiefern entgegen, wobei er die beiden vorderen Gliedmaßen und die Reste seiner hinteren Gliedmaßen benutzte.


  Ich sprang zwischen die klingenartigen Fortsätze und hackte halb mit meinem Schwert durch seinen Schädel.


  Er begann zu zittern. Ich trat zurück.


  So also konnte man einen Priesterkönig töten, dachte ich. Irgendwo hier musste man das Netz der Nervenknoten auf tödliche Art zerschneiden. Und so schien es mir nicht unwahrscheinlich, dass es funktionieren könnte, denn das wichtige sensorische Organ, die Antennen, liegen in diesem Bereich.


  Dann streckte der Priesterkönig seine Antennen zu mir aus, so als wäre ich ein Streichelmul. Es lag etwas Mitleiderregendes in dieser Geste. Wollte er, dass ich seine Antennen kämmen sollte? War es eine bewusste Handlung? War er verrückt vor Schmerzen?


  Ohne zu begreifen, stand ich da, und dann setzte der Priesterkönig das, was er vorhatte, um: Mit einem Stoß seines großen goldenen Kopfes warf er seine Antennen gegen meine Klinge, schnitt sie so von seinem Kopf. Dann, einen Augenblick später, nachdem er sich selbst in seiner Welt aus Schmerz eingeschlossen, die äußere Welt verlassen hatte, in der er nicht länger Herr war, rutschte er tot hinunter auf den Stahlboden des Schiffes.


  Wie ich nun feststellte, war das Schiff nur mit zwei Priesterkönigen bemannt gewesen, vermutlich einem an den Steuerungen, der andere an der Waffe. Jetzt, als es nicht mehr gelenkt wurde, schwebte es dort, wo der zweite Priesterkönig – wahrscheinlich der Pilot – es allein gelassen hatte, als er hergekommen war, um das Schicksal seines Kameraden zu erforschen.


  Es war dunkel im Schiff, mit Ausnahme des Bereichs der offenen Luke.


  Aber ich ertastete meinen Weg und ging ich nach vorn zu den Kontrollen.


  Dort entdeckte ich zu meiner Freude zwei vollgeladene Silberröhren.


  Ich ertastete so etwas wie einen freien Bereich an der Decke des Kontrollraums, und ich feuerte einen Schuss nach oben, indem ich die Röhre einfach als Werkzeug nutzte, um ein Loch im Fahrzeug zu schaffen, durch das Licht eintreten konnte.


  Im Licht, das jetzt im Kontrollraum vorhanden war, untersuchte ich die Steuerungen.


  Es gab zahlreiche Geruchsnadeln, Schalter, Knöpfe und Drehregler, von denen nichts für mich einen Sinn ergab. Die Steuerung in meinem Fahrzeug war für ein überwiegend visuell orientiertes Wesen entworfen worden. Nichtsdestotrotz gelang es mir, den Steuerbereich festzulegen, indem ich analog von meinen Steuerungseinrichtungen ausging. Mit diesen konnte man theoretisch eine unendliche Anzahl von Zielrichtungen ab einem festen Ausgangspunkt einstellen. Außerdem gab es Regler für die Kontrollen von Höhe und Geschwindigkeit. Einmal donnerte ich mit dem Fahrzeug ziemlich heftig in die Wand des Bereichs, und ich konnte eine der Energiekugeln durch meine behelfsmäßige Öffnung draußen explodieren sehen. Schon bald gelang es mir, das Schiff sicher zu Boden zu bringen. Da von meinem Standpunkt aus keine Möglichkeit bestand zu sehen, wohin ich fliegen würde, da ich nicht die Ortungsinstrumente der Priesterkönige benutzen konnte, ohne mehr Löcher in das Schiff zu schneiden und vielleicht ein Feuer oder eine Explosion auszulösen, beschloss ich, das Schiff zu verlassen. Zum Teil war ich auch besorgt, es durch den Tunnel zurückzulenken. Darüber hinaus würde es Misk wahrscheinlich, wenn ich es in den ersten Nestbereich zurückbringen konnte, beim Auftauchen mit seinem eigenen Unterbrecher zerstören. Folglich schien es das Sicherste zu sein, das Schiff zu verlassen, einen Lüftungsschacht zu suchen und darin zu Misks Bereich zurückzukehren.


  Ich kroch durch die Luke aus dem Schiff heraus und rutschte an der Seite des Schiffes zum Boden.


  Die Gebäude dieses Bereichs waren verlassen.


  Ich schaute mich um, schaute auf die leeren Straßen, die leeren Fenster, die Stille des einstmals belebten Gebietes.


  Ich glaubte, ein Geräusch gehört zu haben und horchte eine Weile, aber da war nichts mehr.


  Es war schwer, mein Herz von den Gefühlen loszureißen, denen es gerade nachhing.


  Plötzlich hörte ich eine Stimme, eine mechanisch übersetzte Stimme. »Du bist mein Gefangener, Tarl Cabot«, sagte sie.


  Ich wirbelte herum, die Silberröhre bereit.


  Doch ein seltsamer Geruch drang in meine Nase, bevor ich den Feuerknopf drücken konnte. In der Nähe sah ich Sarm stehen und dahinter das Wesen Parp, dessen Augen wie Scheiben feurigen Kupfers gewesen waren.


  Obwohl mein Finger auf dem Feuerknopf lag, fehlte mir die Kraft ihn zu drücken.


  »Er ist ausreichend betäubt«, sagte die Stimme von Parp.


  Ich fiel ihnen vor die Füße.
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  »Du bist implantiert worden.«


  Von irgendwoher hörte ich die Worte, vage, fern, und vergeblich versuchte ich mich zu bewegen.


  Ich öffnete die Augen und schaute in die zwei feurigen Scheiben des unheimlich erscheinenden rundlichen Parp. Hinter ihm sah ich eine Anzahl von Energiekugeln, die sich mir in die Augen zu brennen schienen.


  Auf einer Seite sah ich einen bräunlichen dünnen Priesterkönig, sehr dünn und eckig, der Anzeichen der Alterung aufwies, aber dessen Antennen so aufmerksam schienen wie jede der anderen goldenen Wesen. Meine Arme und Beine waren mit Stahlbändern an eine flache schmale Plattform mit Rädern gebunden, mein Hals und meine Hüfte waren auf gleiche Weise festgemacht.


  »Darf ich dir den Priesterkönig Kusk vorstellen?«, sagte Parp und zeigte auf die große, eckige Figur, die auf einer Seite emporragte. Das war er also, sagte ich zu mir selbst, der Al-Ka und Ba-Ta erschaffen hatte, der Biologe, der zu den Besten im Nest gehörte.


  Ich schaute mich im Raum um, drehte unter Schmerzen meinen Kopf und sah, dass das Zimmer eine Art Operationsraum war, angefüllt mit Instrumenten, mit Regalen, feinen Zangen und Messern. In einer Ecke war eine große trommelähnliche Maschine, mit einer druckluftgesicherten Tür, die ein Sterilisator hätte sein können.


  »Ich bin Tarl Cabot, von Ko-ro-ba«, sagte ich schwach, als müsste ich mich meiner eigenen Identität versichern.


  »Nicht mehr länger«, widersprach Parp. »Du hast jetzt die Ehre, so zu sein wie ich, eine Kreatur der Priesterkönige.«


  »Du bist implantiert worden«, erklang es aus dem Translator, der großen bräunlichen Gestalt neben Parp.


  Ich fühlte mich plötzlich krank und hilflos.


  Obwohl ich weder Schmerzen noch irgendetwas von den Unannehmlichkeiten spürte, die ich erwartet hätte, begriff ich jetzt, dass diese Wesen mir direkt in das Zellgewebe meines Gehirns eines der goldenen Kontrollnetze eingepflanzt hatten, das vom Beobachtungsraum der Priesterkönige aus gesteuert werden konnte. Ich erinnerte mich an den Mann aus Ar, den ich vor langer Zeit auf der einsamen Straße nach Ko-ro-ba getroffen hatte, der wie ein Roboter den Signalen der Priesterkönige hatte gehorchen müssen, bis er schließlich versucht hatte, den Einfluss des Netzes abzuschütteln. Eine Überladung hatte das Innere seines Schädels weggebrannt und ihm damit die Freiheit seines eigenen sterblichen Staubes gegeben.


  Ich war entsetzt darüber was getan worden war, und ich fragte mich, wie es sich anfühlen würde, oder ob mir überhaupt etwas von dem bewusst sein würde, was ich tat, wenn ich unter dem Einfluss der Priesterkönige stand. Aber am meisten fürchtete ich mich davor, wie man mich jetzt benutzen könnte, um Misk und meine Freunde zu verletzen. Ich könnte zu ihnen zurückgeschickt werden, um zu spionieren, ihre Pläne zu vereiteln, vielleicht sogar zu zerstören oder Misk, Al-Ka, Ba-Ta und andere Führer, eben alle meine Freunde, zu töten. Mein Körper schüttelte sich vor Grauen über das, was ich geworden war, und Parp, der dies sah, kicherte. Ich wollte gern meine Hände um seine fette Kehle legen.


  »Wer hat das getan?«, fragte ich.


  »Ich«, sagte Parp. »Die Operation ist nicht sehr schwierig, wie man erwarten könnte, und ich habe sie schon viele Male durchgeführt.«


  »Er ist ein Mitglied der Kaste der Ärzte«, erklärte Kusk, »und seine manuelle Geschicklichkeit ist selbst derjenigen von Priesterkönigen überlegen.«


  »Aus welcher Stadt?«, fragte ich.


  Parp schaute mich genau an. »Treve«, sagte er.


  Ich schloss die Augen.


  Es schien mir, dass ich mich unter den Umständen vielleicht selbst töten sollte, solange ich noch mein eigener Herr war. Ansonsten würde ich von Sarm als Waffe benutzt werden, um meine Freunde zu verletzen und zu zerstören. Der Gedanke an Selbstmord hat schon immer Entsetzen in mir ausgelöst, denn das Leben scheint kostbar und die sterblichen Momente, die jemand besitzt, diese kurzen flüchtigen Einblicke auf die Perspektiven der Realität, sollten, wie mir scheint, geehrt werden, selbst wenn sie unter Schmerzen oder Kummer gelebt werden sollten. Aber unter diesen Umständen schien es mir, dass ich auf das Geschenk des Lebens verzichten sollte, denn es gibt einige Dinge, die wertvoller sind als das Leben, und wenn es nicht so sein sollte, dann glaube ich, dass das Leben selbst nicht so kostbar wäre, wie es ist.


  Kusk, der ein weiser Priesterkönig war und dem vielleicht die Psychologie der Menschen bekannt war, wandte sich Parp zu.


  »Man darf ihm nicht erlauben, sein eigenes Leben zu beenden, bevor das Kontrollnetz aktiviert ist«, ordnete er an.


  »Natürlich nicht«, bestätigte Parp.


  Mein Mut schwand.


  Parp schob die Plattform, auf der ich lag, aus dem Raum.


  »Du bist ein Mann«, sagte ich zu ihm, »töte mich.«


  Aber er lachte nur.


  Außerhalb des Raumes nahm er eine kleine Lederschachtel aus seinem Beutel, zog eine kleine scharfe Klinge heraus und ritzte in meinen Arm.


  Es schien, als würde sich die Decke zu drehen beginnen.


  »Sleen«, verfluchte ich ihn und verlor das Bewusstsein


  Mein Gefängnis war eine Gummischeibe, vielleicht einen Fuß dick und zehn Fuß im Durchmesser. In der Mitte dieser Scheibe war ein eiserner Ring eingelassen, sodass ich nicht meinen Kopf dagegen schlagen konnte. Von diesem Ring ausgehend, war eine schwere Kette an einem dicken Metallhalsreif um meinen Hals befestigt. Meine Handgelenke trugen Handschellen und waren hinter meinem Rücken mit stählernen Fesseln festgemacht.


  Die Scheibe selbst befand sich in Sarms Kommandozentrale, und ich glaube, dass er darüber erfreut war. Gelegentlich baute er sich voller Schadenfreude über mir auf und informierte mich über den Erfolg seiner Schlachtpläne und Strategien.


  Ich bemerkte, dass das Glied, das ich ihm in der Kammer der Mutter mit meinem Schwert abgetrennt hatte, jetzt wieder nachgewachsen war.


  Sarm schwenkte das neue Glied immer wieder hin und her, das goldener und frischer wirkte als der übrige Körper. »Das ist eine weitere Überlegenheit der Priesterkönige gegenüber den Menschen«, sagte er mit sich kräuselnden Antennen.


  Ich gab ihm schweigend in diesem Punkt recht, beeindruckt von den Heilungskräften der Priesterkönige, diese respekteinflößenden goldenen Widersacher, gegen die einfache Menschen es gewagt hatten, anzutreten.


  Ich konnte mir nicht sicher sein, wie viel von dem, was Sarm mir in diesen Tagen erzählt hatte, wahr war, aber bei einigen Dingen war ich zuversichtlich, und andere Dinge erfuhr ich unachtsamerweise aus den Berichten von Priesterkönigen und von den wenigen implantierten Muls, die ihm dienten. In den Hauptquartieren war normalerweise ein Translator eingeschaltet, und es war nicht schwierig dem zu folgen, was gesagt wurde. Der Translator war zum Nutzen solcher Wesen wie Parp, der einen großen Teil seiner Zeit in den Hauptquartieren verbrachte.


  Tagelang kniete oder lag ich in ohnmächtiger Wut angekettet auf der Scheibe, während draußen die Schlacht tobte.


  Aus irgendeinem Grunde hatte Sarm das Kontrollnetz noch immer nicht aktiviert und mich losgeschickt, um nach seiner Pfeife zu tanzen.


  Das Wesen Parp verbrachte einen großen Teil seiner Zeit in meiner Umgebung und paffte auf dieser kleinen Pfeife, die er ständig mit dem kleinen silbernen Feuerzeug entzündet hielt, das ich einst fälschlicherweise für eine Waffe gehalten hatte.


  Im Krieg wurde die Unterbrechung der Schwerkraft nicht mehr länger eingesetzt. Es stellte sich heraus, dass Misk, der Sarm von Anfang an nicht getraut hatte, selbst ein Schwerkraftunterbrechungsgerät vorbereitet hatte, das er nicht eingesetzt hätte, wenn Sarm nicht zuvor diese verheerende Waffe benutzt hätte. Aber jetzt, da Misks Streitkräfte eine ähnliche Waffe besaßen, legte Sarm voller Angst seine eigenen ähnlichen Instrumente beiseite.


  Im Nest flogen neue Schiffe. Wie ich verstand, waren es Schiffe, die von Misks Männern gebaut und Transportscheiben, die jetzt von den Männern Sarms gepanzert worden waren. Ich vermutete, dass keine weiteren Überwachungsfahrzeuge mehr im Hangar des Nestes untergebracht waren. Andererseits tendierten die Schiffe der beiden Streitmächte dazu, sich gegenseitig zu neutralisieren und der Luftkrieg, weit davon entfernt entscheidend zu sein, wie Misk und ich gehofft hatten, war dabei, sich zu derselben Pattsituation zu entwickeln, die sich am Boden gebildet hatte.


  Nicht lange nach dem Scheitern seines Angriffs mit seinen Schwerkraftunterbrechern hatte Sarm verschiedene Krankheitserreger in Misks Teil des Nestes freigesetzt, von denen viele seit Jahrhunderten nicht mehr offen aufgetreten waren. Auf der anderen Seite, so bösartig diese unsichtbaren Angreifer auch waren, wehrte die angewöhnte extreme Hygiene der Priesterkönige und Muls, zusammen mit Misks Einsatz bakterizider Strahlen, diese neue Bedrohung ab.


  Das Grausamste und Widernatürlichste von allem, zumindest aus der Sicht eines Priesterkönigs, war die Befreiung der goldenen Käfer aus ihren zahlreichen Tunneln im Bereich des Nestes. Diese Wesen, vielleicht zweihundert oder mehr, wurden befreit und mit Hilfe von ummantelten, von Priesterkönigen geflogenen Transportscheiben, die über abgeschlossene Luftsysteme im Inneren der Scheiben verfügten, zu den Vierteln des Nestes transportiert, die von dem ahnungslosen Misk und seinen Streitkräften kontrolliert wurden.


  Das Exsudat, das sich auf den Nackenhaaren des goldenen Käfers bildet und das mich in der engen Abgeschlossenheit des Tunnels überwältigt hatte, besaß offensichtlich ein sehr intensives und für eine menschliche Seele eine fast nicht vorstellbare Verführungskraft auf die außergewöhnlich empfindlichen Antennen der Priesterkönige. Es lockt sie hilflos zu den Greiforganen der Käfer, fast als seien sie hypnotisiert, die ihren Körper mit diesen hohlen, pinzettenartigen Kiefern durchdringen und die Körperflüssigkeit aussaugen.


  Misks Priesterkönige begannen, ihre Verstecke und ihre sicheren Stellungen zu verlassen, liefen mit vorgeneigten Körpern auf die Straßen, die Antennen in die Richtung der verlockenden Käfer ausgerichtet. Die Priesterkönige selbst sagten nichts, gaben ihren verblüfften menschlichen Mitstreitern keine Erklärung, sondern legten einfach ihre Waffen beiseite und näherten sich den Käfern.


  Dann schien es, dass eine tapfere Frau, ein ehemaliger namenloser Mul, die Situation begriffen hatte und mit einem Viehstecken von einem der verwirrten, erstaunten Hirten zu den Käfern geeilt war, um sie stechend und schlagend mit dem speerähnlichen Gegenstand fortzutreiben. Und schon bald waren die Hirten ihr zu Hilfe geeilt und jagten die lästigen kuppelartigen Jäger fort, scheuchten sie zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Es dauerte nicht länger als einen Tag, bis einer von Sarms eigenen Spähern seine Waffe beiseite legte und, wie die Priesterkönige sagen, den Freuden des goldenen Käfers verfiel.


  Jetzt wanderten die Käfer auf zufälligen Wegen durch das Nest, waren eine größere Bedrohung für Sarms eigene Streitkräfte als für Misks, denn jetzt war keiner mehr von Misks Priesterkönigen ohne einen Menschen unterwegs, der ihn beschützen konnte, wenn sie einem goldenen Käfer begegnen sollten.


  Natürlich begannen sich die goldenen Käfer bei ihrer Jagd nach Nahrung in den nächsten Tagen mehr zu den Teilen des Nestes hinzubewegen, die von Sarms Priesterkönigen gehalten wurden, denn in diesen Teilen des Nestes begegneten sie keinen brüllenden Menschen und keinen stechenden Viehstecken.


  Die Gefahr wurde schließlich so groß, dass alle implantierten Muls, einschließlich des Wesens Parp, in die Straßen geschickt wurden, um Sarms Priesterkönige zu beschützen.


  Seltsamerweise, für menschliche Gedanken, wollten weder Misk noch Sarm ihren Menschen erlauben, die Käfer zu töten. Priesterkönige sind aus einem Grund, auf den ich später eingehen werde, normalerweise nicht bereit, die gefährlichen Wesen mit den verschmolzenen Flügeln zu töten oder ihre Vernichtung zu befehlen.


  Die im Nest freigelassenen goldenen Käfer zwangen Sarm, aus reinem Überlebenstrieb, sich an die Menschen um Hilfe zu wenden, denn Menschen sind, besonders in den gut belüfteten Bereichen des Nestes, relativ unempfindlich für den betäubenden Duft aus der Mähne der Käfer; ein Duft der offensichtlich völlig überwältigend für die speziellen Wahrnehmungsapparate der Priesterkönige ist.


  Folglich gab Sarm im Nest eine Generalamnesie für ehemalige Muls bekannt und bot ihnen erneut die Gelegenheit, wieder Sklaven der Priesterkönige zu werden. Diesem allgemeinen Vorschlag fügte er, da er spürte, dass dieser wohl allein nicht unwiderstehlich sein würde, das Angebot hinzu, dass jeder Mann ein Fass Salz und zwei weibliche Muls erhalten würde, die nach der Niederlage von Misks Streitkräften, sofern es gefangene Frauen zur Verteilung an die Sieger geben sollte, übergeben würden. Den Frauen in Misks Streitkräften bot er Gold, Juwelen, wertvolle Steine, feine Seide, die Erlaubnis, ihr Haar wachsen zu lassen, und männliche Sklaven, wobei letztere ebenfalls nach der angenommenen Niederlage von Misks Streitkräften zur Verfügung stehen sollten. Diesen Vorschlägen fügte er die sehr bestimmte Überlegung hinzu, dass seine Streitkräfte denen von Misk noch immer sowohl zahlenmäßig an Priesterkönigen wie auch an Feuerkraft beträchtlich überlegen waren, und dass der Sieg unausweichlich sein würde, dass es also gut wäre, dann in seiner Gunst zu stehen.


  Während ich Misk und die Freiheit nicht aufgegeben hätte, um mich den Kräften Sarms anzuschließen, musste ich doch zugeben, dass der vermutliche Sieg am Ende ihm sein würde und dass seine Vorschläge durchaus attraktiv für einige frühere Muls sein könnten, besonders für jene, die vor dem Krieg eine Stellung von einiger Wichtigkeit im Nest gehabt hatten.


  Ich hätte nicht überrascht sein sollen, war es aber dennoch, als der erste Deserteur aus Misks Streitkräften sich als die verräterische Vika von Treve erwies.


  Ich erfuhr zum ersten Mal davon, als ich eines Morgens in meinen Ketten plötzlich durch den heftigen Biss einer Lederpeitsche geweckt wurde.


  »Wach auf, Sklave!«, rief eine Stimme.


  Mit einem Wutschrei kämpfte ich mich in meinen Ketten auf die Knie, zerrte gegen den metallenen Halsreif, der mich an meinen Platz hielt. Wieder und wieder traf mich die Peitsche, geschwungen von der behandschuhten Hand eines Mädchens.


  Dann hörte ich ihr Lachen und wusste, wer mein Peiniger war.


  Obwohl ihr Gesicht in den Falten eines seidenen Schleiers verborgen war und sie die Roben der Verhüllung trug, waren ihre Stimme, ihre Augen und ihre Haltung nicht zu verkennen. Die Frau, die mit der Peitsche über mir stand, die Frau, die in die wunderbarsten und schönsten Seidenstoffe gekleidet war, die goldene Sandalen und purpurne Handschuhe trug, war Vika von Treve.


  Sie schüttelte den Schleier von ihrem Gesicht, warf ihren Kopf zurück und lachte.


  Erneut schlug sie mich.


  »Jetzt«, fauchte sie, »bin ich der Herr!«


  Gleichgültig betrachtete ich sie.


  »Ich habe recht gehabt, was dich betrifft«, stellte ich fest. »Ich hatte gehofft, dass es nicht so sein würde.«


  »Was meinst du?«, fragte sie.


  »Du bist nur wert, eine Sklavin zu sein«, sagte ich.


  Ihr Gesicht war vor Wut entstellt, und sie schlug mich wieder, aber diesmal quer übers Gesicht. Ich konnte das Blut aus der Wunde schmecken, die die Peitsche gerissen hatte.


  »Verletze ihn noch nicht ernsthaft«, sagte Sarm, der an ihrer Seite stand.


  »Er ist mein Sklave!«, sagte sie.


  Sarms Antennen kräuselten sich.


  »Er wird dir erst nach meinem Sieg übergeben«, sagte Sarm. »In der Zwischenzeit habe ich noch Pläne mit ihm.«


  Vika warf ihm einen Blick voller Ungeduld, fast Verachtung, zu und zuckte mit den Schultern. »Nun gut«, entgegnete sie, »ich kann warten.«


  Sie sah höhnisch zu mir herab. »Du wirst bezahlen für das, was du mir angetan hast«, sagte sie. »Du wirst bezahlen«, fuhr sie fort. »Du wirst bezahlen, wie nur ich, Vika von Treve, einen Mann bezahlen lassen kann.«


  Ich selbst war erfreut, dass ein Priesterkönig nötig gewesen war, um mich zu Vikas Füßen anzuketten und dass ich es nicht selbst gewesen war, der sich in der Hoffnung auf ihre Gunst den Halsreif eines Sklaven selbst um den Hals gelegt hatte.


  Vika drehte sich mit rauschenden Roben um und verließ den Raum des Hauptquartiers.


  Sarm stolzierte herüber.


  »Du siehst, Mul«, sagte er, »wie wir Priesterkönige die Instinkte der Menschen gegen sie benutzen.«


  »Ja«, sagte ich, »das sehe ich.«


  Obwohl mein Körper von der Peitsche brannte, war ich mehr verletzt bei dem Gedanken an Vika. Vielleicht war es überraschend, aber ich war durch den Gedanken verletzt, dass ich die ganze Zeit über gewusst hatte, wer und was sie war, auch wenn ich irgendwo in meinem Herzen immer gehofft hatte, dass ich mich irrte.


  Dann stolzierte Sarm zu einer Tafel, die in der Wand eingelassen war. Er drehte einen Knopf. »Ich aktiviere jetzt dein Kontrollnetz«, sagte er.


  Ich spannte mich in meinen Ketten an.


  »Diese vorbereitenden Tests sind einfach«, sagte Sarm, »und sie könnten für dich interessant sein.«


  Parp hatte jetzt wieder Raum betreten und stand Pfeife paffend in meiner Nähe. Ich sah, wie er den Schalter seines Translators ausdrehte.


  Sarm drehte einen Regler.


  »Schließ die Augen«, flüsterte Parp.


  Ich fühlte keinen Schmerz. Sarm beobachtete mich genau.


  »Vielleicht mehr Energie«, sagte Parp, der etwas die Stimme erhob, damit sie von Sarms eigenem Translator übertragen werden konnte.


  Bei diesem Vorschlag berührte Sarm erneut den ersten Knopf. Dann griff er wieder nach dem Regler.


  »Schließ die Augen«, flüsterte Parp nachdrücklicher.


  Aus irgendeinem Grund tat ich es.


  »Öffne sie«, sagte Parp.


  Ich gehorchte.


  »Hebe deinen Kopf«, forderte er jetzt.


  Erneut gehorchte ich.


  »Jetzt drehe deinen Kopf im Uhrzeigersinn«, fuhr Parp fort. »Und jetzt gegen den Uhrzeigersinn.«


  Verwirrt führte ich aus, was er vorschlug.


  »Du bist besinnungslos gewesen«, informierte mich Parp. »Jetzt stehst du nicht mehr unter Kontrolle.«


  Ich sah mich um und bemerkte, dass Sarm die Maschine abgeschaltet hatte.


  »Woran erinnerst du dich?«, fragte Sarm.


  »An nichts«, antwortete ich.


  »Wir werden die Sensordaten später überprüfen«, sagte Sarm.


  »Die ersten Reaktionen scheinen recht vielversprechend zu sein«, sagte Parp mit erhobener Stimme.


  »Ja«, bestätigte Sarm, »du hast ausgezeichnete Arbeit geleistet.«


  Dann drehte sich Sarm um und verließ den Raum des Hauptquartiers.


  Ich sah Parp an, der lächelte und an seiner Pfeife paffte.


  »Du hast mich nicht implantiert«, stellte ich fest.


  »Natürlich nicht«, erwiderte Parp.


  »Was ist mit Kusk?«, fragte ich.


  »Er ist auch einer von uns«, erklärte Parp.


  »Aber warum?«, wollte ich wissen.


  »Du hast seine Kinder gerettet«, sagte Parp.


  »Aber er hat keinen Geschlechtsverkehr, keine Kinder«, widersprach ich.


  »Al-Ka und Ba-Ta«, sagte Parp. »Glaubst du, dass ein Priesterkönig unfähig ist zu lieben?«


  Jetzt schien meine Gefangenschaft auf der Gummischeibe weniger ärgerlich zu sein als zuvor.


  Parp war wieder in die Straßen geschickt worden, um die goldenen Käfer abzuwehren, wenn sie sich zu dicht den Priesterkönigen von Sarm nähern sollten.


  Ich erfuhr aus Gesprächen im Hauptquartier, dass nur wenige Menschen, die auf Misks Seite gekämpft hatten, auf das Geschwätz von Sarm reagiert hatten, obwohl einige wie Vika von Treve desertiert waren, um ihr Glück dort zu versuchen, wo die Gewinnerseite zu sein schien. Von dem, was ich erfahren konnte, hatte nur eine Handvoll Menschen die Seiten gewechselt und war in Sarms Dienste getreten.


  Eines Tages holte Sarm aus den oberhalb liegenden Hallen der Priesterkönige alle Menschen, die dort untergebracht waren, meist Kammersklavinnen, um seiner Sache zu dienen. Die letztgenannten, erschreckt und verwirrt, würden natürlich von geringem Nutzen sein, aber sie würden als Lockmittel für die Männer in Misks Streitmacht angeboten werden, um diese zum Desertieren zu ermutigen. Die Mädchen waren sozusagen der Lohn für Verrat, und da die Schönheit der Kammersklavinnen im Nest wohl bekannt war, vermutete ich, dass sie sich in dieser Rolle als ziemlich effektiv erweisen würden. Dennoch, zu meiner Überraschung und Freude, traten nur etwa ein Dutzend Männer vor, um diesen hübschen Lohn zu beanspruchen.


  Während der Krieg weiterging, war ich mehr und mehr von der Loyalität und vom Mut der Männer und Frauen beeindruckt, die Misk dienten, die für ein wenig Fungus, Wasser und Freiheit bereit waren, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, in einem der seltsamsten Konflikte, der je von Menschen ausgetragen wurde. Sie dienten tapfer der ungewöhnlichsten Sache, die jemals um die Unterstützung durch die menschliche Rasse gebeten hatte.


  Vika kam täglich zu mir, um mich zu quälen, doch sie durfte mich nicht länger mehr peitschen.


  Ich vermutete, dass es einen Grund für ihren Hass auf mich geben musste, aber ich wunderte mich dennoch über dessen Tiefe und Wut.


  Später gab man ihr die Befehlsgewalt über meine Fütterung, und sie schien es zu genießen, mir Fungusbrocken hinzuwerfen oder zuzuschauen, wie ich aus der Wasserpfanne schlürfen musste, die sie auf meine Scheibe stellte. Ich aß, weil ich so viel wie möglich von meiner Kraft behalten wollte, denn ich würde sie vielleicht noch einmal brauchen.


  Sarm, der gewöhnlich mit im Raum war, schien großes Vergnügen dabei zu haben, wenn Vika mich quälte. Er stand daneben, und seine Antennen kräuselten sich, wenn sie mich beleidigte, verhöhnte, und wenn sie mich manchmal mit ihrer kleinen Faust schlug. Er mochte offensichtlich den neuen weiblichen Mul sehr, und gelegentlich befahl er ihr, ihn in meiner Gegenwart zu pflegen, eine Aufgabe, die sie zu genießen schien.


  »Was für ein erbarmenswertes Ding du bist«, sagte sie zu mir, »und wie golden, stark, tapfer und edel ein Priesterkönig ist!«


  Und Sarm streckte dann seine Antennen zu ihr hinunter, damit sie vorsichtig die kleinen goldenen Härchen bürsten konnte, die sie schmückten.


  Aus irgendeinem Grund ärgerten mich Vikas Aufmerksamkeiten Sarm gegenüber, und ich verbarg diesen Ärger nicht ausreichend genug, denn Sarm verlangte diese Tätigkeit oft von ihr in meiner Gegenwart, und ich bemerkte voller Wut, dass sie weiterhin erfreut war, seinen Wunsch zu erfüllen.


  Einmal nannte ich sie ärgerlich: »Streichelmul!«


  »Schweig, Sklave!« antwortete sie hochmütig. Dann sah sie mich an und lachte fröhlich. »Dafür«, sagte sie, »wirst du heute hungrig schlafen gehen!«


  Lächelnd erinnerte ich mich daran, wie ich einmal, als ich ihr Herr war, ihr die Nahrung eine Nacht lang verweigert hatte, um sie zu disziplinieren. Jetzt war ich es, der hungrig zu Bett gehen würde, aber das würde es mir wert sein. Soll sie darüber nachdenken, sagte ich zu mir, denk drüber nach, Vika von Treve – Streichelmul!


  Ich spürte, dass ich sie gern in meine Arme genommen, sie gegen meine Brust gepresst, ihren Kopf zurückgezwungen hätte, um ihre Lippen mit dem Kuss des Herrn zu nehmen, als würde ich sie noch einmal besitzen.


  Ich schüttelte diese Gedanken aus meinem Kopf.


  Inzwischen begann sich der Krieg im Nest unglaublicherweise langsam, gegen Sarm zu wenden. Das bemerkenswerteste Ereignis war eine Delegation, die von Kusk selbst angeführt wurde und sich Misk ergab und deren Mitglieder sich seiner Sache verpflichteten. Dieser Transfer von Verbündeten war offensichtlich das Ergebnis langer Diskussionen und Überlegungen der Priesterkönige, die Sarm gefolgt waren, weil er der Erstgeborene war, die sich ihm aber in vielen Punkten bei seiner Kriegsführung in den Weg gestellt hatten, besonders bei seinem Umgang mit den Muls, seinem Einsatz der Unterbrechergeräte, seinem Versuch Krankheiten im Nest auszusäen und schließlich, das für das Denken eines Priesterkönigs abstoßende letzte Mittel, den goldenen Käfern. Kusk und seine Delegation liefen zu Misk über, während die Kämpfe noch immer in einer Pattsituation festhingen, sodass es zu dieser Zeit keine Frage war, dass ihre Entscheidung durch Überlegungen von persönlichem Interesse motiviert war. Zu diesem Zeitpunkt schien es tatsächlich so, als hätten sie sich, fast unverantwortlich, aus prinzipiellen Gründen einer vermutlich verlorenen Sache angeschlossen. Aber nicht lange danach begannen weitere Priesterkönige, aufgeschreckt durch die Entscheidung von Kusk, über ein Ende des Krieges zu sprechen, und andere begannen die Seiten zu wechseln. Sarm, der immer verzweifelter wurde, sammelte seine Kräfte, panzerte sechs Dutzend Transportscheiben und flog in Misks Bereich.


  Offensichtlich rechneten Misks Streitkräfte mit ihnen, wie man in Anbetracht der überlegenen Spionage, durchgeführt durch die zahlreichen Menschen in Misks Lager, erwarten konnte. Die Scheiben wurden durch Barrikaden gestoppt und verglühten im intensiven Feuer von den umliegenden Dächern. Nur vier Scheiben kehrten zurück.


  Es wurde jetzt offensichtlich, dass Sarm in die Defensive geraten war, denn ich hörte, wie Befehle gerufen wurden, die Tunnel zu versperren, die in die Bereiche des Nestes führten, die er kontrollierte. Einmal hörte ich das Zischen der Silberröhren nicht mehr als hundert Meter entfernt. Wütend kämpfte ich gegen die Ketten und den Halsreif, der mich zum hilflosen Gefangenen machte, während die Probleme des Tages durch das Feuer der Waffen draußen auf den Straßen entschieden wurden.


  Dann trat bei den Kämpfen wieder Ruhe ein, und ich vermutete, dass Sarms Streitkräfte zurückgedrängt worden waren.


  Meine Ration an Mul-Fungus war um zwei Drittel gekürzt worden, seit ich gefangen genommen worden war. Und ich bemerkte, dass einige von Sarms Priesterkönigen weniger golden waren, als ich sie in Erinnerung hatte. Sie hatten jetzt einen leicht bräunlichen Schimmer auf Thorax und Abdomen, Zeichen, von denen ich wusste, dass sie mit Durst zu tun hatten.


  Ich glaube es war erst jetzt der Fall, dass das Fehlen der durch die Funguspflanzer und Hirten erbeuteten oder vernichteten Vorräte schmerzlich deutlich wurde.


  Schließlich machte mir Sarm klar, warum ich am Leben erhalten wurde, warum man mich nicht schon längst vernichtet hatte.


  »Man sagt, es herrscht Nestvertrauen zwischen dir und Misk«, sagte er. »Jetzt werden wir sehen, ob es wirklich so ist.«


  »Was meinst du damit?«, fragte ich.


  »Wenn es Nestvertrauen zwischen euch gibt«, fuhr Sarm fort, während seine Antennen sich kräuselten, »dann wird Misk bereitwillig für dich sterben.«


  »Ich verstehe nicht«, entgegnete ich.


  »Sein Leben für das deine«, erklärte Sarm.


  »Niemals!«, sagte ich.


  »Nein!«, schrie Vika, die im Hintergrund gestanden hatte. »Er gehört mir!«


  »Hab keine Angst, kleiner Mul«, sagte Sarm. »Wir werden Misks Leben haben, und du wirst deinen Sklaven behalten.«


  »Sarm ist verräterisch«, sagte ich.


  »Sarm ist ein Priesterkönig«, entgegnete er.


  31 Sarms Rache


  Der Ort des Treffens war arrangiert.


  Er befand sich auf einem der Plätze in dem Bereich, der von Sarms Streitkräften kontrolliert wurde.


  Misk sollte allein zu diesem Platz kommen, um mich und Sarm zu treffen. Niemand durfte Waffen tragen. Misk würde sich Sarm ausliefern, und theoretisch würde man mir dann erlauben, frei zu sein.


  Aber ich wusste, dass Sarm nicht die Absicht hatte, seinen Teil des Handels einzuhalten und dass er Misk töten wollte, um damit hoffentlich die tatkräftige Führung der Opposition zu vernichten. Dann würde er mich entweder als Sklave Vikas behalten oder, was wahrscheinlicher war, auch mich töten, selbst wenn das die Rachegelüste enttäuschen würde, die im Busen seines Streichelmuls genährt wurden.


  Als ich losgekettet war, informierte mich Sarm, dass der kleine Kasten, den er bei sich hatte, mein Kontrollnetz aktivierte und dass er beim geringsten Anzeichen von Ungehorsam oder Widerstand einfach das Energieniveau erhöhen würde, umso buchstäblich mein Gehirn zu verbrennen.


  Ich sagte ihm, ich hätte verstanden.


  Ich fragte mich, was Sarm wohl sagen mochte, wenn er erfuhr, dass Parp und Kusk mich in Wirklichkeit gar nicht implantiert hatten.


  Trotz der Vereinbarung bezüglich der Waffen hing vom hinteren Teil des Riemens seines Translators eine Silberröhre, die von vorn nicht zu sehen war.


  Zu meiner Überraschung bat sein Streichelmul, Vika von Treve, seinen goldenen Herrn begleiten zu dürfen. Ich nahm an, sie fürchtete, er könnte mich töten und sie so ihrer Rache berauben, auf die sie schon so lange gewartet hatte. Er hätte es abgelehnt, aber sie bettelte so ernsthaft, dass er schließlich zustimmte, dass sie uns begleiten durfte. »Ich möchte meinen Herrn triumphieren sehen!«, sagte sie, und dieses Argument schien den goldenen Sarm ins Wanken zu bringen. Und so wurde Vika ein Mitglied unserer Gruppe.


  Ich selbst war gezwungen, vielleicht ein Dutzend Schritte vor dem Priesterkönig zu gehen, der seine Greifglieder in der Nähe des Kontrollkästchens hielt, die, wie er annahm, das goldene Netz aktivieren würden, das nach seiner Überzeugung in mein Gehirn eingearbeitet worden war. Vika ging neben ihm.


  Endlich sah ich auf der anderen Seite des Platzes die langsam dahinschreitende Gestalt Misks.


  Wie zärtlich war mein Gefühl in diesem Augenblick gegenüber dem goldenen Giganten, als mir klar wurde, dass er, obgleich ein Priesterkönig, hergekommen war, um sein Leben für meines zu geben, nur, weil sich einst unsere Antennen berührt hatten, nur weil wir Freunde waren, nur weil Nestvertrauen zwischen uns herrschte.


  Er blieb stehen, und auch wir hielten an.


  Und dann gingen wir langsam aufeinander zu, über die quadratischen Fliesen des Platzes im geheimen Nest der Priesterkönige.


  Als er noch immer außerhalb der Reichweite von Sarms Silberröhre war, aber nah genug, dass ich hoffte, er wäre in der Lage mich zu hören, rannte ich vorwärts und riss meine Arme hoch. »Geh zurück!«, rief ich. »Es ist eine Falle! Geh zurück!«


  Abrupt blieb Misk stehen.


  Ich hörte Sarms Translator hinter mir. »Dafür wirst du sterben, Mul!«, tönte es.


  Ich wandte mich um und sah Sarms klingenähnliche goldene Gestalt vor Wut zucken. Zwei der zierlichen, hornartigen Fortsätze an seinem Vorderbein drehten den Einschaltknopf am Kontrollkästchen. »Stirb, Mul!«, sagte Sarm.


  Aber ich blieb ruhig vor ihm stehen.


  Sarm brauchte nur einen Augenblick, um zu begreifen, dass er betrogen worden war; er schleuderte das Kästchen fort, das auf den Fliesen des Platzes zerschmetterte.


  Ich stand da, bereit den Schuss aus Sarms Silberröhre zu empfangen, die er von ihrem verborgenen Versteck abgerissen und auf meine Brust gerichtet hatte.


  »Nun gut«, sagte Sarm, »dann soll es eben die Silberröhre sein.«


  Ich spannte mich für den plötzlichen Feuerstoß an, diesen glühenden Schwall, der das Fleisch von meinen Knochen reißen und brennen würde.


  Der Feuerknopf wurde gedrückt, und ich hörte das leise Klicken, aber die Röhre feuerte nicht. Noch einmal drückte Sarm verzweifelt den Feuerknopf.


  »Sie feuert nicht!«, erklang es aus Sarms Translator, und sein ganzer Körper wirkte erschüttert, wankte in der Gänze des nicht Begreifbaren.


  »Nein«, rief Vika, »ich habe die Röhre heute Morgen entladen!« Das Mädchen rannte in einem Wirbel vielfarbiger Seide zu mir, zog unter den Roben der Verhüllung mein Schwert hervor. Dann kniete sie neben mir nieder, senkte ihren Kopf und legte es in meine Hand. »Cabot, mein Herr!«, rief sie.


  Ich ergriff die Klinge.


  »Erhebe dich, Vika von Treve«, forderte ich sie auf. »Du bist jetzt eine freie Frau!«


  »Ich verstehe das nicht«, erklang es aus Sarms Translator.


  »Ich bin gekommen, um meinen Herrn siegen zu sehen!«, rief Vika von Treve, mit von Gefühlen bebender Stimme.


  Sanft schob ich das Mädchen zur Seite.


  »Ich verstehe nicht«, erklang es erneut aus Sarms Translator. »So hast du verloren«, sagte ich.


  Sarm schleuderte die Silberröhre nach meinem Kopf; ich duckte mich und hörte sie nach etwa hundert Metern hinter mir auf dem Platz klappernd aufschlagen.


  Zu meiner Verblüffung drehte sich der Priesterkönig um, und obwohl ich nur ein Mensch war, floh er von diesem Platz.


  Vika lag mir weinend in den Armen.


  Einen Augenblick später gesellte sich Misk zu uns.


  Der Krieg war zu Ende.


  Sarm war verschwunden, und mit seinem Verschwinden und seinem vermuteten Tod löste die Opposition gegenüber Misk sich schnell auf, denn sie war nur durch die Dominanz von Sarms mächtiger Persönlichkeit und dem Prestige, das er der Ehre verdankte, Erstgeborener zu sein, zusammengehalten worden.


  Schließlich hatten die Priesterkönige, die ihm zu Diensten gewesen waren, im Großen und Ganzen geglaubt, dass das, was sie taten, durch die Gesetze des Nestes verlangt wurde. Durch das Verschwinden von Sarm erlangte Misk, obwohl nur Fünftgeborener, den Titel des Höchstgeborenen, und jetzt war er es, dem sie ihre Treue schuldeten, gemäß den gleichen Gesetzen des Nestes.


  Es gab ein größeres Problem als die Frage, was mit den ehemaligen Muls geschehen sollte, die desertiert waren und sich Sarms Streitkräften angeschlossen hatten, weil sie glaubten, er stehe auf der Siegerseite und wegen der Versprechen, mit denen er sie umschmeichelt hatte. Ich war erfreut zu sehen, dass es nur etwa fünfundsiebzig bis achtzig dieser armen Wesen der eben genannten Kategorie gab; ungefähr zwei Drittel von ihnen waren Männer, der Rest Frauen. Interessanter Weise gehörte keiner von ihnen zu den Gur-Trägern, zu den Funguskammern oder den Weiden.


  Al-Ka und Ba-Ta tauchten mit zwei Gefangenen – weiblichen Muls – auf. Es waren zwei verängstigte, missmutige, hübsche Mädchen, jetzt nur in kurzes ärmelloses Plastik gekleidet, die zu ihren Füßen knieten. Sie waren durch ein Stück Kette zusammengeschlossen, das mit zwei Schlössern um ihre Hälse befestigt war. Ihre Handgelenke waren hinter dem Rücken mit Sklavenfesseln gesichert.


  »Deserteure«, sagte Al-Ka.


  »Wo sind jetzt euer Gold, eure Juwelen und eure Seide?«, fragte Ba-Ta die Mädchen.


  Mürrisch starrten sie zu Boden.


  »Töten wir sie jetzt?«, fragte Al-Ka.


  Die Mädchen sahen einander an und zitterten vor Angst.


  Ich schaute recht streng zu Al-Ka und Ba-Ta.


  Sie zwinkerten mir zu, und ich zwinkerte zurück. Ich durchschaute ihren Plan. Ich konnte erkennen, dass keiner auch nur im Geringsten daran dachte, eines der herrlichen Geschöpfe, die sie in ihrer Gewalt hatten, zu verletzen.


  »Wenn ihr wollt ...«, sagte ich.


  Ein Angstschrei entwich den Mädchen.


  »Bitte, tut das nicht!«, bat eine von ihnen und schaute flehentlich auf, während die andere ihren Kopf auf den Boden vor Ba-Tas Füße presste.


  Al-Ka musterte sie.


  »Diese«, stellte er fest, »hat starke Beine.«


  Ba-Ta betrachtete die andere. »Diese hier scheint gesund zu sein«, erwiderte er.


  »Möchtest du leben?«, fragte Al-Ka das erste Mädchen.


  »Ja!«, antwortete sie.


  »Sehr gut«, sagte Al-Ka, »du wirst leben – als meine Sklavin.«


  »... Herr!«, sagte das Mädchen.


  »Und du?«, fragte Ba-Ta das zweite Mädchen streng.


  Ohne ihren Kopf zu heben, antwortete sie: »Ich bin deine Sklavin, Herr.«


  »Schaut hoch«, befahl Al-Ka, und beide Mädchen hoben zitternd den Kopf.


  Dann zogen Al-Ka und Ba-Ta zu meiner Überraschung goldene Halsreife aus ihren Beuteln, die nur zu offensichtlich schon vorher zurechtgelegt worden waren. Es gab zwei schwere, kurze Klicktöne, und die hübschen Hälse der beiden Mädchen waren umfasst. Ich vermutete, dass es das einzige Gold war, das sie für längere Zeit sehen sollten. Auf dem einen Halsreif war Al-Ka, auf dem anderen war Ba-Ta eingraviert.


  Dann löste Al-Ka die Halskette, die vom ersten weiblichen Mul getragen wurde, und ging in der einen Richtung davon, Ba-Ta in der anderen. Nicht mehr länger schienen die ehemaligen Muls untrennbar zu sein. Jeder ging seines Weges, gefolgt von seinem Mädchen, beide hatten noch immer die Handgelenke hinter dem Rücken gefesselt.


  »Und welches Schicksal wird mich ereilen?«, lachte Vika von Treve.


  »Du bist frei«, erinnerte ich sie.


  »Aber mein Schicksal?«, fragte sie und lächelte mich an.


  Ich lachte.


  »Es ist das gleiche wie das der anderen«, sagte ich, riss sie von den Füßen und trug sie mit wehenden Roben aus dem Raum.


  Während der letzten fünf Tage hatten Misk und ich versucht zu entscheiden, wie das Nest in Folge des Krieges organisiert werden sollte. Die einfacheren Dinge hatten damit zu tun, die Versorgungseinrichtungen und ihre Leistungsfähigkeit wieder herzustellen, um sowohl Menschen wie auch Priesterkönige am Leben zu erhalten. Die schwierigeren Dinge hatten mit der politischen Organisation zu tun, die diesen so unterschiedlichen Spezies erlauben würde, friedlich und gedeihend dasselbe Wohngebiet zu teilen. Misk war, obwohl ich befürchtet hatte, dass es nicht so sein würde, durchaus bereit, den Menschen ein Stimmrecht in Nestangelegenheiten einzuräumen und darüber hinaus Vorbereitungen für diejenigen Menschen zu treffen, die nicht im Nest bleiben, sondern in ihre Städte zurückkehren wollten.


  Wir grübelten über diesen Angelegenheiten, als plötzlich der gesamte Fußboden des Komplexes, in dem wir saßen, nachgab und entzweizubrechen schien. Gleichzeitig zerplatzten zwei Wände und fielen zerbröckelnd als Trümmer zu Boden. Misk deckte meinen Körper mit seinem eigenen Leib ab und bäumte sich dann mit seiner großen Kraft auf, während Steine von seinem Rücken abtropften wie Wasser vom Körper eines Schwimmers.


  Das ganze Nest schien zu zittern.


  »Ein Erdbeben!«, schrie ich.


  »Sarm ist nicht tot«, sagte Misk. Staubig, bedeckt mit weißlichem Pulver, schaute er sich ungläubig in den Ruinen um. In der Ferne konnten wir hören, wie die Kuppelseite eines Gebäudekomplexes zu zerfallen begann, während riesige Steinblöcke auf die Gebäude darunter donnerten. »Er wird das Nest zerstören!«, sagte Misk. »Er wird den Planeten auseinanderbrechen lassen!«


  »Wo ist er?«, fragte ich.


  »Der Reaktor«, antwortete Misk.


  Ich kletterte über heruntergefallene Steine und rannte aus dem Raum. Ich sprang auf die erste Transportscheibe, die ich finden konnte. Auch wenn der Weg, den sie nehmen musste, zerstört und voller Schutt war, hob das Gaskissen, auf dem die Scheibe schwebte, das Fahrzeug, auch wenn es ruckte und sich zur Seite neigte, sauber über die Trümmer.


  Obwohl die Scheibe durch herabfallende Steine beschädigt wurde, und ich kaum durch die staubigen Gesteinsschwaden, die in den einstürzenden Tunneln hingen, hindurchsehen konnte, war ich schon nach wenigen Augenblicken beim Reaktor angekommen, sprang von der Scheibe herunter und rannte zu den Türen.


  Sie waren verschlossen, aber es war nur die Arbeit eines Augenblicks, den nächsten Lüftungsschacht zu finden und das Schutzgitter abzureißen. In weniger als einer Minute hatte ich ein weiteres Gitter aufgebrochen und ließ mich in den großen Kuppelraum des Kraftwerks fallen. Ich sah keine Spur von Sarm. Ich selbst würde nicht wissen, wie man diesen Schaden reparieren konnte, deshalb ging ich zu den Türen des Raumes, die von innen verschlossen waren und drückte den Schließmechanismus auf. Ich ließ sie aufschwingen. Jetzt würden Misk und seine Techniker den Raum betreten können. Ich hatte kaum den Schließmechanismus aufgedrückt, als ein Feuerstoß aus einer Silberröhre über meinem Kopf die Tür versengte. Ich schaute nach oben, um Sarm auf diesem schmalen Gang zu entdecken, der seinen gefährlichen Verlauf um die große blaue Kuppel nahm, die den Reaktor überspannte. Ein weiterer Blitz brannte sich in meiner Nähe ein und hinterließ einen Riss geschmolzenen Marmors im Fußboden, keine fünf Fuß von mir entfernt. Zickzack laufend, Feuerstößen ausweichend, rannte ich zur Seite der Kuppel, wo Sarm mich von seiner Position, irgendwo da oben, wahrscheinlich nicht mit seinem Feuer treffen konnte.


  Dann sah ich ihn durch die Seiten der blauen Kuppel, die den Reaktor abdeckte – weit oben, eine goldene Gestalt auf dem schmalen Laufsteg an der Spitze der Kuppel. Er schoss auf mich, brannte damit ein Loch in die Kuppel neben sich und legte die Kraftquelle frei. Der gleiche gleißende Feuerstoß zerriss den Bereich der Kuppel, hinter der ich stand. Der Schuss hatte seine Kraft verbraucht und hatte nur die Kuppel verbrennen können, doch der nächste, gefeuert durch das bereits geschaffene Loch, würde mehr Schaden anrichten können, deshalb veränderte ich meine Position. Dann schien Sarm das Interesse an mir zu verlieren, vielleicht dachte er, dass ich getötet worden war, aber wahrscheinlich wollte er die Ladung in der Silberröhre für wichtigere Dinge aufheben, denn er begann, methodisch auf die Schalttafeln gegenüber der Kuppel zu feuern und zerstörte einen Bereich nach dem anderen. Während er dies tat, schien das ganze Nest zu schwanken, und der Planet selbst erbebte. Feuer schoss aus den Schalttafeln. Dann schoss er einen Feuerstrahl direkt hinunter in die Kraftquelle, die zu grollen begann; Geysire aus purpurnem Feuer wurden fast bis zum Loch, das Sarm in die Kuppel gebrannt hatte, emporgeworfen. Obwohl ich es zu diesem Zeitpunkt kaum wahrnahm, sah ich auf einer Seite eine undeutliche, kuppelförmige, goldene Gestalt, einen der Käfer, der zweifellos in Panik und verwirrt durch die Tür, die ich für Misk und seine Priesterkönige geöffnet hatte, von den Tunneln draußen in den Raum des Kraftwerks gekrochen war. Wo waren sie? Ich vermutete, dass die Tunnel eingestürzt waren und sie jetzt versuchten, sich ihren Weg zum Raum des Reaktors zu bahnen.


  Ich wusste, dass ich irgendwie versuchen musste, Sarm zu stoppen, aber was konnte ich tun? Er war mit einer Silberröhre bewaffnet, und ich hatte nichts als den Stahl eines goreanischen Schwertes.


  Sarm schoss weiter lange anhaltende Feuerstöße auf die Schalttafeln an der Wand, zweifellos um die Instrumente darin zu zerstören. Ich hoffte, dass diese Schießerei die Ladung seiner Waffe erschöpfen würde.


  Ich verließ meine Deckung, eilte zu dem Laufsteg und stieg schon bald den engen Pfad hinauf, der sich um die Oberfläche der Kuppel schmiegte, die jetzt nur mit Mühe die tobende, blubbernde Wut, die Turbulenzen der zischenden, ausbrechenden Substanz, die gegen die glatten, sie umschließenden Wände sprang und schlug, zurückhalten konnte.


  Schnell stieg ich den Laufsteg empor und konnte Sarm schon bald deutlich an der Spitze der Kuppel sehen, wo er mir einst die Erhabenheit der Errungenschaften der Priesterkönige vorgeführt hatte. Hier hatte er mir gegenüber die Veränderung des Ganglionnetzes angedeutet, durch die sein Volk die riesige Macht gewonnen hatte, die es besaß. Er hatte meine Annäherung noch nicht bemerkt, vielleicht glaubte er nicht, dass ich verrückt genug wäre, ihn auf dem ungeschützten Laufsteg zu verfolgen.


  Plötzlich wirbelte er herum, sah mich und schien erstaunt zu sein. Und dann flog die Silberröhre hoch, und ich warf mich rückwärts rollend den Laufsteg hinunter, während die stählernen Stufen brodelten und mir folgten. Jetzt hatte ich die Wölbung der Kuppel zwischen mir und dem Priesterkönig. Seine Waffe feuerte erneut, schnitt durch das Oberteil der Kuppel in seiner Nähe, um neben mir aufzuschlagen und unter mir ein Loch in die Kuppel zu schmelzen. Noch zweimal schoss Sarm, und zweimal wirbelte ich auf dem Laufsteg herum und versuchte, die zwei Oberflächen der Kuppel zwischen mir und seiner Waffe zu behalten. Dann sah ich, wie er sich verärgert abwandte und wieder begann, auf die Schalttafeln zu schießen. Während er dies tat, stieg ich weiter nach oben. Während meines Aufstiegs sah ich zu meiner Erleichterung, dass die Flamme der Röhre stotterte und aufhörte, sodass ich wusste, dass die Waffe nun endlich entladen war.


  Ich fragte mich, was Sarm jetzt tun konnte.


  Er tat nichts, von seiner Position auf der Spitze der Kuppel, obwohl es ein idealer Aussichtspunkt war, um mit der Röhre auf die Instrumente zu schießen.


  Ich fragte mich, ob er es bedauerte, einen großen Teil der Ladung seiner Waffe mit dem Feuer auf mich verschwendet zu haben. Um weiteren Schaden anzurichten, würde er nun den Laufsteg herabsteigen und die Schalttafeln erreichen müssen, vielleicht die auf der anderen Seite des Raums. Aber um das zu tun, würde er an mir vorbei müssen, und ich war fest entschlossen, dass ich, wenn es möglich war, nicht zulassen würde, dass dies geschah.


  Langsam stieg ich den Laufsteg empor, trat vorsichtig über die zerstörten Teile der Stahlstufen hinweg, die zu der Spitze der Kuppel führten.


  Sarm schien nicht in Eile zu sein. Er schien ziemlich zufrieden damit, auf mich zu warten.


  Ich sah ihn die Silberröhre wegwerfen, die durch eines der großen Löcher fiel, die er in die Kuppel geschossen hatte, und in der gewaltigen, blubbernden, purpurnen Masse, die darunter kochte, verschwinden.


  Schließlich stand ich nicht mehr als ein Dutzend Meter von dem Priesterkönig entfernt.


  Er hatte meine Annäherung beobachtet; seine Antennen waren jetzt auf mich gerichtet. Er baute sich zu seiner vollen goldenen Größe auf.


  »Ich wusste, dass du kommen würdest«, sagte er.


  Eine Wand auf der linken Seite begann zu zerbröckeln, bearbeiteter Stein schob sich aus den Seiten heraus und brach ab, polterte die Rampen hinunter und fiel sogar bis auf den Boden ganz weit unten.


  Eine Wolke aus Staub verhüllte Sarms Gestalt für einen Moment.


  »Ich zerstöre den Planeten«, erklärte er. »Er hat seinen Zweck erfüllt.« Er sah mich an. »Er hat das Nest der Priesterkönige beherbergt, aber jetzt gibt es keine Priesterkönige mehr – nur noch mich. Nur Sarm ist übrig.«


  »Es sind noch immer viele Priesterkönige im Nest«, widersprach ich.


  »Nein«, sagte er, »es gibt nur noch einen Priesterkönig, Sarm, den Erstgeborenen – der das Nest nicht betrogen hat, der von der Mutter geliebt wurde, der die uralten Weisheiten seines Volkes bewahrt und geehrt hat.«


  Die klingenartige Gestalt des Priesterkönigs schien auf dem Laufsteg zu schwanken, und die Antennen schienen wie vom Wind herumgeweht zu werden.


  Weitere Steine fielen jetzt von der Decke des Raums, polterten und prallten auf die Oberfläche der blauen, zerkratzten, kochenden Kuppel.


  »Du hast das Nest zerstört!«, behauptete Sarm und sah böse zu mir herab.


  Ich sagte nichts. Ich zog nicht einmal mein Schwert.


  »Aber jetzt«, fuhr Sarm fort, »werde ich dich zerstören!«


  Die Waffe verließ meine Schwertscheide.


  Sarm griff zu der Stahlstange, die das Geländer auf seiner linken Seite des Laufstegs bildete, und mit der unglaublichen Kraft der Priesterkönige drehte und riss er eine Länge von vielleicht achtzehn Fuß mit einer einzigen Bewegung ab. Er schwang das Teil lässig, so leicht wie ich vielleicht ein Stück Holz angehoben und bewegt hätte.


  Die Stange, die er führte, war eine furchterregende Waffe und mit ihr konnte er mich, bevor ich mich auf einige Meter würde nähern können, vom Laufsteg schlagen, mich vielleicht zweihundert Fuß an die gegenüberliegende Wand schleudern.


  Ich trat zurück, und Sarm rückte einen vorsichtigen Schritt vor.


  »Primitiv, aber angemessen«, sagte Sarm und betrachtete die Stahlkeule, die er hielt. Dann sah er zu mir herab, seine Antennen kräuselten sich.


  Ich wusste, dass ich mich nicht weiter den Laufsteg hinunter würde zurückziehen können, weil Sarm viel schneller war als ich und mich erreicht haben würde, bevor ich mich umgedreht hätte.


  Ich konnte nicht zur Seite springen, denn dort war nur die glatte reine Wölbung der blauen Kuppel, und ich würde zu Tode gleiten und wie einer der Steine aus der Decke über uns auf den staubigen rauchenden Schutt darunter fallen.


  Vor mir stand Sarm, die Keule bereithaltend. Wenn sein erster Schlag daneben ging, könnte ich ihm vielleicht nah genug kommen, um selbst zuzuschlagen, aber es schien nicht wahrscheinlich zu sein, dass sein Schlag daneben gehen würde.


  Es schien mir kein schlechter Platz zum Sterben zu sein.


  Wenn ich es gewagt hätte, meine Augen von Sarm abzuwenden, hätte ich mir die Wunder des Nestes anschauen können und die Zerstörung, mit der es sich auflöste. Schwaden von Felsenstaub hingen in der Luft, behauene Steine taumelten auf den Boden tief darunter, die Wände zitterten, die ganze Welt und mit ihr der daran befestigte Laufsteg schienen sich zu verschieben und zu schwanken. Ich vermutete, dass es Flutwellen im entfernten Thassa geben würde, dass Schluchten im Sardar, im Voltai und im Thentisgebirge einstürzen würden, dass Gebirge zusammenbrechen und neue entstehen würden. Sa-Tarna-Felder würden zerstört werden, Türme von Städten würden fallen, und der Ring aus schwarzen Balken, der das Sardargebirge einschloss, könnte zerreißen und an Hunderten von Stellen aufbrechen. Ich stellte mir das Entsetzen in den Städten von Gor vor, die schwankenden Schiffe auf See, die in Panik fliehenden Tiere, und ich, als einziger von allen Menschen, war an der Stelle, wo dieses Unheil begonnen hatte. Nur ich war da, um den Urheber der Vernichtung einer Welt anzustarren, den goldenen Zerstörer eines Planeten.


  »Schlag zu!«, sagte ich. »Beende es!«


  Sarm hob die Stange, und ich spürte die mörderische Energie, die sein ganzes Wesen veränderte, spürte, wie jede von diesen goldenen Fasern wie Sprungfedern aus Metall ins Geschehen eingreifen würden, wenn die lange Stange wie ein Schatten auf meinen Körper einschlug.


  Ich kauerte mich zusammen, das Schwert in der Hand und wartete auf den Schlag.


  Aber Sarm schlug nicht zu.


  Zu meiner Verwunderung senkte sich die Stahlstange, und Sarm schien plötzlich in einer Haltung entrückter Wahrnehmung erstarrt zu sein. Seine Antennen zitterten und spannten sich an, ohne steif zu werden, und jedes seiner Sinneshaare auf dem Körper erhob sich und streckte sich. Seine Glieder schienen plötzlich weich zu sein.


  »Töte ihn!«, sagte er. »Töte ihn!«


  Ich dachte, dass er mit sich selbst sprach, um mit mir abzuschließen, aber irgendwie wusste ich, dass das nicht sein konnte.


  Dann spürte ich es auch und drehte mich um.


  Hinter mir näherte sich der goldene Käfer, den ich unten gesehen hatte, den engen Laufsteg hinauf. Er hielt sich mit seinen sechs kleinen Beinen fest, die den schweren kuppelförmigen goldenen Körper Schritt für Schritt emporhoben und schob sich langsam voran.


  Die Mähnenhaare auf seinem Rücken waren wie Antennen aufgestellt, und sie bewegten sich so eigenartig, sanft, so wie Unterwasserpflanzen in den Gezeiten und den Strömen kalter Gewässer der See hin- und herwogen.


  Der betäubende Duft, der aus dieser aufgestellten wehenden Mähne entwich, erschütterte selbst mich, obwohl ich inmitten frischer Luft auf dem Dach dieses großen blauen Globus stand.


  Die Stahlstange fiel aus Sarms Greiffortsätzen und rutschte vom Dach der Kuppel ab, um mit einem entfernten Krachen weit unten im Schutt aufzuschlagen.


  »Töte ihn, Cabot!«, erklang es aus Sarms Translator. »Töte ihn, Cabot, bitte!« Der Priesterkönig konnte sich nicht bewegen. »Du bist ein Mensch«, sagte der Translator. »Du kannst ihn töten. Töte ihn, Cabot, bitte!«


  Ich stand auf einer Seite, stand auf der Oberfläche dieser Kugel und klammerte mich an das Geländer.


  »So etwas macht man nicht«, erklärte ich Sarm. »Es ist ein großes Verbrechen, einen von ihnen zu töten.«


  Langsam schob sich der schwere Körper mit seinen kuppelförmigen verschmolzenen Flügeln an mir vorbei, seine zierlichen, büschelartigen Antennen nach Sarm ausgestreckt, die langen, hohlen, pinzettenartigen Kiefer geöffnet.


  »Cabot«, ertönte es aus Sarms Translator.


  »So«, sagte ich, »verwenden Menschen die Instinkte der Priesterkönige gegen sie.«


  »Cabot – Cabot – Cabot«, schallte es aus dem Translator.


  Zu meiner Verwunderung sank Sarm, als der Käfer sich ihm näherte, auf seine Stützfortsätze, fast so, als würde er niederknien, und plötzlich tauchte der Priesterkönig sein Gesicht und seine Antennen mitten in die wehenden Mähnenhaare des goldenen Käfers.


  Ich sah, wie die zangenartigen Kiefer den Thorax des Priesterkönigs ergriffen und hineinstachen.


  Noch mehr Felsenstaub wehte zwischen mich und das Pärchen, das in einer tödlichen Umarmung verbunden war. Weitere Felsen donnerten aus der Kuppel und fielen krachend in die Trümmer darunter.


  Die ganze Kugel und der Laufsteg schienen sich anzuheben und zu zittern, aber keines der aneinandergeklammerten Wesen über mir nahm auch nur Notiz davon.


  Sarms Antennen lagen eingebettet im goldenen Haar des Käfers. Seine Greiffortsätze mit den Fühlhaaren liebkosten das goldene Haar; er nahm sogar einige Haare in seinen Mund und versuchte, mit seiner Zunge das Exsudat daran aufzulecken.


  »Die Freude«, erklang es aus Sarms Translator. »Die Freude, die Freude.«


  Ich konnte meine Ohren nicht vor dem grausamen Klang der saugenden Kiefer des Käfers verschließen.


  Ich wusste jetzt, warum man den goldenen Käfern weiterhin erlaubte, im Nest zu leben, warum die Priesterkönige sie nicht töteten, selbst wenn es sie ihr eigenes Leben kostete.


  Ich fragte mich, ob die Haare des goldenen Käfers, schwer von den Tropfen dieses narkotischen Exsudats, dem Priesterkönig eine angemessene Entschädigung boten für asketische Jahrtausende, in denen er den Geheimnissen der Wissenschaft nachgegangen sein mochte, ob sie einen akzeptablen Höhepunkt für eins dieser langen, langen, dem Nest gewidmeten Leben boten, seinen Gesetzen, der Pflicht und dem Nachkommen und der Steuerung von Macht.


  Priesterkönige hatten wenige Freuden, das wusste ich, und jetzt vermutete ich, dass zu den wichtigsten davon der Tod gehören könnte.


  Einmal hob Sarm, der ein großer Priesterkönig war, seinen Kopf, wie durch eine enorme Willensanstrengung aus dem goldenen Haar und starrte mich an.


  »Cabot«, kam es aus dem Translator.


  »Stirb, Priesterkönig«, sagte ich sanft.


  Der letzte Ton, den ich aus Sarms Translator hörte war: »Die Freude.«


  Im letzten krampfhaften Aufbäumen des Todes riss sich Sarms Körper von den Kiefern des goldenen Käfers los und richtete sich noch einmal zu seiner grandiosen goldenen Höhe von vielleicht zwanzig Fuß auf.


  So stand er auf dem Laufsteg, auf dem Dach dieser riesigen blauen Kuppel unter der die Kraftquelle der Priesterkönige brannte und zischte.


  Ein letztes Mal schaute er sich um, seine Antennen begutachteten die Grandiosität des Nestes. Dann taumelte er vom Laufsteg, stürzte auf die Oberfläche der Kugel und rutschte hinab und fiel tief unten in den Schutt.


  Der angeschwollene, lethargische Käfer drehte sich langsam zu mir um.


  Mit einem einzigen Schlag meiner Klinge spaltete ich seinen Kopf.


  Mit meinem Fuß trat ich den schweren Körper vom Laufsteg und sah ihn an der Seite der Kugel hinabrutschen und wie Sarm in den Schutt fallen.


  Ich stand auf der Spitze der Kugel und schaute mich im zerfallenen Nest um.


  Weit unten, an der Tür zu der Kammer, konnte ich die goldenen Gestalten von Priesterkönigen sehen, darunter auch Misk. Ich drehte mich um und ging die Stufen des Laufsteges wieder hinunter.


  32 An die Oberfläche


  »Das ist das Ende«, sagte Misk, »das Ende.« Verzweifelt drehte er Regler an einem der wichtigen Schaltpulte, seine Antennen waren vor Konzentration angespannt, als er die Geruchsnadeln auf einem kastenähnlichen Messgerät las. Andere Priesterkönige arbeiteten neben ihm.


  Ich schaute auf den Körper von Sarm, golden und zerbrochen, der zwischen dem Schutt auf dem Boden lag, halb bedeckt vom pulverförmigen Staub, der wie Nebel im Raum hing.


  Ich hörte neben mir ein Mädchen würgen und legte meinen Arm um die Schultern Vikas von Treve.


  »Es dauerte lange, bis wir uns zu dir durchgeschnitten hatten«, erklärte Misk. »Jetzt ist es zu spät.«


  »Der Planet?«, fragte ich.


  »Das Nest – die Welt«, sagte Misk.


  Die brodelnde Masse im Inneren der purpurnen Kugel brannte sich durch die Wand; knackende Geräusche waren zu hören. Bäche einer dicken, zischendern Substanz pressten sich wie blaue Lava durch die Sprünge in der Kugel. An anderen Stellen schienen sich Tropfen aus demselben Material außen auf der Kugel zu bilden.


  »Wir müssen den Raum verlassen«, sagte Misk, »denn die Kugel wird explodieren.«


  Er zeigte mit einem ausgestreckten Vorderbein auf die Geruchsnadel, die ich natürlich nicht lesen konnte.


  »Geht!«, klang es aus Misks Translator.


  Ich riss Vika hoch und trug sie aus dem schwankenden Raum. Wir wurden begleitet von eilenden Priesterkönigen und den Menschen, die sie begleitet hatten.


  Ich drehte mich gerade rechtzeitig um, um Misk vom Schaltpult wegspringen zu sehen. Er eilte zu Sarms Körper, der zwischen dem Schutt lag. Es gab ein lautes, splitterndes Geräusch, und die ganze Seite der Kugel brach auf. Daraus ergoss sich eine Lawine dicker geschmolzener Flüssigkeit in den Raum.


  Noch immer zerrte Misk an dem zerbrochenen Körper von Sarm zwischen den Trümmern.


  Die purpurne Masse der brodelnden Wut ergoss sich über den Schutt auf den Priesterkönig zu.


  »Beeil dich!«, rief ich ihm zu.


  Aber der Priesterkönig achtete nicht auf mich, versuchte einen großen Steinblock zu bewegen, der auf einen der Stützfortsätze des toten Sarm gefallen war.


  Ich stieß Vika hinter mich und sprang über den Schutt, um an Misks Seite zu laufen.


  »Komm mit!«, schrie ich und hämmerte mit meiner Faust gegen seinen Thorax. »Beeil dich!«


  »Nein«, widersprach Misk.


  »Er ist tot!«, sagte ich. »Lass ihn!«


  »Er ist ein Priesterkönig«, entgegnete Misk.


  Gemeinsam wuchteten Misk und ich den großen Steinblock zur Seite, während die blaue lavaähnliche Masse über den Schutt brodelnd auf uns zuzuzischen begann. Zärtlich hob Misk den zerbrochenen Leib Sarms mit seinen Vorderbeinen auf, und wir hasteten zum Ausgang. Und der blaue geschmolzene Fluss brennender, siedender, zischender Substanz überschwemmte den Bereich, wo wir gerade gestanden hatten.


  Misk, der Sarm trug, den anderen Priesterkönigen und den Menschen, einschließlich Vika und mir, gelang es, vom Reaktor weg- und in den Bereich zurückzukommen, der das Herzstück von Sarms Territorium gewesen war.


  »Warum?«, fragte ich Misk.


  »Weil er ein Priesterkönig ist!«, erklärte Misk.


  »Er war ein Verräter«, stellte ich fest. »Er betrog das Nest und hätte dich durch Verrat getötet haben können. Er hat jetzt dein Nest und die ganze Welt zerstört.«


  »Aber er war ein Priesterkönig«, sagte Misk und berührte zärtlich mit seinen Antennen die zerschmetterte, zerrissene Gestalt Sarms. »Und er war der Erstgeborene und wurde von der Mutter geliebt.«


  Hinter uns gab es eine gewaltige Explosion, ich wusste, dass die Kugel jetzt geplatzt war, und die Kammer, die sie beherbergt hatte, war während dieser Zerstörung zerschmettert worden.


  Der ganze Tunnel, durch den wir gingen, neigte sich und verbog sich unter unseren Füßen.


  Wir erreichten das Loch, durch das sich Misk, seine ihn begleitenden Priesterkönige und Menschen, durch heruntergefallenen Schutt geschnitten hatten, und nachdem wir dort herausgeklettert waren, befanden wir uns wieder in einem der Hauptbereiche des Nestes.


  Es war kalt, und die Menschen, einschließlich mir, zitterten in dem einfachen Plastik, das wir trugen.


  »Seht!«, rief Vika und zeigte nach oben.


  Und wir alle schauten und sahen weit über uns, vielleicht mehr als eine Meile entfernt, den offenen blauen Himmel von Gor. Eine große Öffnung, von deren Seiten noch immer Steine herabfielen, war in der Decke des Nestbereichs entstanden. Die zahlreichen dicken Schichten über uns hatten sich geöffnet, bis man schließlich durch diesen Einriss den wundervollen, ruhigen Himmel der Welt darüber sehen konnte.


  Einige der Menschen unter uns schrien vor Erstaunen auf, denn sie hatten noch nie zuvor den Himmel gesehen.


  Die Priesterkönige schützten ihre Antennen vor der Strahlung des sonnendurchfluteten Himmels weit über uns.


  Plötzlich erfasste ich, warum sie Menschen brauchten, wie abhängig sie doch von uns waren.


  Priesterkönige konnten die Sonne nicht ertragen!


  Ich sah nach oben zum Himmel.


  Und ich verstand, wie ich es nie zuvor begriffen hatte, was das Leid, der Glanz und die Qual des Paarungsfluges sein muss. Seine Flügel, hatte sie gesagt, waren wie goldener Regen gewesen.


  »Wie herrlich er ist!«, rief Vika.


  »Ja«, bestätigte ich, »er ist sehr schön.«


  Ich rief mir ins Bewusstsein, dass es wohl neun Jahre her war, seit das Mädchen den Himmel gesehen hatte.


  Ich legte meinen Arm um ihre Schulter, hielt sie, während sie weinte, ihr Gesicht zum entfernten blauen Himmel erhoben.


  In diesem Augenblick schwebte eines von Misks Schiffen, gesteuert von Al-Ka, der von seiner Frau begleitet wurde, über die Gebäude in diesem Bereich, nicht mehr als ein paar Fuß über ihren Dächern.


  Es landete in unserer Nähe.


  Einen Augenblick später gesellte sich ein weiteres Schiff, gesteuert von Ba-Ta, zu seinem Schwesterschiff. Auch er hatte seine Frau bei sich.


  »Jetzt wird es Zeit zu wählen«, sagte Misk, »wo jeder sterben möchte.«


  Die Priesterkönige würden das Nest natürlich nicht verlassen, und zu meiner Überraschung bestanden die meisten der Menschen, von denen viele im Nest großgezogen worden waren oder es als ihr Zuhause betrachteten, darauf, auch dort zu bleiben, wo sie waren.


  Andere jedoch gingen sehr eifrig an Bord der Schiffe, um durch die Öffnung ins Gebirge darüber geflogen zu werden.


  »Wir haben schon viele Flüge gemacht«, sagte Al-Ka, »wie auch andere in weiteren Schiffen, denn das Nest ist an einem Dutzend Stellen aufgebrochen, und man kann den Himmel frei sehen.«


  »Wo wirst du sterben wollen?«, fragte ich Vika von Treve.


  »An deiner Seite«, sagte sie schlicht.


  Al-Ka und Ba-Ta übergaben ihre Schiffe, so wie ich es erwartet hatte, an andere Piloten, denn sie entschieden, im Nest zu bleiben. Ihre Frauen blieben zu meinem Erstaunen ebenfalls freiwillig an der Seite ihrer Männer, die ihnen goldene Halsreife um ihre Hälse gelegt hatten.


  In der Ferne sah ich Kusk, und sowohl Al-Ka als auch Ba-Ta gingen auf ihn zu, gefolgt von ihren Frauen, Sie trafen sich vielleicht hundert Meter von mir entfernt, und ich sah, wie der Priesterkönig ein Vorderbein auf die Schulter von jedem legte. So standen sie zusammen und warteten darauf, dass das Nest endgültig zerfiel.


  »Auch oben gibt es keine Sicherheit«, sagte Misk.


  »Hier aber auch nicht«, erwiderte ich.


  »Das ist wahr«, stimmte Misk zu.


  In der Ferne konnten wir dumpfe Explosionen hören und das Krachen von fallenden Felsbrocken.


  »Das ganze Nest wird zerstört«, sagte Misk.


  Ich sah Tränen in den Augen der Menschen.


  »Gibt es irgendetwas, das wir tun können?«, fragte ich.


  »Nichts«, antwortete Misk.


  Vika schaute zu mir auf. »Wo wirst du sterben, Cabot?«, fragte sie.


  Ich sah, dass das letzte Schiff sich bereitmachte, durch das Loch zu fliegen, das in der Decke des Bereiches über uns aufgerissen war. Gern hätte ich noch einmal die Oberfläche der Welt gesehen, den blauen Himmel, die grünen Felder hinter dem schwarzen Sardar, aber dennoch sagte ich: »Ich möchte hierbleiben, mit Misk, der mein Freund ist.«


  »Also gut«, erwiderte Vika und legte ihren Kopf gegen meine Schulter. »Ich werde auch hierbleiben.«


  »Etwas von dem, was du gesagt hast, wurde nicht übersetzt«, sagte Misk, und seine Antennen tauchten zu mir herab.


  Ich sah nach oben in die riesigen, prüfend blickenden, goldenen Augen von Misk, das linke gezeichnet von einer weißlichen Naht, wo Sarms klingenartiger Fußfortsatz es einst beim Kampf, in der Kammer der Mutter, aufgerissen hatte.


  Ich konnte ihm nicht einmal sagen, was ich für ihn empfand, denn seine Sprache kannte den Ausdruck nicht, den ich brauchte.


  »Ich sagte«, erklärte ich ihm, »dass ich hier bei dir bleiben möchte.« Und ich sagte etwas Ähnliches wie ›es herrscht Nestvertrauen zwischen uns‹.


  »Ich verstehe«, antwortete Misk und berührte mich leicht mit seinen Antennen.


  Mit meiner rechten Hand drückte ich sanft den Wahrnehmungsfortsatz, der auf meiner linken Schulter ruhte.


  Dann sahen wir zusammen zu, wie das Schiff schnell nach oben schwebte wie ein kleiner weißer Stern und in der blauen Ferne dahinter verschwand.


  Kusk, Al-Ka und Ba-Ta und ihre Frauen kamen langsam über den Schutt auf uns zu.


  Wir standen jetzt auf den unebenen, schwankenden Steinen des Fußbodens. Auf einer Seite, hoch in der kuppelförmigen Wand, zerplatzten einige Energiekugeln und verloren einen Schauer Funken, die verglühend in einem Bogen nach unten fielen. Einige weitere Tonnen Stein fielen aus dem Loch, das in die Decke gerissen war, regneten auf die Gebäude darunter, brachen durch Dächer und zerschmetterten auf den Straßen. Umherwirbelnder Staub verdunkelte den Bereich, und ich zog die Falten von Vikas Roben enger um ihr Gesicht, damit sie besser geschützt sein sollte. Misks Körper war mit Staub überzogen, und ich spürte ihn in meinem Haar, in meinen Augen und in meiner Kehle.


  Ich schmunzelte, denn Misk schien sich jetzt mit seinem Reinigungshaken zu beschäftigen. Seine Welt mochte um ihn herum zusammenfallen, aber er vergaß nicht, sich zu pflegen. Ich nahm an, dass der Staub, der an seinem Thorax und Abdomen klebte, der den Tasthaaren an seinen Gliedmaßen anhaftete, ihn sehr störte, mehr vielleicht als die Angst, dass er durch einen der großen Steinblöcke, die gelegentlich donnernd in unserer Nähe aufschlugen, völlig zerschmettert werden könnte.


  »Es ist Pech«, sagte Al-Ka zu mir, »dass der Ersatzreaktor noch lange nicht fertig ist.«


  Misk hörte auf, sich zu pflegen, und auch Kusk starrte auf Al-Ka hinunter.


  »Welcher Ersatzreaktor?«, fragte ich.


  »Der Reaktor der Muls«, erklärte Al-Ka, »den wir seit fünfhundert Jahren vorbereiten, bereit machen für die Revolte gegen die Priesterkönige.«


  »Ja«, ergänzte Ba-Ta, »gebaut von Mul-Ingenieuren, ausgebildet von Priesterkönigen, hergestellt aus Teilen, die über Jahrhunderte gestohlen und in verlassenen Teilen des alten Nestes versteckt wurden.«


  »Davon wusste ich nichts«, sagte Misk.


  »Priesterkönige unterschätzen oft die Muls«, behauptete Al-Ka.


  »Ich bin stolz auf meine Söhne«, sagte Kusk.


  »Wir sind keine Ingenieure«, gab Al-Ka zu.


  »Nein«, sagte Kusk, »aber ihr seid Menschen.«


  »Soweit wie es diese Angelegenheit betrifft«, erzählte Ba-Ta, »wussten nicht mehr als ein paar Muls von dem Reaktor. Wir haben darüber selbst nichts herausgefunden, bis einige Techniker zu unseren Streitkräften im Nestkrieg stießen.«


  »Wo sind diese Techniker jetzt?«, fragte ich.


  »Bei der Arbeit«, erwiderte Al-Ka.


  Ich ergriff ihn an den Schultern. »Besteht eine Möglichkeit, dass der Reaktor einsatzfähig wird?«


  »Nein«, erklärte Al-Ka.


  »Aber warum arbeiten sie dann daran?«, fragte Misk.


  »Es ist menschlich«, erwiderte Ba-Ta.


  »Dumm«, stellte Misk fest.


  »Aber menschlich«, beharrte Ba-Ta.


  »Ja, dumm«, wiederholte Misk, seine Antennen kräuselten sich ein wenig, aber dann berührte er Ba-Ta sanft an den Schultern, um ihm zu zeigen, dass er nicht böse auf ihn war.


  »Was wird gebraucht?«, fragte ich.


  »Ich bin kein Ingenieur«, sagte Al-Ka, »ich weiß es nicht.« Er sah mich an. »Aber es hat mit der Ur-Kraft zu tun.«


  »Dieses Geheimnis ist von den Priesterkönigen gut bewahrt worden«, sagte Ba-Ta.


  Nachdenklich hob Misk seine Antennen. »Es gibt den Ur-Unterbrecher, den ich während des Krieges gebaut habe«, klang es aus seinem Translator. Er und Kusk legten schnell ihre Antennen zusammen und hielten sie für einen Augenblick miteinander verbunden. Dann trennten Misk und Kusk ihre Antennen wieder. »Die Komponenten im Unterbrecher könnten auf neue Art zusammengebaut werden«, sagte er, »aber es ist sehr unwahrscheinlich, dass die Energieschleife zufriedenstellend geschlossen werden kann.«


  »Warum nicht?«, fragte ich.


  »Zunächst einmal«, erklärte Misk, »ist der Reaktor, der von den Muls gebaut wurde, wahrscheinlich grundlegend als Einstieg ungeeignet, und außerdem, wenn er über Jahrhunderte hinweg aus gestohlenen Teilen gebaut wurde, könnte es wahrscheinlich unmöglich werden, eine befriedigende Zusammenarbeit der Teile mit den Elementen des Ur-Unterbrechers zu erreichen.«


  »Ja«, fügte Kusk hinzu, und seine Antennen wippten untröstlich, »die Wahrscheinlichkeiten stehen gegen uns.«


  Ein riesiger Felsblock fiel vom Dach und sprang fast wie ein gigantischer Gummiball an unserer Gruppe vorbei. Vika schrie, und ich drückte sie enger an mich. Mehr als alles andere, begann ich mich über Misk und Kusk zu ärgern.


  »Gibt es überhaupt eine Möglichkeit?«, fragte ich Misk.


  »Vielleicht«, antwortete Misk, »denn ich habe den Reaktor, den sie gebaut haben, noch nicht gesehen.«


  »Aber sehr wahrscheinlich«, betonte Kusk, »gibt es wirklich keine Chance.«


  »Eine sehr kleine, aber dennoch begrenzte Möglichkeit«, vermutete Misk und putzte eines seiner Vorderbeine.


  »So sehe ich das auch«, bestätigte Kusk.


  Ich griff nach Misk und unterbrach seinen unerträglichen Putztrieb. »Wenn es überhaupt irgendeine Chance gibt«, schrie ich, »musst du es versuchen!«


  Misk starrte auf mich herunter, und seine Antennen schienen sich voller Überraschung zu heben. »Ich bin ein Priesterkönig«, sagte er. »Die Wahrscheinlichkeit ist nicht groß genug, dass ein Priesterkönig, der ein vernunftbegabtes Wesen ist, daraufhin zu handeln beginnen würde.«


  »Du musst handeln!«, brüllte ich.


  Ein weiterer Felsblock fiel hundert Meter von uns entfernt krachend herunter und rollte an uns vorbei.


  »Ich möchte in Würde sterben«, erklärte Misk, zog vorsichtig sein Vorderbein zurück und begann, sich erneut zu putzen. »Es gehört sich nicht für einen Priesterkönig, herumzukrabbeln wie ein Mensch, hier und da herumzukratzen, wenn es wahrscheinlich keinen Erfolg haben wird.«


  »Wenn schon nicht zu deinem eigenen Wohl, dann zum Wohl der Menschen – im Nest und außerhalb davon –, die nur dich als letzte Hoffnung haben«, bedrängte ich Misk.


  Misk hörte mit dem Putzen auf und schaute nach unten. »Wünschst du dir das, Tarl Cabot?«, fragte er.


  »Ja«, antwortete ich.


  Und Kusk sah auf Al-Ka und Ba-Ta herab. »Wünscht ihr euch das auch?«, fragte er.


  »Ja«, erwiderten Al-Ka und Ba-Ta.


  In diesem Moment sah ich durch den umhertreibenden Felsenstaub den schweren kuppelförmigen Körper eines goldenen Käfers, vielleicht fünfzig Meter entfernt.


  Fast gleichzeitig hoben beide, Misk und Kusk, ihre Antennen und erschauderten.


  »Wir haben Glück«, klang es aus Kusks Translator.


  »Ja«, bestätigte Misk, »jetzt wird es nicht nötig sein, einen der goldenen Käfer zu suchen.«


  »Ihr dürft euch nicht dem goldenen Käfer hingeben!«, schrie ich.


  Ich konnte jetzt sehen, wie die Antennen von beiden, Misk und Kusk, sich dem Käfer entgegenstreckten. Und ich konnte sehen, wie der Käfer anhielt und die Haare seiner Mähne sich zu heben begannen. Plötzlich konnte ich durch den Felsenstaub diesen seltsamen narkotisierenden Duft riechen.


  Ich zog mein Schwert, aber Misk ergriff sanft mein Handgelenk, erlaubte mir nicht, zum Käfer zu stürzen und ihn zu töten. »Nein!«, sagte Misk.


  Der Käfer kam näher, und ich konnte jetzt die Haare der Mähne wogen sehen wie die Blätter irgendeiner Meerespflanze, die den Strömungen ihrer Unterwasserwelt ausgeliefert ist.


  »Ihr müsst dem goldenen Käfer widerstehen«, sagte ich zu Misk.


  »Ich werde jetzt sterben«, sagte Misk, »missgönne mir nicht diese Freude.«


  Kusk tat einen Schritt auf den Käfer zu.


  »Ihr müsst dem goldenen Käfer bis zum Ende widerstehen!«, schrie ich.


  »Dies ist das Ende«, kam es aus Misks Translator. »Ich habe es versucht. Ich bin jetzt müde. Vergib mir, Tarl Cabot.«


  »Will unser Vater so sterben?«, wollte Al-Ka von Kusk wissen.


  »Ihr versteht nicht, meine Kinder«, sagte Kusk, »was der goldene Käfer für einen Priesterkönig bedeutet.«


  »Ich glaube, ich verstehe es«, rief ich, »aber ihr müsst widerstehen!«


  »Möchtet ihr lieber, dass wir bei der Arbeit an einer hoffnungslosen Aufgabe sterben«, fragte Misk, »sterben wie Dummköpfe, beraubt der letzten Freude, die des goldenen Käfers?«


  »Ja!«, schrie ich.


  »Das ist nicht die Art der Priesterkönige«, erklärte Misk.


  »Lass es zur Art der Priesterkönige werden!«, schrie ich.


  Misk schien sich zu strecken, seine Antennen schwangen wild herum, jede Faser seines Körpers schien zu zittern. Er stand bebend im dahintreibenden Felsenstaub, unter dem Donnern entfernter Felsblöcke. Er schaute über die Menschen hinweg, die sich um ihn versammelt hatten, hin zur schweren goldenen Halbkugel des sich nähernden Käfers.


  »Treibt ihn davon«, ertönte es aus Misks Translator.


  Mit einem Freudenschrei eilte ich zu dem Käfer, begleitet von Vika, Al-Ka, Ba-Ta und deren Frauen und zusammen zwangen wir die Kugel des goldenen Käfers fort. Wir traten und stießen, wichen den schlauchförmigen Kiefern aus, warfen Felsstücke. Dann kehrten wir zu Misk und Kusk zurück, die beieinanderstanden und deren Antennen sich berührten.


  »Bring uns zum Reaktor der Muls«, sagte Misk.


  »Ich werde euch den Weg zeigen«, rief Al-Ka.


  Misk drehte sich wieder mir zu. »I wish you well, Tarl Cabot, Mensch«, sagte er.


  »Warte«, entgegnete ich, »ich werde mit euch kommen.«


  »Du kannst nichts zu unserer Hilfe tun«, widersprach er. Misks Antennen beugten sich zu mir. »Geh an die Oberfläche«, sagte er. »Stell dich in den Wind und betrachte noch einmal den Himmel und die Sonne.«


  Ich hob meine Hände, und Misk berührte meine Handflächen sanft mit seinen Antennen.


  »I wish you well, Misk, Priesterkönig«, sagte ich.


  Misk wandte sich um und eilte davon, gefolgt von Kusk und den anderen.


  Vika und ich blieben allein in dem zerfallenden Nestkomplex zurück. Über unseren Köpfen schien plötzlich das ganze Dach an dem bereits vorhandenen Loch auseinanderzubrechen und für einen Moment dort zu hängen.


  Ich ergriff Vika, riss sie in meine Arme und floh aus dem Raum.


  Mit unheimlicher Geschwindigkeit schienen wir fast zu einem Tunneleingang zu schweben, und als ich hinter uns sah, senkte sich die Decke mit unglaublicher Sanftheit, beinahe wie ein Schneefall von Steinen.


  Ich spürte den Unterschied in der Schwerkraft des Planeten. Ich fragte mich, wie lange es dauern würde, bevor er auseinanderbrach und in einen Staubgürtel um das Sonnensystem zerplatzte, der sich schließlich spiralförmig wie ein fallender Vogel in den Gasofen der brennenden Sonne neigen würde.


  Vika war in meinen Armen ohnmächtig geworden.


  Ich hastete durch die Tunnel vorwärts, ohne eine klare Vorstellung zu haben, was ich tun oder wohin ich gehen sollte.


  Dann befand ich mich plötzlich im ersten Nestkomplex, wo ich zum ersten Mal das Nest der Priesterkönige erblickt hatte.


  Ich bewegte mich wie in einem Traum, mein Fuß berührte den Boden vielleicht nur einmal in dreißig oder vierzig Metern, so stieg ich die kreisförmige Rampe nach oben zum Fahrstuhl.


  Aber ich fand nur den dunklen offenen Schacht.


  Die Tür war abgebrochen, und im Schacht lag Schutt. Es gab keine herabhängenden Kabel, und ich konnte das zerborstene Dach des Fahrstuhls etwa fünfzig Fuß unter uns sehen.


  Es schien fast so, als sei ich im Nest gefangen, aber dann bemerkte ich, ungefähr fünfzig Meter entfernt, eine ähnliche, wenn auch schmalere, Tür.


  Mit einem langsamen seltsamen Hüpfer erreichte ich die Tür und legte den Schalter um, der an der Seite dieser Tür angebracht war.


  Sie öffnete sich, ich sprang hinein und drückte auf die höchste Scheibe in einer Reihe von innen angebrachten Scheiben.


  Die Tür schloss sich, und die Vorrichtung jagte zügig nach oben. Als die Tür sich öffnete, befand ich mich wieder einmal in der Halle der Priesterkönige, obwohl die große Kuppel darüber jetzt zerbrochen und Teile davon auf den Boden der Halle gefallen waren. Ich hatte den Fahrstuhl gefunden, der ursprünglich von Parp benutzt worden war, der, wie ich erfahren hatte, ein Arzt aus Treve war. Er war in den ersten Stunden im Herrschaftsbereich der Priesterkönige mein Gastgeber gewesen. Ich erinnerte mich, dass Parp – zusammen mit Kusk – sich geweigert hatte, mich zu implantieren. Er war ein Teil der Untergrundbewegung gewesen, die Sarm Widerstand geleistet hatte. Ich wusste jetzt, dass er, als er zum ersten Mal mit mir gesprochen hatte, unter der Kontrolle der Priesterkönige stand, dass sein Kontrollnetz aktiviert und seine Worte und Handlungen, zumindest im wesentlichen aus dem Beobachtungsraum darunter vorgeschrieben gewesen waren. Der Beobachtungsraum war jetzt beschädigt wie die meisten Räume des Nestes, und selbst wenn er es nicht gewesen wäre, war niemand mehr da, der sich darum kümmern würde, sein Netz zu aktivieren. Parp würde jetzt sein eigener Herr sein.


  Vika lag immer noch bewusstlos in meinen Armen, und ich hatte ihre Roben um sie gelegt, damit ihr Gesicht, ihre Augen und ihr Hals vor dem Felsenstaub hier unten geschützt waren.


  Ich trat vor den Thron der Priesterkönige.


  »Sei gegrüßt, Cabot«, sagte eine Stimme.


  Ich schaute nach oben und sah Parp, der ruhig auf dem Thron saß und an seiner Pfeife paffte.


  »Du darfst nicht hierbleiben«, sagte ich zu ihm und schaute voller Unbehagen nach oben zu den Überresten der Kuppel.


  »Ich könnte nirgends hingehen«, erwiderte Parp und paffte weiter zufrieden an seiner Pfeife. Er lehnte sich zurück. Eine Rauchwolke entwich der Pfeife, aber statt nach oben zu ziehen, schien sie fast sofort zu zerplatzen. »Ich hätte gern noch einmal eine letzte anständige Pfeife genossen«, erklärte Parp. Er sah freundlich zu mir herunter. Mit ein oder zwei Schritten schien er die Stufen herabzutreiben und stand neben mir. Er hob die Falten von Vikas Roben zur Seite, die ich ihr vors Gesicht gezogen hatte.


  »Sie ist sehr schön«, stellte Parp fest, »sie hat viel von ihrer Mutter.«


  »Ja«, antwortete ich.


  »Ich wünschte, ich hätte sie besser kennenlernen können«, bedauerte Parp.


  Er lächelte mir zu. »Aber dann war ich ein unwürdiger Vater für solch ein Mädchen.«


  »Du bist ein guter und sehr tapferer Mann«, widersprach ich.


  »Ich bin klein, hässlich und schwach«, behauptete er, »und habe es verdient, von solch einer Tochter verachtet zu werden.«


  »Ich glaube«, entgegnete ich, »dass sie dich nicht mehr verachten würde.«


  Er lächelte und legte die schützende Kleiderfalte wieder über ihr Gesicht.


  »Sag ihr nicht, dass ich sie gesehen habe«, bat er. »Lass sie Parp, den Narren, vergessen.«


  Mit einem Hüpfer, fast wie ein kleiner Ballon, trieb er nach oben und setzte sich mit einer Drehung wieder auf den Thron. Er schlug einmal auf die Armlehnen; die Bewegung stieß ihn fast vom Thron herunter.


  »Warum bist du hierher zurückgekommen?«, fragte ich.


  »Um noch einmal auf dem Thron der Priesterkönige zu sitzen«, antwortete Parp kichernd.


  »Aber warum?«, fragte ich weiter.


  »Vielleicht Eitelkeit«, sagte er, »vielleicht Erinnerung.« Dann kicherte er wieder, und seine Augen schauten blinzelnd auf mich herab. »Aber ich könnte mir auch vorstellen«, sagte er, »dass es sein könnte, weil dies der bequemste Stuhl im ganzen Sardargebirge ist.« Ich lachte und schaute zu ihm hoch. »Du bist von der Erde, nicht wahr?«, fragte ich.


  »Vor langer, langer Zeit«, sagte er. »Ich habe mich nie an diese Sitte gewöhnt, auf dem Boden zu sitzen.« Er kicherte wieder. »Meine Knie waren zu steif.«


  »Du warst Engländer«, vermutete ich.


  »Ja«, bestätigte er lächelnd.


  »Hierhergebracht auf einer der Beschaffungsreisen?«


  »Natürlich«, sagte er.


  Parp sah seine Pfeife genervt an. Sie war ausgegangen. Er begann, etwas Tabak aus dem Beutel zu zupfen, den er am Gürtel trug.


  »Vor wie langer Zeit?«, fragte ich.


  Er begann mit dem Versuch, den Tabak in den Pfeifenkopf zu stopfen. In Anbetracht der Veränderungen der Schwerkraft war das keine leichte Aufgabe.


  »Weißt du von diesen Dingen?«, fragte Parp, ohne aufzuschauen.


  »Ich kenne die Stabilisierungsseren«, gab ich zu.


  Parp blickte von seiner Pfeife auf, hielt allerdings seinen Daumen über den Pfeifenkopf, um den Tabak daran zu hindern, herauszuschweben und lächelte. »Vor drei Jahrhunderten«, sagte er und wandte dann seine Aufmerksamkeit wieder der Pfeife zu.


  Er versuchte, mehr Tabak hineinzudrücken, aber er hatte dabei Schwierigkeiten, denn die kleinen braunen Krümel versuchten etwa einen viertel Zoll über dem Pfeifenkopf lose hängenzubleiben. Endlich hatte er genug hineingestopft, sodass der Druck ihn fest darin hielt. Unter der Verwendung des silbernen Feuerzeugs sog er dann einen Feuerstrahl in die Pfeife.


  »Woher hast du Tabak und Pfeife?«, fragte ich, denn ich hatte so etwas auf Gor noch nicht angetroffen.


  »Wie du dir vorstellen kannst«, erzählte Parp, »habe ich die Angewohnheit ursprünglich auf der Erde angenommen, und da ich als Agent der Priesterkönige mehrere Male zur Erde zurückgekehrt bin, hatte ich die Gelegenheit, ihr weiter zu frönen. Andererseits habe ich in den letzten wenigen Jahren meinen eigenen Tabak unten im Nest unter Lampen angebaut.«


  Der Fußboden unter meinen Füßen gab etwas nach, und ich wechselte den Standort. Der Thron neigte sich und kippte dann wieder an Ort und Stelle. Parp schien sich mehr für seine Pfeife zu interessieren, die Gefahr lief, wieder auszugehen, als für die Welt, die um ihn herum zerfiel.


  Schließlich schien er die Pfeife unter Kontrolle zu bekommen.


  »Wusstest du, dass Vika der weibliche Mul war, der die goldenen Käfer fortgetrieben hat, nachdem Sarm sie gegen Misks Streitkräfte einsetzte?«, fragte er.


  »Nein«, sagte ich, »das wusste ich nicht.«


  »Ein feines, tapferes Mädchen!«, sagte Parp.


  »Ich weiß«, bestätigte ich. »Sie ist wirklich eine großartige und schöne Frau.«


  Es schien Parp zu freuen, dass ich das gesagt hatte.


  »Ja«, sagte er, »ich glaube, das ist sie.« Und er fügte hinzu, ziemlich traurig, wie ich dachte: »… und ihre Mutter war genauso.«


  In meinen Armen begann Vika, sich zu rühren.


  »Schnell«, sagte Parp, der plötzlich ängstlich wirkte, »bring sie aus der Halle, bevor sie das Bewusstsein wiedererlangt. Sie darf mich nicht sehen.«


  »Warum nicht?«, fragte ich.


  »Weil sie mich verachtet und ich ihre Geringschätzung nicht ertragen könnte!«, erklärte Parp.


  »Das glaube ich nicht«, entgegnete ich.


  »Geh!«, bettelte er. »Geh!«


  »Zeig mir den Weg«, forderte ich.


  Hastig klopfte Parp die Asche und die Glut aus seiner Pfeife an der Lehne des Throns aus. Die Asche und der nicht verbrannte Tabak schienen wie Rauch in der Luft zu hängen und trieben dann auseinander.


  Parp steckte die Pfeife in seinen Beutel. Er schien zum Fußboden zu schweben, wo er mit langsamen traumähnlichen Sprüngen den Raum zu verlassen begann, indem er jeweils nur einen Fuß mit seiner Sandale etwa alle zwanzig Meter auf den Boden setzte. »Folge mir«, rief er hinter sich.


  Mit Vika auf den Armen folgte ich dem hüpfenden Körper Parps, dessen Roben sanft um ihn herumflatterten und sich zu heben schienen, als er so vor mir den Tunnel fast hinunterschwebte.


  Bald hatten wir das Stahlportal erreicht; Parp legte einen Schalter um, und es rollte nach oben.


  Draußen konnte ich die beiden Schneelarls sehen, die sich umdrehten, um zum Portal zu schauen. Sie waren losgekettet.


  Parps Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Ich dachte, sie wären weggelaufen«, sagte er. »Ich habe sie vor kurzer Zeit von drinnen befreit, damit sie nicht angekettet sterben müssen.«


  Erneut drehte er den Schalter, und das Portal begann, nach unten zu rollen, doch einer der Larls warf sich mit einem wilden Grollen dagegen und geriet mit der Hälfte seines Körpers und einer langen, klauenbewehrten Pranke darunter. Wir sprangen zurück, als die Pranke mit den Klauen auf uns zuflog. Das Portal traf den Rücken des Tieres, das sich verängstigt aufbäumte und das Portal nach oben drückte und es in seinem Rahmen verbog. Der Larl wich zurück, doch das Portal weigerte sich jetzt, trotz Parps Bemühungen, sich zu schließen.


  »Du warst nett«, sagte ich.


  »Ich war ein Narr«, erwiderte Parp. »Wie immer ein Narr!«


  »Du konntest das nicht wissen«, widersprach ich.


  Vikas Hand ging zu den Falten ihrer Robe, und ich konnte spüren, wie sie sich wand, um wieder auf die Füße zu kommen.


  Ich setzte sie ab, und Parp wandte sich ab, bedeckte sein Gesicht mit seiner Robe.


  Ich stand mit gezogenem Schwert am Portal, um es gegen die Larls zu verteidigen, wenn sie versuchen sollten, einzudringen.


  Vika stand jetzt hinter mir auf den Füßen, bemerkte mit einem Blick die verklemmte Tür und die zwei losgeketteten Larls.


  Dann sah sie Parps Gestalt und schrie mit einem leisen Keuchen auf; sie schaute noch einmal zu den Larls und dann wieder zu der Gestalt.


  Aus dem Augenwickel sah ich, wie sie sanft die Hand ausstreckte und sich Parp näherte. Sie zog die Falten seiner Robe beiseite, und ich sah, wie sie sein Gesicht berührte, das voller Tränen zu sein schien.


  »Vater«, weinte sie.


  »Meine Tochter«, sagte er und nahm das Mädchen sanft in seine Arme.


  »Ich liebe dich, Vater«, sagte sie.


  Und Parp stieß einen lauten Schluchzer aus, als er seinen Kopf gegen die Schulter seiner Tochter fallen ließ.


  Einer der Larls brüllte, der Hungerschrei, der dem Brüllen des Angriffs vorausgeht.


  Es war ein Laut, den ich gut kannte.


  »Tritt zur Seite«, forderte Parp, und ich erkannte kaum die Stimme wieder, die das aussprach.


  Aber ich trat zur Seite.


  Parp stand mitten im Durchgang und hielt dieses winzige silberne Feuerzeug, mit dem ich ihn anscheinend schon tausendmal herumfummeln und seine Pfeife anzünden gesehen hatte, diesen kleinen Zylinder, den ich einst mit einer Waffe verwechselt hatte.


  Parp drehte den Zylinder um und richtete ihn auf die Brust des Larls, der ihm am nächsten war. Plötzlich drehte er ihn, und ein Feuerstoß, der ihn fünf Fuß zurück in den Keller schleuderte, sprang aus dem winzigen Gerät. Der Larl bäumte sich auf, riss wild seine Pranken hoch, der schneeweiße Pelz um das Loch, das einst das Herz beherbergt hatte, war schwarz verbrannt. Dann drehte er sich und fiel ausgestreckt vom Felssims.


  Parp warf die winzige Röhre fort.


  Er sah mich an. »Kannst du bis ins Herz eines Larls zustoßen?«, fragte er.


  Mit einem Schwert wäre es ein großartiger Schlag.


  »Wenn ich die Gelegenheit hätte«, antwortete ich.


  Wütend brüllte der zweite Larl und kauerte sich zusammen, um zu springen.


  »Gut«, sagte Parp, ohne zurückzuweichen, »folge mir!«


  Vika schrie auf, und ich rief ihm zu, anzuhalten, aber Parp warf sich vorwärts und stürzte sich selbst in die Kiefer des überraschten Larls, der ihn mit seinen Zähnen emporhob und wild zu schütteln begann. Ich war zu seinen Füßen und stieß mein Schwert zwischen seine Rippen, tauchte tief in sein Herz hinein.


  Der Körper von Parp fiel, halb zerrissen, Genick und Glieder gebrochen, aus dem Gebiss des Larls.


  Vika stürzte sich weinend auf ihn.


  Ich zog das Schwert heraus und stieß es immer wieder in das Herz des Larls, bis er schließlich still dalag.


  Ich ging zu Vika und stellte mich hinter sie.


  Bei dem Körper kniend, drehte sie sich um und sah zu mir auf. »Er hatte solche Angst vor Larls«, sagte sie.


  »Ich habe viele tapfere Männer kennengelernt«, sagte ich zu ihr, »aber keiner war tapferer als Parp von Treve.«


  Sie senkte ihren Kopf zu dem zerrissenen Körper, dessen Blut die Seide befleckte, die sie trug.


  »Wir werden den Körper mit Steinen bedecken«, erklärte ich. »Und ich werde Roben aus dem Fell des Larls schneiden. Wir haben einen langen Weg vor uns, und es wird kalt sein.«


  Sie sah zu mir mit tränenvollen Augen auf und nickte zustimmend.


  33 Außerhalb des Sardargebirges


  Vika und ich, gehüllt in die Roben, die ich aus dem Pelz des von mir getöteten Schneelarls geschnitten hatte, machten uns auf zu dem großen Tor in der finsteren Balkenpalisade, die das Sardar einschließt. Es war eine seltsame aber schnelle Reise, und während wir über Schluchten sprangen und fast in der kalten Luft zu schweben schienen, sagte ich zu mir selbst, dass Misk, seine Priesterkönige und die Menschen, die im Nest Ingenieure waren, die Schlacht verloren, die entscheiden würde, ob Menschen und Priesterkönige, zusammen arbeitend, eine Welt retten könnten, oder ob am Ende die Sabotage von Sarm, dem Erstgeborenen, es sein würde, die siegreich blieb. Ob die Welt, die ich liebte in flüchtige Körnchen zerschmettert werden würde, bestimmt für den flammenden Scheiterhaufen der Sonne.


  Während ich vier Tage gebraucht hatte, um zum Schlupfwinkel der Priesterkönige im Sardargebirge hochzuklettern, sichteten Vika und ich schon am Morgen des zweiten Tages die Überreste des großen umgestürzten Tores und die Palisade, die jetzt kaum mehr als aus zerbrochenen und entwurzelten Balken bestand.


  Die Geschwindigkeit unserer Rückreise verdankten wir nicht überwiegend der Tatsache, dass wir jetzt zum großen Teil abwärts gingen, obwohl das hilfreich war, sondern vielmehr der Verringerung der Schwerkraft, die es mir ermöglichte, mich mit Vika in den Armen unter unerwarteter Missachtung von Hindernissen zu bewegen, die unter normaleren Umständen manchmal eine quälende, gefährliche Route gewesen wären. Tatsächlich war ich einige Male einfach von einem Teil des Weges losgesprungen, um mehr als hundert Meter nach unten zu schweben, wo ich sanft auf einem anderen Teil des Weges landete. An einer Stelle, die zu Fuß mehr als fünf Pasang entfernt sein würde von dem Punkt, von dem ich abgesprungen war. Manchmal ließ ich sogar den Pfad völlig liegen und sprang von einer Klippe zur nächsten, als improvisierte Abkürzung. Es war spät am Morgen des zweiten Tages – ungefähr zum Zeitpunkt, als wir das schwarze Tor erblickten –, dass die Verringerung der Schwerkraft ihren Höhepunkt erreichte.


  »Das ist das Ende, Cabot«, sagte Vika.


  »Ja«, stimmte ich zu, »das glaube ich auch.


  Von dem Platz aus, wo Vika und ich zusammen auf dem felsigen Pfad standen, mittlerweile kaum mehr in der Lage, unsere Füße auf dem Pfad zu behalten, konnten wir riesige Menschenmengen sehen: Roben in allen Kastenfarben Gors, versammelt außerhalb der Überreste der Palisade, voller Angst ins Innere schauend. Ich nahm an, dass dort Männer aus fast allen Städten Gors zwischen diesen wimmelnden Schaulustigen waren. Vorn, in mehreren Reihen, standen in Linien die weißen Roben der Eingeweihten, die sich in beiden Richtungen weiter erstreckten, als ich sehen konnte. Selbst von dem Platz aus, wo ich stand, konnte ich die zahllosen Opferfeuer riechen, das verbrennende Fleisch von Bosks, die berauschenden Schwaden von Weihrauch, den sie in Rauchfässern aus Messing verbrannten, die an Ketten geschwenkt wurden; ich konnte die sich wiederholenden Litaneien ihrer Gebete hören, ihre ständigen Verbeugungen und das Kriechen beobachten, mit denen sie versuchten, sich und ihre Bitten für Priesterkönige angenehm zu gestalten.


  Ich nahm Vika wieder auf die Arme und setzte halb gehend, halb schwebend, meinen Weg nach unten zu den Ruinen des Tores fort. Die Menge schrie laut auf, als sie uns sahen, und dann folgte eine beeindruckende Stille, in der jedes Augenpaar dieser schaulustigen Ansammlung auf uns gerichtet war.


  Plötzlich schien es mir, als sei Vika ein wenig schwerer, als sie es vorher gewesen war, und ich redete mir ein, dass ich müde wurde.


  Ich verließ mit Vika den Pfad, und während ich zum Boden einer kleinen Spalte zwischen Pfad und Tor schwebte, schmerzten die Fußsohlen in meinen Sandalen, als ich auf dem Fels auftraf. Ich hatte offensichtlich die Entfernung leicht unterschätzt.


  Der obere Rand der Spalte war nur etwa dreißig Fuß entfernt. Es sollten nur ein Sprung und ein Schritt nötig sein, um darüber hinweg zu gelangen, doch als ich sprang, trug der Satz mich nur ungefähr fünfzehn Fuß weit. Und wo mein Fuß die Seite eines Kiesels streifte, wurde dieser verschoben, hüpfte nach unten und ich konnte ihn am Boden der Spalte aufschlagen hören. Ich machte einen weiteren Sprung, strengte mich diesmal mehr an und verließ den Gipfel der Spalte, um zehn Fuß weiter zwischen ihm und dem Tor zu landen.


  In meinem Herzen schien etwas zu sprechen, aber ich konnte nicht wagen, zuzuhören.


  Dann schaute ich durch die Ruinen der Palisade und über das umgestürzte Tor, auf den Rauch der zahllosen Opferfeuer, die dort brannten, auf den Rauch der schwingenden Rauchfässer. Er schien nicht länger auseinanderzuplatzen und sich zu verflüchtigen. Jetzt sah es so aus, als ob er in schlanken Fäden zum Himmel aufstieg.


  Ein Freudenschrei entschlüpfte meinen Lippen.


  »Was ist los, Cabot?«, schrie Vika.


  »Misk hat gewonnen!«, rief ich. »Wir haben gewonnen!«


  Ohne anzuhalten, nicht einmal, um sie auf ihre Füße zu stellen, hastete ich jetzt mit langen weichen Sprüngen zum Tor hin.


  Sobald ich das Tor erreicht hatte, stellte ich Vika wieder auf die Füße.


  Vor dem Tor sah ich die erstaunten Schaulustigen, die mich anstarrten.


  Ich wusste, dass niemals zuvor in der Geschichte des Planeten jemand einen Menschen aus dem Sardar hatte zurückkommen sehen.


  Die Eingeweihten, Hunderte von ihnen, knieten in langen Reihen vor den Klippen des Sardargebirges, vor den Priesterkönigen. Ich sah ihre geschorenen Köpfe, ihre verstörten Gesichter im kalten Weiß ihrer Roben, die angsterfüllten aufgerissenen Augen, ihre zitternden Körper in den Roben ihrer Kasten.


  Vielleicht erwarteten sie, dass ich vor ihren eigenen Augen vom Flammentod niedergemäht wurde.


  Hinter den Eingeweihten standen, so wie es sich für Männer der anderen Kasten gehört, Männer aus Hunderten von Städten, vereint in ihrer gemeinsamen Furcht und mit ihrer Bitte an die Bewohner des Sardar. Ich konnte mir gut das Entsetzen und den Aufruhr vorstellen, der diese Männer – die normalerweise untereinander gespalten waren im Streit ihrer sich bekriegenden Städte – hier zur Palisade, zu den dunklen Schatten des Sardar gebracht hatte. Vorstellen konnte ich mir aber auch die Erdbeben, die Flutwellen, die Hurrikans, die atmosphärischen Störungen und das unheimliche Nachlassen der Schwerkraft – die Verringerung der Bindung, die die Erde selbst unter ihren Füßen zusammenhielt.


  Ich schaute in die verängstigten Gesichter der Eingeweihten. Ich fragte mich, ob die geschorenen Köpfe, Tradition seit Jahrhunderten bei den Eingeweihten, eine entfernte Verbindung mit den hygienischen Gepflogenheiten des Nestes besaßen, die jetzt in der Zeit verloren gegangen war.


  Ich freute mich zu sehen, dass die Männer der anderen Kasten im Unterschied zu den Eingeweihten nicht kriecherisch waren. In dieser Menschenmenge waren Männer aus Ar, aus Thentis, aus Tharna, die man an den zwei gelben Bändern an ihrem Gürtel erkennen konnte, aus Port Kar, aus Tor, Cos, Tyros, vielleicht aus Treve, Vikas Heimatstadt, vielleicht sogar aus dem gefallenen, verschwundenen Ko-ro-ba. Und die Männer in dieser Menschenmenge waren aus allen Kasten, selbst sogar aus so niedrigen wie der der Bauern, der Sattelmacher, der Weber, der Ziegenhirten, der Dichter und der Händler, doch keiner von ihnen kroch so am Boden herum wie die Eingeweihten. Wie seltsam, dachte ich. Die Eingeweihten beanspruchten den Priesterkönigen am Ähnlichsten zu sein, selbst nach ihrem Abbild geformt zu sein, und doch wusste ich, dass ein Priesterkönig niemals kriechen würde. Es war, als würden sich die Eingeweihten in ihrem Bemühen, wie Götter zu sein, sich wie Sklaven benehmen.


  Einer der Eingeweihten stand aufrecht.


  Ich freute mich, das zu sehen.


  »Kommst du von den Priesterkönigen?«, fragte er.


  Er war ein großer Mann, ziemlich schwer, mit angenehmen weichen Zügen; seine Stimme war sehr tief und wäre wohl ziemlich eindrucksvoll in einem der Tempel der Eingeweihten, die so gebaut waren, dass sie die akustische Wirkung einer solchen Stimme verstärken sollten. Ich bemerkte, dass seine Augen, im Gegensatz zu seinen angenehmen Gesichtszügen, seiner fast pausbäckigen Weichheit, sehr scharf und gerissen waren. Er war sicherlich kein Narr.


  Seine linke Hand, fett und weich, trug einen schweren Ring, besetzt mit einem großen weißen Stein, in den das Zeichen von Ar geritzt war. Ich nahm in richtiger Weise, wie sich später herausstellen sollte, an, dass er der Höchste Eingeweihte von Ar war, derjenige, den man dazu ernannt hatte, das Amt des früheren Hohen Eingeweihten von Ar zu übernehmen, dessen Vernichtung durch den Flammentod ich Jahre zuvor beobachtet hatte.


  »Ich komme aus dem Reich der Priesterkönige«, sagte ich und erhob meine Stimme, sodass mich so viele Menschen wie möglich hören konnten. Ich wollte keine private Unterredung mit diesem Kerl führen, die er später so würde wiedergeben können, wie es ihm gerade passend erschien.


  Ich sah, dass seine Augen heimlich auf den Rauch eines Opferfeuers blickten.


  Er stieg jetzt in sanften Schwüngen zum blauen Himmel von Gor empor.


  Er wusste Bescheid!


  Er wusste so gut wie ich, dass das Gravitationsfeld des Planeten wiederhergestellt wurde.


  »Ich möchte reden!«, rief ich.


  »Warte«, sagte er, »oh, sei willkommen, Bote der Priesterkönige!«


  Ich blieb still, wartete, um zu sehen, was er wollte.


  Der Mann gestikulierte mit seiner fetten Hand, und ein weißer Bosk, wunderschön in seinem langen, zotteligen Fell und den gebogenen, polierten Hörnern wurde nach vorne geführt. Das zottelige Fell war geölt und gestriegelt worden, und bunte Perlenketten hingen an seinen Hörnern.


  Mit einem kleinen Messer, das er aus seinem Beutel zog, schnitt der Eingeweihte eine Haarsträhne des Tieres ab und warf sie in eines der Feuer in der Nähe. Dann gab er einem Untergebenen ein Handzeichen; mit einem Schwert öffnete der Mann die Kehle des Tieres, und es sank auf die Knie. Das Blut aus seiner Kehle wurde in einem goldenen Becken aufgefangen, das von einem dritten Mann gehalten wurde.


  Während ich ungeduldig wartete, schnitten zwei weitere Männer einen Schenkel von dem getöteten Tier, und es erging der Befehl, dass dieser, triefend vor Blut und Fett, ins Feuer geworfen werden sollte.


  »Alles andere hat versagt!«, rief der Eingeweihte und gestikulierte mit seinen Händen vor und zurück in der Luft. Dann begann er, sehr schnell Gebete in Altgoreanisch zu murmeln, in einer Sprache, in der die Eingeweihten untereinander sprechen und ihre verschiedenen Zeremonien durchführen. Am Ende dieses langen, aber schnell ausgeführten Gebetes, zu dem die Refrains schnell von den um ihn gedrängten Eingeweihten beigetragen wurden, rief er: »Oh, Priesterkönige, lasst dieses, unser letztes Opfer euren Zorn abwenden! Lasst dieses Opfer euren Nasen gefallen und gewährt jetzt eure Zustimmung zu unserem Flehen! Es wird euch dargebracht von Om, dem Oberhaupt aller hohen Eingeweihten von Gor!«


  »Nein!«, riefen einige Eingeweihte, die hohen Eingeweihten verschiedener anderer Städte. Ich wusste, dass der Hohe Eingeweihte von Ar gemäß der Politik der hohen Eingeweihten vor ihm, die Vorherrschaft über alle anderen Eingeweihten beanspruchen wollte, und dass er behauptete, diese bereits zu besitzen. Aber sein Anspruch wurde natürlich durch die anderen hohen Eingeweihten bestritten, die sich selbst für die Höchstgestellten in ihren eigenen Städten hielten. Ich vermutete, dass abgesehen von einer Art militärischen Sieges Ars über die anderen Städte oder irgendeiner Form langfristiger politischer Neuordnung des Planeten, der Anspruch von Ars Eingeweihten ein Streitthema bleiben würde.


  »Es ist das Opfer von uns allen!«, rief einer der anderen hohen Eingeweihten.


  »Ja!«, schrien mehrere andere.


  »Seht!«, rief der Hohe Eingeweihte von Ar. Er zeigte auf den Rauch, der jetzt in einem fast natürlichen Muster nach oben stieg. Er sprang einmal hoch und landete wieder, als wolle er dieses Geschehen unterstreichen. »Mein Opfer hat den Nasen der Priesterkönige gefallen!«, behauptete er.


  »Unser Opfer!«, riefen die anderen Eingeweihten freudig.


  Ein wilder, froher Ruf brach aus den Kehlen der versammelten großen Menge hervor, als die Menschen plötzlich zu verstehen begannen, dass ihre Welt zur normalen Ordnung zurückkehrte. Es gab Tausende von Jubelrufen und Ausrufe der Dankbarkeit den Priesterkönigen gegenüber.


  »Seht!«, rief der Hohe Eingeweihte von Ar. Er zeigte auf den Rauch, der nun auf das Sardar zu wehte, da sich der Wind etwas gedreht hatte. »Die Priesterkönige atmen den Rauch meines Opfers ein!«


  »Unseres Opfers!«, beharrten die anderen hohen Eingeweihten.


  Ich schmunzelte. Ich konnte mir gut vorstellen, wie die Antennen der Priesterkönige vor Entsetzen zitterten, allein bei dem Gedanken an diesen schmierigen Rauch.


  Dann drehte sich der Wind erneut, was ihn kurz in Verlegenheit brachte, und der Rauch begann vom Sardar wegzuwehen, auf die Menschenmenge zu.


  Vielleicht atmen die Priesterkönige jetzt aus, dachte ich bei mir, aber der Hohe Eingeweihte hatte mehr Übung bei der Interpretation der Zeichen, als ich selbst.


  »Seht!«, rief er. »Jetzt blasen die Priesterkönige den Atem meines Opfers als Segen über euch und lassen ihn bis ans Ende von Gor reisen, um von ihrer Weisheit und Gnade zu künden!«


  Es gab einen lauten Freudenschrei aus der Menge und Ausrufe der Dankbarkeit den Priesterkönigen gegenüber.


  Ich hatte gehofft, dass ich diese Augenblicke, diese unbezahlbare Gelegenheit, bevor den Menschen von Gor bewusst wurde, dass die Wiederherstellung der Schwerkraft und der normalen Lebensbedingungen stattfand, genutzt haben könnte, ihnen zu befehlen, ihre kriegsähnliche Lebensweise aufzugeben und sich dem Frieden und der Brüderlichkeit zu widmen. Aber dieser Augenblick war mir, bevor er mir bewusst wurde, vom hohen Eingeweihten aus Ar gestohlen worden, der ihn für seine eigenen Zwecke genutzt hatte.


  Jetzt, als die Menge jubelte und sich aufzulösen begann, wusste ich, dass ich nicht länger wichtig war, sondern nur ein weiteres Indiz für die Gnade der Priesterkönige, dass irgendwer – wer war es gewesen? – aus dem Sardar zurückgekommen war.


  In diesem Augenblick bemerkte ich plötzlich, dass ich von Eingeweihten umringt war.


  Ihre Kodizes verboten ihnen zu töten, aber ich wusste, dass sie Männer aus anderen Kasten für diesen Zweck anheuerten.


  Ich sah den hohen Eingeweihten von Ar an.


  »Wer bist du, Fremder?«, fragte er.


  Die Übersetzung für »Fremder« und »Feind« im Goreanischen ist übrigens das gleiche Wort.


  »Ich bin niemand«, antwortete ich.


  Ich würde ihm gegenüber weder meinen Namen, meine Kaste noch meine Stadt preisgeben.


  »Das ist gut«, erwiderte der Hohe Eingeweihte.


  Seine Mitstreiter rückten noch enger um mich.


  »Er kam nicht wirklich aus dem Sardar«, sagte ein anderer Eingeweihter.


  Ich sah ihn verwirrt an.


  »Nein«, sagte ein weiterer. »Ich sah ihn. Er kam aus der Menge und ging nur hinter den Ring der Palisade und marschierte dann zu uns. Er war verängstigt. Er kam nicht aus den Bergen.«


  »Begreifst du?«, fragte der Hohe Eingeweihte.


  »Vollkommen«, erwiderte ich.


  »Aber das ist nicht wahr«, rief Vika. »Wir waren im Sardar. Wir haben die Priesterkönige gesehen!«


  »Sie lästert die Götter!«, sagte einer der Eingeweihten.


  Ich gebot Vika zu schweigen.


  Plötzlich war ich sehr traurig, und ich fragte mich, was das Schicksal der Menschen aus dem Nest werden würde, wenn sie versuchen sollten, in ihre Städte oder in die Welt über ihnen zurückzukehren. Wenn sie schweigen würden, könnten sie vielleicht an die Oberfläche zurückkehren, aber selbst dann könnten sie wahrscheinlich nicht in ihre eigenen Städte gehen, denn die Eingeweihten ihrer Städte würden sich daran erinnern, dass sie zum Sardar aufgebrochen und vielleicht auch dort eingetreten waren.


  Plötzlich wurde mir klar, dass das, was ich wusste oder das, was andere wussten, für die Welt Gor keinen Unterschied machen würde.


  Die Eingeweihten hatten ihren Lebensstil, ihre uralten Traditionen, ihren Lebensunterhalt, das Prestige ihrer Kaste, für die sie forderten, die höchste Kaste auf dem Planeten zu sein, ihre Lehren, ihre heiligen Bücher, ihre Gottesdienste – sie mussten ihre Rolle in dieser Kultur spielen.


  Angenommen, sie würden nun die Wahrheit kennen, was würde das ändern? Würde ich wirklich von ihnen erwarten – zumindest als Gemeinschaft –, dass sie ihre Roben verbrennen mochten, ihren Anspruch auf geheimes Wissen und geheime Macht aufgaben, die Hacken der Bauern ergreifen, die Nadeln der Kleidermacher in die Hand nehmen und ihre Kraft der demütigen Aufgabe ehrlicher Arbeit zuführen würden?


  »Er ist ein Betrüger«, sagte einer der Eingeweihten.


  »Er muss sterben«, verlangte ein anderer.


  Ich hoffte, dass die Menschen, die aus dem Nest zurückkehrten nicht von den Eingeweihten gejagt und als Ketzer oder Gotteslästerer gepfählt oder verbrannt werden würden.


  Vielleicht würden sie einfach als Besessene betrachtet werden, als dumme heimatlose Wanderer, unschuldig in der Verrücktheit ihres Wahnsinns. Wer würde ihnen glauben? Wer würde das Wort von verstreuten Vagabunden gegen das Wort der mächtigen Kaste der Eingeweihten stellen? Und, selbst wenn jemand ihnen glauben würde, wer würde es wagen auszusprechen, dass er es tat?


  Die Eingeweihten hatten, so schien es, gewonnen.


  Ich nahm an, dass viele der Menschen sogar ins Nest zurückkehren würden, wo sie leben, lieben und glücklich sein konnten. Andere würden vielleicht, um den Himmel Gors weiter über sich behalten zu können, zugeben, betrogen zu haben, aber ich glaube, dass es nur wenige davon geben würde. Dennoch war ich überzeugt, dass es tatsächlich Beichten und Schuldeingeständnisse geben würde, von einzelnen Menschen, die nie im Sardar gewesen waren, sondern von den Eingeweihten gekauft waren, um die Geschichten derjenigen, die zurückgekehrt waren, in Misskredit zu bringen. Die meisten von denen, die aus dem Sardar zurückgekehrt waren, da war ich mir sicher, würden schließlich versuchen, Zugang zu neuen Städten zu erhalten, wo man sie nicht kannte, und sie würden dort versuchen, sich ein neues Leben aufzubauen, als würden sie nicht das Geheimnis des Sardar in ihren Herzen tragen.


  Ich stand da, erstaunt über die Größe und die Kleinlichkeit der Menschen.


  Und dann wurde mir voller Scham bewusst, wie nah ich selbst daran gewesen war, meine Artgenossen zu betrügen. Ich hatte diesen Augenblick für mich selbst nutzen wollen, indem ich vorgab mit einer Botschaft der Priesterkönige zu kommen, die Menschen dazu zu bringen, so zu leben, wie ich wollte, sich und andere zu respektieren, freundlich zu sein, wert zu sein, das Erbe eines vernunftbegabten Tieres anzutreten. Und dennoch, was wären diese Dinge wert, wenn sie nicht aus den Herzen der Menschen selbst entsprangen, sondern aus der Angst vor den Priesterkönigen oder dem Wunsch, ihnen zu gefallen? Nein, ich würde nicht versuchen, die Menschheit zu reformieren, indem ich vorgab, dass meine Wünsche an sie die Wünsche der Priesterkönige waren, selbst wenn dies für einige Zeit wirksam sein mochte. Die Wünsche, die die Menschen reformieren, die sie dazu machen, was sie werden können, und was sie noch nicht erreicht haben, müssen ihre eigenen sein und nicht die Wünsche der anderen. Wenn der Mensch sich erhebt, dann kann er das nur auf seinen eigenen zwei Füßen.


  Und ich war dankbar, dass der Hohe Eingeweihte von Ar dazwischengekommen war.


  Ich überlegte, wie gefährlich die Eingeweihten sein würden, wenn es, eingewoben in ihre abergläubischen Lehren und ihre zahlreichen eindrucksvollen Zeremonien, eine echte moralische Botschaft geben würde, etwas, das die höheren Gefühle der Menschen ansprechen konnte.


  Der Hohe Eingeweihte von Ar gab den anderen, die sich um mich drängten und mich unter Druck setzten, ein Zeichen.


  »Tretet zurück«, sagte er, und man gehorchte ihm.


  Da ich spürte, dass er mit mir sprechen wollte, bat ich Vika sich etwas zurückzuziehen, was sie auch tat.


  Wir sahen einander an, der Hohe Eingeweihte von Ar und ich.


  Plötzlich empfand ich ihn nicht länger als Feind, und ich spürte, dass er auch mich nicht als Bedrohung oder Gegner empfand.


  »Kennst du das Sardar?«, fragte ich ihn.


  »Genug«, antwortete er.


  »Warum dann?«, wollte ich wissen.


  »Es wäre schwer für dich zu verstehen«, erklärte er.


  Ich konnte den Geruch des verbrennenden Boskschenkels riechen, der im Opferfeuer zischte und knallte.


  »Erzähl es mir«, forderte ich.


  »Mit den meisten«, erklärte er, »ist es so, wie du denkst, und sie sind einfache gläubige Mitglieder meiner Kaste. Und es gibt andere, die die Wahrheit vermuten und sich gequält fühlen oder die etwas vermuten und heucheln werden. Aber ich, Om, hoher Eingeweihter von Ar und ein paar der hohen Eingeweihten sind nicht wie sie.«


  »Und wie unterscheidet ihr euch von ihnen?«, fragte ich.


  »Ich … und einige andere … wir warten auf den Menschen«, sagte er. Er sah mich an. »Er ist noch nicht bereit.«


  »Für was?«, fragte ich weiter.


  »Um an sich selbst zu glauben«, sagte Om unbegreiflicher Weise. Er lächelte mich an. »Ich und andere haben versucht, die Lücke offen zu lassen, damit er sie sehen und füllen möge – und einige haben das getan – aber noch nicht viele.«


  »Was für eine Lücke ist das?«, fragte ich.


  »Wir sprechen nicht zum Herzen der Menschen«, erklärte Om, »sondern nur zu seiner Angst. Wir sprechen nicht von Liebe und Mut, von Loyalität und edler Gesinnung – sondern von Übungen und Bräuchen und von der Strafe der Priesterkönige. Denn wenn wir so sprechen würden, wäre es sehr viel schwerer für die Menschen, über uns hinauszuwachsen. Deshalb existieren wir, ohne dass die meisten Mitglieder meiner Kaste es wissen, damit wir überwunden werden, um auf diesem unserem Weg den Weg zur Größe der Menschheit aufzuzeigen.«


  Ich sah den Eingeweihten eine lange Zeit an und fragte mich, ob er die Wahrheit sprach. Dies waren die seltsamsten Dinge, die ich je von den Lippen eines Eingeweihten gehört hatte, von denen die meisten unendlich in die Rituale ihrer Kaste, in die Arroganz und die archaische Pedanterie ihrer Art verwickelt waren.


  Ich zitterte für einen Augenblick, vielleicht wegen der kühlen Winde, die vom Sardar herunterwehten.


  »Und aus diesem Grund«, sagte der Mann, »bin ich ein Eingeweihter geblieben.«


  »Es gibt Priesterkönige«, sagte ich schließlich.


  »Ich weiß«, erwiderte Om, »aber was haben sie mit den für Menschen wirklich wichtigen Dingen zu tun?«


  Ich dachte einen Moment nach. »Ich glaube«, gab ich zu, »– sehr wenig.«


  »Geh in Frieden«, sagte der Eingeweihte und trat zur Seite.


  Ich streckte meine Hand nach Vika aus, und sie kam zu mir.


  Der Hohe Eingeweihte von Ar drehte sich zu den umstehenden Eingeweihten um.


  Er erhob seine Stimme. »Ich sah niemanden aus dem Sardar kommen«, sagte er.


  Die anderen Eingeweihten beobachteten uns.


  »Ich auch nicht«, sagten mehrere von ihnen.


  Sie traten auseinander, Vika und ich gingen zwischen ihnen hindurch und durch das zerstörte Tor und die Palisade, die einst das Sardar umschlossen hatte.


  34 Die Männer aus Ko-ro-ba


  »Mein Vater!«, rief ich, »mein Vater!«


  Ich warf mich in die Arme Matthew Cabots, der mich weinend mit seinen Armen auffing und mich so festhielt, als wolle er mich niemals wieder loslassen.


  Wieder einmal sah ich jenes starke, faltige Gesicht, den quadratisch anmutenden Kiefer, diese wilde, wehende, feuerrote Haarmähne, der meinen so ähnlich, die magere, einsatzbereite Figur, diese grauen, jetzt mit Tränen gefüllten Augen.


  Plötzlich spürte ich einen Schlag im Genick, der mir fast den Atem raubte; ich drehte mich um und sah den gigantischen, muskulösen älteren Tarl, meinen ehemaligen Waffenmeister, der mir mit seinen Händen, groß wie die Klauen eines Tarns, auf die Schultern schlug.


  Ich spürte ein Zupfen an meinem Ärmel und ein Geplärr, und als ich nach unten sah, stieß ich mir fast eine Schriftrolle ins Auge, die von einer kleinen blau gekleideten Gestalt an meiner Seite getragen wurde.


  »Torm!«, rief ich.


  Das sandfarbene Haar und die blassen wässrigen Augen des kleinen Kerls waren im riesigen Ärmel seiner blauen Robe verborgen, als er an meiner Seite lehnte und ungeniert weinte.


  »Du wirst deine Schriftrolle beflecken«, warnte ich ihn.


  Ohne aufzuschauen oder einen Schluchzer auszulassen, schob er die Schriftrolle an eine neue Stelle unter seinem anderen Arm.


  Ich riss ihn von den Füßen, wirbelte ihn herum, dass die Roben von seinem Kopf wegflogen. Torm aus der Kaste der Schreiber schrie vor Freude laut auf, und während das sandfarbene Haar im Wind wehte und Tränen über sein Gesicht rannen, verlor er nie die Schriftrolle aus seinem Griff, obwohl er beim Herumwirbeln beinahe den älteren Tarl damit schlug. Dann begann er zu niesen, und ich setzte ihn sanft ab.


  »Wo ist Talena?«, flehte ich meinen Vater an.


  Vika trat zurück, als ich das gefragt hatte, aber ich bemerkte es kaum.


  Das Gesicht meines Vaters wurde ernst, und meine Freude verflog augenblicklich.


  »Wo ist sie!«, wollte ich wissen.


  »Wir wissen es nicht«, sagte der ältere Tarl, denn mein Vater konnte sich nicht überwinden, diese Worte auszusprechen.


  Mein Vater ergriff mich an den Schultern. »Mein Sohn«, sagte er, »die Menschen aus Ko-ro-ba wurden verstreut und niemand konnte mit den anderen zusammenbleiben. Und kein Stein dieser Stadt sollte mehr auf einem anderen Stein liegen.«


  »Aber ihr seid hier«, widersprach ich, »drei Männer aus Ko-ro-ba.«


  »Wir haben uns hier getroffen«, sagte der ältere Tarl, »und da es schien, als gehe die Welt unter, entschlossen wir uns ein letztes Mal zueinanderzustehen – trotz des Willens der Priesterkönige –, dass wir ein letztes Mal als Männer von Ko-ro-ba zueinanderstehen würden.«


  Ich schaute hinunter auf den kleinen Schreiber Torm, der aufgehört hatte, zu niesen und jetzt seine Nase am blauen Ärmel seiner Robe abwischte. »Selbst du, Torm?«, fragte ich.


  »Natürlich«, sagte Torm, »schließlich ist ein Priesterkönig nur ein Priesterkönig.« Nachdenklich rieb er seine Nase. »Natürlich«, räumte er ein, »ist das schon eine ganze Menge.« Er sah zu mir hoch.


  »Ja«, sagte er, »ich glaube, ich bin mutig.« Er sah zu dem älteren Tarl. »Du musst das den anderen aus der Kaste der Schreiber nicht erzählen«, mahnte er.


  Ich schmunzelte. Wie sehr wollte er Kastengrundsätze und Tugenden unbeschmutzt lassen.


  »Ich werde jedem erzählen, dass du der Tapferste aus der Kaste der Schreiber bist«, sagte der ältere Tarl freundlich.


  »Gut«, erwiderte Torm, »das ist berechtigt, diese Information wird wohl keinen Schaden anrichten.«


  Ich sah zu meinem Vater. »Glaubst du, dass Talena hier ist?«, fragte ich ihn.


  »Ich bezweifle es«, antwortete er.


  Ich wusste, wie gefährlich es für eine Frau war, unbehütet auf Gor zu reisen.


  »Vergib mir, Vika«, sagte ich und stellte sie meinem Vater, dem älteren Tarl und Torm, dem Schreiber, vor und erzählte so schnell ich konnte, was uns im Sardar widerfahren war.


  Als ich geendet hatte, sah ich sie an, um festzustellen, ob sie mir glaubten.


  »Ja«, sagte mein Vater, »ich glaube dir.«


  »Ich auch«, bestätigte der ältere Tarl.


  »Nun«, sagte Torm nachdenklich, denn es gehörte sich nicht für ein Mitglied seiner Kaste einer Meinung zu schnell freiwillig zu folgen, egal in welcher Angelegenheit, »es widerspricht keinem Text, der mir vertraut ist.«


  Ich lachte, ergriff den kleinen Kerl an der Robe seiner Kaste und schwenkte ihn herum.


  »Glaubst du mir?«, fragte ich und schwenkte ihn an der Kapuze seiner Robe noch weitere zweimal herum.


  »Ja!«, brüllte er. »Ich glaube es! Ich glaube es!«


  Ich setzte ihn ab.


  »Aber bist du selbst dir sicher?«, fragte er.


  Ich griff erneut nach ihm, und er sprang rückwärts davon.


  »Ich war nur neugierig«, sagte er. »Schließlich ist es in keinem Text niedergeschrieben«, murmelte er.


  Diesmal packte ihn der ältere Tarl am Genick und hielt ihn so, baumelnd und strampelnd, einen Fuß hoch über dem Boden.


  »Ich glaube ihm!«, brüllte Torm. »Ich glaube ihm!«


  Als er wieder sicher unten war, kam Torm zu mir herüber, griff nach oben und berührte meine Schulter.


  »Ich habe dir geglaubt«, betonte er.


  »Ich weiß«, entgegnete ich und schüttelte rau seinen Kopf mit den sandfarbenen Haaren. Schließlich war er ein Schreiber, und er musste die Sitten seiner Kaste beachten.


  »Aber«, warf Matthew Cabot ein, »ich glaube es wäre klug, nur wenig von diesen Dingen zu sprechen.«


  Wir alle stimmten dieser Aussage zu.


  Ich sah meinen Vater an. »Es tut mir leid«, sagte ich, »dass Ko-ro-ba zerstört wurde.«


  Mein Vater lachte. »Ko-ro-ba ist nicht zerstört«, widersprach er.


  Ich war verwirrt, denn ich selbst hatte auf das Tal von Ko-ro-ba geschaut und hatte gesehen, dass die Stadt verschwunden war.


  »Hier ist Ko-ro-ba«, sagte mein Vater, griff in einen Ledersack, den er über der Schulter trug und zog den kleinen, flachen Heim-Stein der Stadt hervor, in dem das goreanische Brauchtum die Bedeutung, die Wichtigkeit und die Realität einer Stadt selbst liegt. »Ko-ro-ba kann nicht zerstört werden«, stellte mein Vater fest, »denn ihr Heim-Stein ist nicht zu Grunde gegangen!«


  Mein Vater hatte den Stein aus der Stadt mitgenommen, ehe sie zerstört wurde. Über Jahre hatte er ihn mit sich herumgetragen.


  Ich nahm den kleinen Stein in meine Hände und küsste ihn, denn es war der Heim-Stein jener Stadt, der ich mein Schwert gewidmet, in der ich meinen ersten Tarn geritten, meinen Vater nach einer Unterbrechung von mehr als zwanzig Jahren wiedergetroffen und neue Freunde gefunden hatte; in jener Stadt, in der ich Talena, meine Liebe, die Tochter von Marlenus, einst Ubar von Ar, als meine freie Gefährtin gebracht hatte.


  »Und auch hier ist Ko-ro-ba«, sagte ich und zeigte auf den stolzen Giganten, den älteren Tarl, und den kleinen Schreiber Torm mit den sandfarbenen Haaren.


  »Ja«, stimmte mein Vater zu, »auch hier ist Ko-ro-ba, nicht nur in den Atomen des Heim-Steins, sondern in den Herzen ihrer Männer.«


  Und wir vier Männer aus Ko-ro-ba klatschten in die Hände.


  »Von dem, was du uns erzählt hast«, bemerkte mein Vater, »entnehme ich, dass jetzt wieder Stein auf Stein liegen darf, dass zwei Menschen aus Ko-ro-ba wieder Seite an Seite stehen dürfen.«


  »Ja«, sagte ich, »das ist wahr.«


  Mein Vater und der ältere Tarl sahen sich an.


  »Gut«, fuhr mein Vater fort, »denn wir müssen die Stadt wieder aufbauen.«


  »Wie werden andere Ko-ro-ba finden?«, fragte ich.


  »Die Nachricht wird sich schnell ausbreiten«, vermutete mein Vater, »und sie werden singend in Zweier- und Dreiergruppen aus allen Winkeln Gors kommen, und jeder wird einen Stein mitbringen, um ihn den Mauern und Zylindern seiner Stadt hinzuzufügen.«


  »Ich bin froh«, gab ich zu.


  Ich spürte Vikas Hand auf meinem Arm. »Ich weiß, was du tun musst, Cabot«, sagte sie. »Und ich möchte, dass du genau das tust.«


  Ich sah auf das Mädchen aus Treve hinab. Sie wusste, dass ich nach Talena suchen, notfalls mein Leben mit der Suche nach derjenigen verbringen musste, die ich unter allen Frauen als meine freie Gefährtin ausgewählt hatte.


  Ich nahm sie in meine Arme, und sie schluchzte. »Ich muss alle verlieren«, weinte sie. »Alle!«


  »Möchtest du, dass ich bei dir bleibe?«, fragte ich.


  Sie wischte die Tränen aus ihren Augen. »Nein«, entgegnete sie. »Such das Mädchen, das du liebst.«


  »Und was wirst du tun?«, wollte ich wissen.


  »Für mich gibt es nichts mehr«, antwortete Vika. »Nichts.«


  »Du könntest nach Ko-ro-ba gehen«, sagte ich. »Mein Vater und Tarl, der Waffenmeister, sind zwei der besten Schwerter von Gor.«


  »Nein«, entgegnete sie, »denn in deiner Stadt würde ich immer nur an dich denken, und wenn du mit deiner Geliebten zurückkehren würdest, was sollte ich dann tun?« Ihre Gefühle erschütterten sie. »Für wie stark hältst du mich, lieber Cabot?«, fragte sie.


  »Ich habe Freunde in Ar«, fuhr ich fort, »sogar Kazrak, den Administrator der Stadt. Du kannst dort ein Zuhause finden.«


  »Ich werde nach Treve zurückkehren«, überlegte Vika. »Ich werde dort die Arbeit eines Arztes fortsetzen. Ich weiß viel von diesem Handwerk, und ich werde dazu lernen.«


  »In Treve«, widersprach ich, »könnten die Mitglieder der Kaste der Eingeweihten deinen Tod anordnen.«


  Sie sah zu mir auf.


  »Geh nach Ar«, schlug ich vor. »Du wirst dort sicher sein.« Und ich fügte hinzu: »Und ich glaube, es wäre eine bessere Stadt für dich als Treve.«


  »Ja, Cabot«, sagte sie, »du hast recht. Es wäre hart, jetzt in Treve zu leben.«


  Es gefiel mir, dass sie nach Ar gehen würde, wo sie, obwohl sie eine Frau war, unter Meistern, die von Kazrak ausgesucht waren, die Kunst der Medizin erlernen würde. Dort würde sie ein neues Leben für sich finden können, weit weg vom kriegerischen, plündernden Treve, dort würde sie arbeiten können, wie es sich für die Tochter eines geschickten und mutigen Vaters gehörte, und dort würde sie vielleicht einen einfachen Krieger aus Ko-ro-ba vergessen können.


  »Nur weil ich dich so sehr liebe, Cabot«, gab sie zu, »kämpfe ich nicht darum, dich zu behalten.«


  »Ich weiß«, erwiderte ich und hielt ihren Kopf an meiner Schulter.


  Sie lachte. »Wenn ich dich ein bisschen weniger liebte«, behauptete sie, »würde ich Talena von Ar selbst finden und ihr einen Dolch ins Herz stoßen.«


  Ich küsste sie.


  »Vielleicht werde ich eines Tages einen freien Gefährten wie dich finden«, sagte sie.


  »Wenige wären eine Vika von Treve wert«, entgegnete ich.


  Sie brach wieder in Tränen aus und hätte sich wohl am liebsten an mich geklammert, aber ich übergab sie sanft in die Arme meines Vaters.


  »Ich werde dafür sorgen, dass sie sicher nach Ar kommt«, versprach er.


  »Cabot«, rief Vika, riss sich von ihm los und warf sich weinend in meine Arme.


  Ich hielt sie und küsste sie noch einmal, sanft und zärtlich, wischte ihr die Tränen aus den Augen.


  Sie straffte sich.


  »I wish you well, Cabot!«, sagte sie.


  »Und ich«, erwiderte ich, »I wish you well, Vika, mein Mädchen aus Treve.«


  Sie lächelte und wandte sich ab. Mein Vater legte ihr sanft den Arm um die Schulter und führte sie fort.


  Aus unerfindlichen Gründen standen auch in meinen Augen Tränen, obwohl ich ein Krieger war.


  »Sie ist sehr schön«, bemerkte der ältere Tarl.


  »Ja«, bestätigte ich, »sie ist sehr schön.« Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Augen.


  »Aber«, warf der ältere Tarl ein, »du bist ein Krieger.«


  »Ja«, bestätigte ich, »ich bin ein Krieger.«


  »Bis du Talena findest«, sagte er, »sind Gefahr und Stahl deine Begleiter.«


  Es war ein altes Sprichwort der Krieger.


  Ich zog die Klinge und untersuchte sie.


  Die Augen des älteren Tarls folgten dem Grat wie die meinen, und ich sah, dass ihm gefiel, was er sah.


  »Du hast sie in Ar geführt«, stellte er fest.


  »Ja«, bestätigte ich. »Es war dieselbe.«


  »Gefahr und Stahl«, wiederholte er.


  »Ich weiß«, sagte ich. »Vor mir liegt die Arbeit eines Kriegers.«


  Ich schob die Klinge zurück in die Scheide.


  Es war eine einsame Straße, die ich jetzt würde gehen müssen, und ich wollte so schnell wie möglich aufbrechen. Ich bat den älteren Tarl und Torm, meinem Vater Auf Wiedersehen zu sagen, da ich mich nicht traute, ihn noch länger zu sehen, aus Angst, dass ich ihn nicht so schnell wieder verlassen wollen würde.


  Und so kam es, dass ich nur meinen beiden Freunden alles Gute wünschte.


  Obwohl ich sie nur einen Moment lang im Schatten des Sardar getroffen hatte, hatten wir unsere Zuneigung und Kameradschaft zueinander erneuert in diesem zeitlosen Moment der Freundschaft.


  »Wohin wirst du gehen?«, fragte Torm. »Was wirst du tun?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich. Es war die Wahrheit.


  »Vielleicht solltest du mit uns nach Ko-ro-ba kommen und dort warten«, schlug Torm vor. »Vielleicht findet Talena ja den Weg zurück.«


  Der ältere Tarl lächelte.


  »Das ist eine Möglichkeit«, sagte Torm.


  Ja, sagte ich zu mir selbst, das ist eine Möglichkeit, aber keine sehr wahrscheinliche.


  Die Wahrscheinlichkeit, dass eine so schöne Frau wie Talena, ihren Weg durch die Städte von Gor fand, über die einsamen Straßen, auf den offenen Feldern, um schließlich nach Ko-ro-ba zurückzukehren, war nicht hoch. Irgendwo könnte sie sogar jetzt einer Gefahr gegenüberstehen, der sie in Ko-ro-ba nicht ausgesetzt wäre, und es wäre keiner da, um sie zu beschützen.


  Vielleicht wurde sie gerade jetzt von wilden Tieren bedroht oder sogar noch mehr von grausamen Männern.


  Vielleicht lag sie, meine freie Gefährtin, jetzt gerade angekettet in einem der blaugelben Sklavenwagen oder servierte Paga in einer Taverne oder sie war der mit Glöckchen behängte Schmuck des Lustgartens irgendeines Kriegers. Vielleicht stand sie gerade auf dem Block während einer Auktion in der Straße der Brände von Ar.


  »Ich werde von Zeit zu Zeit nach Ko-ro-ba kommen«, versprach ich, »um zu sehen, ob sie zurückgekehrt ist.«


  »Vielleicht hat sie versucht, ihren Vater Marlenus im Voltai zu erreichen«, vermutete der ältere Tarl.


  Das war möglich, dachte ich mir, denn seit seinem Sturz vom Thron Ars lebte Marlenus als geächteter Ubar im Voltai. Es wäre nur natürlich für sie, zu versuchen, ihn zu erreichen.


  »Wenn das stimmt«, sagte ich, »und wenn es sich herumspricht, dass Ko-ro-ba wieder aufgebaut wird, dann wird Marlenus veranlassen, dass sie die Stadt erreicht.«


  »Das stimmt«, bestätigte der ältere Tarl.


  »Vielleicht ist sie in Ar«, schlug Torm vor.


  »Wenn das so ist und Kazrak davon weiß«, sagte ich, »wird er sie zurückbringen.«


  »Möchtest du, dass ich dich begleite?«, fragte der ältere Tarl.


  Ich dachte mir, dass sein Schwert wirklich sehr willkommen sein würde, aber ich wusste, dass seine erste Pflicht bei seiner Stadt lag. »Nein«, lehnte ich ab.


  »Nun gut«, warf Torm ein und schulterte seine Schriftrolle wie eine Lanze, »dann bleiben nur wir zwei übrig.«


  »Nein«, widersprach ich ihm. »Geh mit Tarl, dem Waffenmeister.«


  »Du hast keine Ahnung, wie nützlich ich sein könnte«, fuhr Torm fort.


  Er hatte recht, ich hatte wirklich keine Ahnung.


  »Es tut mir leid«, sagte ich.


  »Es wird viele Schriftrollen zu untersuchen und zu katalogisieren geben, wenn die Stadt wieder aufgebaut sein wird«, bemerkte der ältere Tarl. »Natürlich«, fügte er hinzu, »könnte ich diese Arbeit selbst übernehmen.«


  Torm schüttelte sich vor Entsetzen. »Niemals!«, rief er.


  Dröhnend lachte der ältere Tarl und klemmte sich den kleinen Schreiber unter den Arm.


  »I wish you well«, sagte der ältere Tarl.


  »I wish you well«, erwiderte ich.


  Er wandte sich um und schritt davon, ohne noch etwas zu sagen, während Torms Kopf und Brust unter seinem Arm hervorragten. Torm schlug ihn mehrmals mit der Schriftrolle, aber die Schläge schienen ihn nicht zu stören. Schließlich winkte mir Torm mit seiner Schriftrolle einen Abschiedsgruß zu, bevor er aus meinem Blickfeld verschwand.


  Ich hob meine Hand. »I wish you well, kleiner Torm«, sagte ich. Ich würde ihn und den älteren Tarl vermissen. Und meinen Vater. »I wish you well, euch allen«, sagte ich leise.


  Noch einmal schaute ich zum Sardar.


  Ich war wieder allein.


  Es gab nur wenige auf Gor, fast niemanden, der meine Geschichte glauben würde.


  Ich vermutete, dass es auch auf meiner alten Welt – der Erde – nur wenige sein würden, die mir glaubten.


  Vielleicht war es besser so.


  Hätte ich diese Dinge nicht selbst erlebt, wüsste ich nicht, wovon ich spreche, dann frage ich mich selbst, ob ich – Tarl Cabot – sie akzeptieren würde, und ich sage mir selbst offen, in aller Wahrscheinlichkeit: Nein. Warum habe ich sie dann niedergeschrieben? Ich weiß es nicht, außer dass ich dachte, diese Dinge seien es wert, aufgezeichnet zu werden, ob sie nun geglaubt werden oder nicht.


  Es gibt nicht mehr viel zu erzählen.


  Ich blieb noch einige Tage in der Nähe des Sardar, im Lager einiger Männer aus Tharna, die ich vor mehreren Monaten kennengelernt hatte. Ich bedauerte, dass unter ihnen nicht der düstere, herrliche, gelbhaarige Kron von Tharna aus der Kaste der Metallarbeiter war, der mein Freund gewesen war.


  Die Männer aus Tharna, zumeist kleine Silberhändler, waren zum Herbstmarkt, dem Se’Var-Markt, gekommen, der in der Zeit der nachlassenden Schwerkraft gerade aufgebaut wurde. Ich blieb bei ihnen, nahm ihre Gastfreundschaft an, während ich immer wieder losging, um Abordnungen aus verschiedenen Städten zu treffen, wie sie zu jedem Sardar-markt eintreffen.


  Systematisch und beharrlich befragte ich die Männer aus den verschiedenen Städten nach dem Verbleib von Talena von Ar, in der Hoffnung, einen Hinweis zu finden, der mich zu ihr führen mochte, selbst wenn es nur die trunkene Erinnerung eines Hirten an den Anblick von Schönheit wäre, den er in einer düsteren und überfüllten Taverne in Cos oder Port Kar erlebt hatte. Aber trotz meiner größten Bemühungen, war es mir unmöglich, den kleinsten Hinweis auf ihr Schicksal zu entdecken.


  Diese Geschichte ist nun im Großen und Ganzen erzählt.


  Aber da ist noch ein Ereignis, das ich aufzeichnen muss.


  35 Die Nacht des Priesterkönigs


  Es geschah letzte Nacht.


  Ich hatte mich zu einer Gruppe von Männern aus Ar gesellt, von denen sich noch einige an mich erinnerten, als wir vor mehr als sieben Jahren bei der Belagerung Ars zusammengetroffen waren.


  Wir hatten den Se’Var-Markt verlassen und schlugen einen Weg durch die Ausläufer des Sardargebirges ein, bevor wir auf dem Weg nach Ar den Vosk überqueren wollten.


  Nun hatten wir ein Lager aufgeschlagen.


  Wir waren noch immer in Sichtweite der Klippen des Sardargebirges. Es war eine kalte, windige Nacht, in der die drei Monde Gors aufgegangen waren und in denen kühle Böen des stetigen Windes das silbrige Gras der Felder aufwühlten. Ich konnte den kalten, scharfen Hauch des nahenden Winters riechen. In der Nacht zuvor hatte es bereits schweren Frost gegeben. Es war eine wilde, wunderschöne Herbstnacht.


  »Bei den Priesterkönigen!«, schrie plötzlich ein Mann und zeigte auf einen Bergrücken. »Was ist das?«


  Wir sprangen auf, zogen die Schwerter blank, um zu sehen, worauf er gezeigt hatte.


  Etwa zweihundert Meter oberhalb des Lagers, in Richtung zum Sardar, dessen Klippen man im Hintergrund aufragen sehen konnte, war eine seltsame Gestalt vor der schwarzen sternenübersäten Nacht zu sehen, deutlich umrissen vor einem der drei weißen flinken Monde Gors.


  Bei allen außer mir war erstauntes Keuchen und Entsetzen zu bemerken. Die Männer ergriffen ihre Waffen.


  »Laufen wir hin und töten es!«, riefen sie.


  Ich steckte mein Schwert in die Scheide.


  Gegen den größten der drei schnell kreisenden Monde von Gor zeichnete sich die schwarze Silhouette eines Priesterkönigs ab, scharf und spitz wie ein Messer.


  »Wartet hier!«, rief ich, rannte quer über das Feld und erklomm den Hügel, auf dem er stand.


  Zwei prüfende Augen, golden und leuchtend, schauten auf mich herab. Die Antennen, vom Wind hin- und hergezerrt, richteten sich auf mich. Quer über der linken Augenscheibe konnte ich die weißliche Naht sehen, die als Narbe vom Zuschlagen von Sarms klingenartigem Beinfortsatz zurückgeblieben war.


  »Misk!«, rief ich und eilte zu dem Priesterkönig.


  Ich erhob meine Hände, um die Antennen zu ergreifen, die sanft hineingelegt wurden.


  »Sei gegrüßt, Tarl Cabot«, erklang es aus Misks Translator.


  »Du hast unsere Welt gerettet«, sagte ich.


  »Sie ist leer für Priesterkönige«, erwiderte er.


  Ich stand unter ihm und schaute hinauf; der Wind hob mein Haar an und zerrte daran.


  »Ich bin gekommen, um dich ein letztes Mal zu sehen«, sagte er, »denn es herrscht Nestvertrauen zwischen uns.«


  »Ja«, stimmte ich ihm zu.


  »Du bist mein Freund«, ergänzte er.


  Mein Herz hüpfte vor Freude!


  »Ja«, fuhr er fort, »dieser Ausdruck gehört jetzt genauso zu uns wie zu euch, und solche wie du haben uns seine Bedeutung gelehrt.«


  »Ich bin froh«, sagte ich.


  In dieser Nacht erzählte mir Misk, wie die Dinge im Nest standen. Es würde noch lange dauern, bis die Kraftquellen des zerstörten Nestes wieder hergestellt sein würden, bis der Beobachtungsraum wieder funktionieren würde und die ausgedehnten Schäden am Nest repariert werden könnten. Doch Menschen und Priesterkönige arbeiteten bereits Seite an Seite daran.


  Die Schiffe, die das Sardar verlassen hatten, waren zurückgekehrt, und wie ich befürchtet hatte, waren sie weder in den Städten von Gor willkommen gewesen noch bei den Eingeweihten. Die Besatzungen der Schiffe waren von ihren eigenen Städten nicht akzeptiert worden.


  Stattdessen hatte man die Schiffe für eine den Menschen durch die Priesterkönige verbotene Art von Fahrzeugen gehalten, und ihre Passagiere waren im Namen derselben Priesterkönige angegriffen worden, von denen sie hergekommen waren. Schließlich waren die Menschen, die an der Oberfläche bleiben wollten, andernorts, weit weg von ihren Geburtsstädten, gelandet und hatten sich als Vagabunden auf den Straßen und in den fremden Städten des Planeten verteilt. Andere waren ins Nest zurückgekehrt, um bei der Arbeit des Wiederaufbaus zu helfen.


  Ich erfuhr auch, dass der Körper von Sarm gemäß dem Brauch der Priesterkönige in der Kammer der Mutter verbrannt worden war, denn er war der Erstgeborene und von der Mutter geliebt worden.


  Misk unterstellte ihm offensichtlich keinerlei böse Absicht.


  Ich war darüber überrascht, bis mir klar wurde, dass es mir nicht anders ging. Er war ein großer Gegner gewesen, ein großer Priesterkönig, und er hatte gelebt, wie er geglaubt hatte, leben zu müssen. Ich werde mich immer an Sarm erinnern, wie er aufrecht und herrlich im zerfallenden, verschwindenden Nest stand, dass er entschlossen war, zu zerstören – groß und golden, in der letzten qualvollen Minute, als er sich von dem goldenen Käfer losgerissen hatte.


  »Er war der Größte unter den Priesterkönigen«, sagte Misk.


  »Nein«, widersprach ich, »Sarm war nicht der Größte unter den Priesterkönigen.«


  Prüfend schaute mich Misk an. »Die Mutter«, bemerkte er, »war kein Priesterkönig – sie war einfach die Mutter.«


  »Ich weiß«, antwortete ich, »ich meinte nicht die Mutter.«


  »Ja«, sagte Misk. »Vielleicht ist Kusk der Größte der lebenden Priesterkönige.«


  »Ich meine nicht Kusk«, sagte ich.


  Voller Verwirrung sah mich Misk an. »Ich werde die Menschen nie verstehen«, sagte er.


  Ich lachte.


  Ich glaube wirklich, dass es Misk nie in den Sinn kam, dass ich ihn selbst gemeint haben könnte, ihn, Misk, für den größten Priesterkönig hielt. Aber ich glaube wirklich, dass er das war.


  Er war eines der großartigsten Wesen, die ich kennengelernt habe: brillant, mutig, loyal, selbstlos, gebildet.


  »Was ist mit dem jungen Männchen?«, fragte ich. »Ist es vernichtet worden?«


  »Nein«, antwortete Misk, »es ist sicher.«


  Aus irgendeinem Grund freute mich das. Vielleicht war ich ganz einfach froh, dass es keine weitere Zerstörung gegeben hatte, nicht noch mehr Verluste an Leben.


  »Hast du den Menschen befohlen, die goldenen Käfer zu töten?«, wollte ich wissen.


  Misk versteifte sich. »Natürlich nicht«, entgegnete er.


  »Aber sie werden weitere Priesterkönige töten«, warf ich ein.


  »Wer bin ich«, fragte Misk, »zu entscheiden, wie ein Priesterkönig leben oder sterben sollte?«


  Ich schwieg.


  »Ich bedauere nur, dass ich das Versteck des letzten Eies nicht erfahren habe«, sagte Misk, »aber das Geheimnis ist mit der Mutter gestorben. Jetzt muss die Rasse der Priesterkönige selbst aussterben.«


  Ich sah zu ihm auf. »Die Mutter hat mit mir gesprochen. Sie wollte mir das Versteck des Eies sagen, aber sie konnte es nicht mehr.«


  Plötzlich war Misk starr vor äußerster Anspannung, stellte die Antennen auf, jedes Sensorhaar auf seinem goldenen Körper war lebendig.


  »Was hast du erfahren?«, erklang es aus seinem Translator.


  »Sie sagte nur ›Geh zu den Wagenvölkern‹ «, erklärte ich ihm.


  Nachdenklich bewegten sich Misks Antennen. »Dann«, sagte er, »muss es bei den Wagenvölkern sein – oder sie wissen, wo es ist.«


  »Mittlerweile«, vermutete ich, »muss jegliches Leben in dem Ei abgestorben sein.«


  Ungläubig schaute mich Misk an. »Es ist ein Ei der Priesterkönige«, sagte er. Dann sackten seine Antennen traurig zusammen. »Aber es könnte zerstört worden sein«, gab er zu.


  »Nach all der Zeit ist das wahrscheinlich«, stellte ich fest.


  »Zweifellos«, stimmte Misk zu.


  »Dennoch bist du nicht sicher«, sagte ich.


  »Du könntest einen Implantierten hinschicken, um zu spionieren«, schlug ich vor.


  »Es gibt keine Implantierten mehr«, sagte Misk. »Wir haben sie zurückgerufen und entfernen die Kontrollnetze. Sie dürfen in ihre Städte zurückkehren oder im Nest bleiben, so wie sie es möchten.«


  »Dann gebt ihr freiwillig ein wertvolles Überwachungsinstrument auf«, stellte ich fest.


  »Ja«, stimmte Misk zu.


  »Aber warum?«, fragte ich.


  »Es ist falsch, vernunftbegabte Wesen zu implantieren«, sagte Misk.


  »Ja«, sagte ich, »ich glaube, das ist wahr.«


  »Der Beobachtungsraum wird für einen unbestimmten Zeitraum nicht zu benutzen sein«, berichtete Misk, »und selbst wenn, können wir nur die Dinge im Freien überwachen.«


  »Vielleicht solltet ihr einen Tiefenscanner entwickeln«, schlug ich vor, »einer der Wände, Fußböden und Decken durchdringen kann.«


  »Wir arbeiten daran«, erwiderte Misk.


  Ich lachte.


  Misks Antennen kräuselten sich.


  »Wenn ihr eure Energie wiedergewonnen habt«, fragte ich, »was schlägst du vor, was damit getan werden sollte? Wollt ihr weiterhin bei bestimmten Dingen die Gesetze für die Menschen festlegen?«


  »Zweifellos«, bestätigte Misk.


  Ich schwieg.


  »Wir müssen uns und die Menschen, die bei uns leben, schützen«, sagte Misk.


  Ich sah den Hügel hinunter, wo die Lagerfeuer in der Dunkelheit leuchteten. Ich sah menschliche Gestalten, die sich dort zusammendrängten und auf den Hügel heraufschauten.


  »Was ist mit dem Ei?«, fragte Misk.


  »Was meinst du damit?«, fragte ich.


  »Ich kann nicht selbst gehen«, entgegnete Misk. »Ich werde im Nest gebraucht, und selbst wenn nicht, meine Antennen können die Sonne nicht aushalten – nicht für mehr als höchstens ein paar Stunden –, und wenn ich mich einem menschlichen Wesen auch nur nähern würde, hätte es vielleicht Angst und würde versuchen, mich zu töten.«


  »Dann musst du dir einen Menschen suchen«, schlug ich ihm vor.


  Misk schaute auf mich herab.


  »Was wäre mit dir, Tarl Cabot?«, fragte er.


  Ich sah zu ihm hoch.


  »Die Angelegenheiten der Priesterkönige«, erwiderte ich, »– sind nicht die meinen.« Misk schaute sich um und hob dann seine Antennen zu den Monden und dem windgepeitschten Gras. Er schaute hinunter zu den entfernten Lagerfeuern. Er zitterte ein wenig im kalten Wind.


  »Die Monde sind wunderschön«, sagte ich, »nicht wahr?«


  Misk schaute wieder auf die Monde.


  »Ja«, antwortete er, »das glaube ich auch.«


  »Einmal hast du zu mir von zufälligen Elementen gesprochen«, sagte ich. Ich schaute hoch zu den Monden. »Ist das, zu sehen, dass die Monde wunderschön sind«, fragte ich, »ein zufälliges Element der Menschen?«


  »Ich glaube, es ist ein Teil des Menschen«, entgegnete Misk.


  »Du sprachst einmal von Maschinen«, sagte ich.


  »Wie auch immer ich geredet habe«, sagte Misk, »Worte können Menschen oder Priesterkönige nicht reduzieren – denn wer kümmert sich darum, was wir sind, wenn wir handeln, entscheiden, Schönheit wahrnehmen, Recht suchen und Hoffnungen für unser Volk haben können?«


  Ich schluckte hart, denn ich wusste, ich hatte Hoffnungen für meine Rasse, und ich spürte, wie Misk sie für seine haben musste, nur dass seine Rasse dabei war zu sterben. Und sie würden früher oder später, einer nach dem anderen, einen Unfall haben oder den Freuden des goldenen Käfers erliegen.


  Und meine Rasse – sie würde auf Gor leben – zumindest eine Zeit lang, wegen all der Dinge, die Misk und die Priesterkönige getan hatten, um ihre Welt für sie zu bewahren.


  »Eure Angelegenheiten«, sagte ich zu ihm, sprach aber eigentlich zu mir selbst, »sind eure Angelegenheiten – und nicht meine.«


  »Natürlich«, bestätigte Misk.


  Wenn ich versuchen sollte, Misk zu helfen, was würde das letztendlich bedeuten? Würde es bedeuten meine Rasse der Gnade von Wesen wie Sarm und den Priesterkönigen, die ihm gedient hatten, auszuliefern? Oder wäre es letztlich, um meine Rasse zu beschützen, bis sie gelernt hatte, mit sich selbst zu leben, bis die Menschheit erwachsen geworden ist, bis sie, zusammen mit den Wesen, die sich selbst Priesterkönige nennen, sich um eine gemeinsame Welt kümmern konnten und um die Galaxis dahinter?


  »Deine Welt stirbt«, sagte ich zu Misk.


  »Das Universum selbst wird sterben«, antwortete Misk.


  Er hatte seine Antennen zu den weißen Feuern erhoben, die in der schwarzen Nacht über Gor brannten.


  Ich nahm an, er sprach von diesen entropischen Regelmäßigkeiten, die offensichtlich in der Realität, wie wir sie kennen, den Verlust an Energie verhindern, ihre Umwandlung in die Asche der Sternennacht.


  »Es wird kalt und dunkel werden«, erklärte Misk.


  Ich sah zu ihm auf.


  »Aber am Ende«, sagte er, »ist das Leben so real wie der Tod, und es wird eine Rückkehr zu den ultimativen Rhythmen geben. Eine neue Explosion wird die primitiven Teilchen herausschleudern, und wir werden eine weitere Drehung des Rades erleben, und eines Tages, irgendwann in Äonen, die selbst den Berechnungen der Priesterkönige widerstehen, gibt es vielleicht wieder ein Nest, eine andere Erde und Gor, einen anderen Misk und einen anderen Tarl Cabot, die auf einem windigen Hügel im Mondlicht stehen und über seltsame Dinge reden.«


  Misks Antennen schauten auf mich herab.


  »Vielleicht«, sagte er, »haben wir hier auf diesem Hügel, eine unendliche Anzahl von Malen genauso zusammengestanden, unbekannt für uns beide.«


  Der Wind schien jetzt sehr kalt und schnell zu sein.


  »Und was haben wir getan?«, fragte ich.


  »Ich weiß nicht, was wir getan haben«, sagte Misk. »Aber ich denke, ich würde jetzt die Handlung wählen, von der ich mir wünschen würde, dass ich sie immer wieder tun soll bei jeder Drehung des Rades. Ich würde wählen so zu leben, wie es mir gefällt, dass ich dieses Leben tausend Mal leben könnte, selbst für immer. Ich würde mich entscheiden, so zu leben, dass ich zu meinen Taten kühn und ohne Bedauern für alle Ewigkeit stehen könnte.«


  Die Gedanken, die er ausgesprochen hatte, entsetzten mich.


  Aber Misk stand, während der Wind seine Antennen peitschte, als wolle er ihn lobpreisen.


  Dann sah er zu mir herunter. Seine Antennen kräuselten sich. »Aber ich rede viel dummes Zeug«, sagte er. »Vergib mir, Tarl Cabot.«


  »Es ist schwer, dich zu verstehen«, erwiderte ich.


  Ich konnte sehen, wie ein Krieger den Hügel zu uns herauferklomm. Er griff einen Speer.


  »Bist du in Ordnung?«, rief er.


  »Ja«, rief ich zu ihm zurück.


  »Geh zur Seite«, rief er, »damit ich einen sauberen Wurf habe.«


  »Verletze es nicht«, rief ich ihm zu. »Es ist harmlos.«


  Misks Antennen kräuselten sich.


  »I wish you well, Tarl Cabot«, sagte er.


  »Die Angelegenheiten der Priesterkönige«, sagte ich zu ihm, eindringlicher als je zuvor, »sind nicht meine Angelegenheiten.« Ich sah zu ihm auf. »Nicht meine!«, rief ich.


  »Ich weiß«, antwortete Misk, sanft streckte er seine Antennen nach mir aus.


  Ich berührte sie.


  »I wish you well, Priesterkönig«, sagte ich.


  Abrupt wandte ich mich von Misk ab und hastete fast blindlings den Hügel hinunter. Ich hielt erst an, als ich den Standort des Kriegers erreicht hatte. Es hatten sich noch zwei oder drei Männer aus dem Lager zu ihm gesellt, die auch bewaffnet waren. Auch ein Eingeweihter war zu uns gestoßen, einer von unwichtigem Rang.


  Gemeinsam beobachteten wir die große Gestalt auf dem Hügel, deren Umriss sich gegen den Mond abhob, die unbeweglich, in der unheimlichen, wunderbaren Reglosigkeit der Priesterkönige verharrte, nur die Antennen im Wind wehten nach hinten über den Kopf.


  »Was ist das?«, fragte einer der Männer.


  »Es sieht aus wie ein gigantisches Insekt«, sagte der Eingeweihte.


  Ich lächelte. »Ja«, bestätigte ich, »es sieht aus wie ein gigantisches Insekt.«


  »Mögen die Priesterkönige uns beschützen«, stöhnte der Eingeweihte.


  Einer der Männer spannte seinen Speerarm nach hinten an, aber ich hielt den Arm fest. »Nein«, bat ich, »verletze es nicht.«


  »Was ist es?«, fragte ein anderer.


  Wie hätte ich ihm sagen können, dass er voller Misstrauen und Entsetzen auf einen der ehrfurchterregenden Bewohner des grimmigen Sardargebirges sah, auf einen der sagenhaften und geheimnisvollen Herrscher dieser Welt, auf einen der Götter von Gor, auf einen Priesterkönig?


  »Ich kann meinen Speer durch es hindurchschleudern«, behauptete der Mann mit dem Speer.


  »Es ist harmlos«, sagte ich.


  »Töten wir es trotzdem«, forderte der Eingeweihte nervös.


  »Nein!«, widersprach ich.


  Ich hob meinen Arm zu einem Abschiedsgruß für Misk, und zur Überraschung der Männer hob Misk ein Vorderbein, dann wandte er sich um und war verschwunden.


  Eine lange Zeit standen ich und die anderen dort in der windigen Nacht, fast knietief im wogenden, sich beugenden Gras, und beobachteten den Hügel und die Sterne dahinter und die weißen Monde darüber.


  »Es ist verschwunden«, sagte schließlich einer der Männer.


  »Ja«, bestätigte ich.


  »Den Priesterkönigen sei Dank«, stöhnte der Eingeweihte.


  Ich lachte, und die Männer sahen mich an, als sei ich verrückt geworden.


  Ich sprach zu dem Mann mit dem Speer, der der Anführer der kleinen Gruppe war.


  »Wo«, fragte ich ihn, »ist das Land der Wagenvölker?«
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